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    1. Der Kronprinz


    


    Die Karte bedeckte einen Großteil des Tisches in Sir Ravenors Büro und kleine Holzfiguren waren auf ihr platziert. Rot stellte die Truppen Ardeens dar und Grün stand für Gelderons Armee. Die Ansammlung der grünen Figuren auf der Karte war erschreckend groß. Noch aber waren die Heere der verfeindeten Länder weit genug von einander entfernt.


    Es war bereits spät an diesem Tage und nur mehr zwei Männer befanden sich in dem Kommandantenbüro. Sir Draken, der neu ernannte General für die Nordwestfront und sein Stellvertreter, Sir Ravenor.


    Mehrere Stunden lang hatten sie bereits alle Möglichkeiten erörtert und doch kamen sie zu keinem richtigen Ergebnis. General Draken, der sich mit beiden Händen abstützte und über den Tisch gebeugt hatte, richtete sich nun auf:


    „Wir müssen einfach abwarten und sehen was der Feind weiter unternimmt. Noch sammelt sich das Heer Gelderons bei Oreon. Aber wohin werden sie dann ziehen?“


    Inzwischen ging Sir Ravenor hinüber zu einer schicken Glasvitrine, die seine Vorräte an gutem Wein beherbergte und öffnete sie. Dabei antwortete er auf Sir Drakens Frage:


    „Eigentlich sehe ich vom strategischen Standpunkt aus nur zwei Möglichkeiten: Entweder sie versuchen bei Urus in unser Kernland vorzudringen oder sie versuchen es hier im Norden bei Luth. Urus ist stark befestigt und schwer zu nehmen, aber auch hier in Luth ist die Brücke wie ein Nadelöhr und sie werden es nicht einfach haben.“ Nachdem Ravenor zwei Gläser aus dem oberen Bereich genommen hatte, bückte er sich nun um aus dem Unterschrank eine Flasche Wein hervorzuziehen.


    „Wollt Ihr ein Glas Wein, General?“


    Der nickte und die zwei Gläser wanderten auf den Tisch.


    Sir Draken hatte sich derweil auf Ravenors Kommandanten-stuhl gesetzt und lehnte sich mit einem Seufzer zurück.


    Schwer lastete die gesamte Verantwortung auf seinen Schultern.


    „Am liebsten würde ich den Kampf nach Gelderon hineintragen, aber die sind so zahlreich wie die Ratten in der Gosse und sind uns in einer offenen Schlacht haushoch überlegen. Wir müssen aus dem Schutz unserer Festungen heraus operieren, bis sie sich blutige Köpfe geholt haben und nach Gelderon zurückkriechen. Aber das Land drumherum werden wir schwerlich beschützen können. Unser wunderschönes Ardeen wird brennen und wir werden es mit ansehen müssen.“


    Der rote Wein war so dunkel wie Blut und füllte nun in einem stetigen Fluss die Gläser.


    Sir Draken fuhr fort: „Ein großer Vorteil sind unsere Tunnelsteine. Für die Tore braucht man Magier, aber für die Tunnel nicht und somit sind wir erheblich flexibler als unsere Feinde, was die Truppenbewegung anbelangt.“


    Sir Ravenor hielt dem General das Weinglas hin und der nahm es entgegen. Dabei sah Sir Draken versonnen auf die dunkelrote Flüssigkeit, die in dem bedrückenden Augenblick so sehr an frisches Blut erinnerte.


    „Und Ihr habt mich mit meinem Artefakt. Ich bin so gut wie ein richtiger Feuermagier.“ Darauf war Ravenor verdammt stolz. Er, der Unmagische, war nun einer der wenigen ‚Magier‘ im Heer.


    Ein Lächeln umspielte Sir Drakens Lippen, erreichte aber nicht seine Augen.


    „Das stimmt und Meister Eriwen hat noch andere nützliche Artefakte für uns in Naganor zusammengesucht. Aber wir müssen davon ausgehen, dass auch der Feind ein paar Überraschungen für uns bereithält. Wäre der Prinz in unserer Mitte, so wäre es nie so weit gekommen.“ Der General prostete Sir Ravenor zu und nippte an dem Wein: „Oder hundert von Eurer Sorte, Sir Ravenor, und der Sieg wäre ebenfalls unser.“


    Hundert von meiner Sorte gegen einen Prinz Raiden. Er hätte auch zehn sagen können. Der Kommandant von Luth nahm einen tiefen Schluck und sagte gar nichts.


    Derweil fuhr Sir Draken fort: „Wisst Ihr, wenn mir früher jemand erzählt hätte, dass gerade Ihr einmal mein Stellvertreter würdet, hätte ich ihm sicherlich nicht geglaubt. Wahrscheinlich hätte ich damals solch eine Person aus Ärger über so viel Unsinn an den Pfahl geschickt. Ich verrate Euch sicherlich kein Geheimnis, wenn ich jetzt sage, dass Ihr mir nicht der liebste Rekrut in meiner Kompanie wart, ...“


    Ich könnte mir gut vorstellen, dass ich der verhassteste Rekrut seiner Kompanie war.


    „...aber ich muss fairerweise anerkennen, dass Ihr Euch wirklich gemacht habt. Vor allem seit Ihr zum Kommandanten befördert wurdet, leistet Ihr ausgezeichnete Arbeit.“


    „Danke, Sir Draken. Dieses Lob aus Eurem Munde hat wahrlich Bedeutung. Doch ich sehe meine eigene Vergangenheit nicht ganz so schlecht. Ich war einfach mit den mir damals gestellten Aufgaben unterfordert. Das hat mich zugegebenermaßen unzufrieden gemacht. Und vielleicht war ich in mancher Hinsicht auch noch etwas zu jung und unreif.“


    Nun lachte Ravenors ehemaliger Kommandant amüsiert. „So, unausgelastet. Das hättet Ihr mir damals nur zu sagen brauchen. Nehmt es mir nicht übel, aber meiner Ansicht nach wart Ihr eher frech und unerzogen in Kombination mit einem extremen Geltungsbedürfnis. Aber dieser Ehrgeiz hatte auch seine guten Seiten, denn er hat Euch dorthin gebracht, wo Ihr nun seid. Andere – derselben Herkunft – haben solch eine Position bisher nicht erreichen können.“


    Und ich habe Sir Askir überholt als stellvertretender General. Denn der gute Askir ist immer noch Kommandant von Zweifluss und nicht der Lord vom Zweistromland. Vielleicht könnte man das für kleinlich halten, aber für Ravenor war dieser Umstand mithin der größte Erfolg seiner Karriere.


    „Mein Vater hat es mir nicht leicht gemacht und ich wurde für geringe Verfehlungen schon hart bestraft.“ Ja, da waren einige ziemliche Ungerechtigkeiten darunter.


    „Ich denke trotzdem, dass er gerade auf Euch besonders stolz ist. Keines seiner Bastardkinder ist ihm so nahe gekommen wie Ihr. Und tatsächlich haben seine Methoden aus Euch einen hervorragenden Mann gemacht. Da kann es nicht so falsch gewesen sein.“


    Danke auch. Schöne Methoden. Ich wäre sicherlich selbst ohne die vielen Prügel etwas geworden. Zumindest nur die Hälfte davon hätte es auch getan... Und die andere Hälfte hätte man für den Kronprinzen aufsparen können.


    Zufälligerweise dachte auch Sir Draken gerade an den Thronfolger: „Prinz Tyren sollte nach Arvon zurückkehren. Er... steht uns hier nur im Weg herum.“


    Stimmt, der stört immens und geht mir mächtig auf die Nerven. Ravenor trank nun auch den letzten Schluck aus seinem Glas und stellte es vor sich auf den Tisch, während Sir Draken weitersprach:


    „...Und wenn es erst einmal richtig losgeht, dann kann für seine Sicherheit hier draußen auch nicht garantiert werden.“


    Meine Worte. „In diesem Punkt stimme ich mit Euch voll und ganz überein, General, und ich habe deshalb sogar mehrfach beim König persönlich vorgesprochen. Aber der will nichts davon wissen. Der Kronprinz soll zumindest die Luft des Kampfes riechen und erst zurückkehren, wenn es wirklich brenzlig wird. Zu dumm, dass Prinz Tyren selbst auch nicht daran denkt Luth zu verlassen. Manchmal habe ich das Gefühl, er hält sich für einen wackeren Streiter, einen heroischen Helden, dabei...“


    Sir Draken half aus: „...Stört er nur. Da sind mir die Prinzenbastarde doch um einiges lieber. Denen kann man wenigstens noch klare Befehle erteilen“, scherzte er und empfahl sich dann: „Es ist schon spät und der Tag war lang. Entschuldigt mich, aber mein Bett ruft sehnsüchtig nach mir.“


    „Jawohl, General Draken“, salutierte Ravenor und sie gingen beide davon um ihre Unterkünfte aufzusuchen.


    


    [image: ]


    


    Es dauerte nur wenige Tage, dann setzte sich das Heer der Feinde von Oreon aus in Bewegung.


    Bald war klar, dass die hohen Herren von Gelderon meinten einen Krieg an zwei Fronten führen zu können, denn ihre Streitmacht hatte sich geteilt. Das erste Heer unter General Albreit zog nach Westen, das zweite unter Wilten Orkane, dem Thronfolger Gelderons, brach in Richtung Süden auf.


    Noch war nicht klar, wo genau der Feind beabsichtigte über den Fluss zu setzen und die Kundschafter waren pausenlos unterwegs. Es gab mehr als eine hitzige Diskussion, wie sich die Streitmacht Ardeens nun verhalten sollte. Kam der Feind nun über die Brücke von Luth oder ritt er Richtung Zweifluss? Das bange Warten zehrte an den Nerven aller.


    Dann schwenkte General Albreit mit seinen Männern nach Norden und das hieß: Luth.


    „Sie werden sich die Köpfe einrennen, wenn sie über die Brücke stürmen“, meinte Ravenor zuversichtlich, denn er hatte in den letzten Monaten eine recht passable Schutzmauer mit Türmen um das Brückenende in Luth bauen lassen. Es wird verdammt schwer werden Luth von dieser Seite aus zu nehmen.


    Sir Draken war skeptisch. „General Albreit ist kein Idiot. Und Luth über die Brücke zu stürmen, selbst mit dieser Übermacht, wäre idiotisch.“


    Und in der Tat hatte der General aus Gelderon einen anderen Plan ausgetüftelt.


    


    Zwei Tage später, in der tiefsten Nacht, wurde Ravenor von einem Soldaten aus dem Schlaf gerissen: „Brynn steht unter Belagerung!“, brüllte der Mann wiederholt und Sir Ravenor schreckte hoch und sprang aus dem Bett. Während er sich anzog, erstattete der Soldat Bericht:


    „Da rennen an die fünfhundert Mann gegen Brynn an und Sir Demon lässt Euch mitteilen, dass er die Feste nicht lange halten kann. Er wartet dringend auf Verstärkung. Eure Befehle, Sir Ravenor?“


    „Holt sofort den General“, brüllte der Kommandant von Luth, während er versuchte in seine Stiefel zu kommen. Dann folgten ein paar wilde Flüche, bis Sir Ravenor endlich angezogen nach draußen eilte.


    Es war nur zu klar, was da passiert war. Gelderons Männer waren weit im Norden unentdeckt über den Fluss gekommen und sicherten sich nun Brynn. Saßen sie dort erst einmal fest, dann würden sie im Schutze der Palisade gemächlich über den Fluss setzen und gegen Luth ziehen. Und dann würden sie angreifen. Von der Seite wohlgemerkt, die kaum mit Verteidigungsanlagen gesichert war.


    „Scheiße“, wetterte Ravenor zum wiederholten Male. Auf dem Gang stieß er fast mit Sir Draken zusammen. Der war bereits über alles informiert und eine schnelle Entscheidung musste gefällt werden.


    „Ich gehe sofort nach Brynn und halte sie mit dem Handschuh noch eine Weile auf“, schlug Sir Ravenor vor, aber General Draken winkte ab:


    „Wir können Brynn nicht halten ohne große Verluste. Holt die Männer raus und brennt es nieder. Der Feind soll sich seine Befestigungen selbst bauen.“


    „Und der Tunnelstein?“, warf Sir Ravenor ein.


    „Wir opfern keinen Mann um den Stein zu zerstören“, entschied der General. „Ich denke, es langt, wenn wir unser Ende hier in den Brunnen werfen, sobald Ihr zurück seid. Und nun beeilt Euch. Ihr müsst dort sein, bevor Brynn fällt.“


    Wohl wahr, denn sonst laufe ich dem Feind direkt in die Arme. Und wenn ich dann aus dem Tunnel trete, ist es selbst für den dümmsten Feind ein Kinderspiel mich abzufangen.


    Ravenor hastete die Stufen hinunter. Die Wachsoldaten erkannten ihn und drückten sich an die Wand, sonst hätte sie ihr Kommandant sicherlich über den Haufen gerannt. Ravenor erreichte den Raum, in dem sich der Stein nun befand. Dort kam gerade wieder einer von Sir Demons Männern durch das magische Flimmern gestolpert. Ravenor packte den Mann am Arm und fragte lautstark:


    „Ist der Feind schon durchgebrochen?“


    Der andere brachte etwas atemlos hervor: „Wir halten Brynn noch, aber nicht mehr lange. Sir Demon lässt...“ Weiter kam er nicht, denn Ravenor genügte diese Information und Eile war geboten. Er stieß den Soldaten beiseite und sprang nun selbst durch den Tunnel nach Brynn.


    Rauch drang Ravenor in die Nase und laute Schreie drangen an sein Ohr.


    „Das Tor hält nicht mehr lange.“


    „Rückzug!“


    „Schützen zum Turm.“


    Dazwischen mischten sich Schmerzens- und Angstschreie. Untrüglich tobte hier das Chaos eines Kampfes.


    Direkt am Tunnelstein standen mehrere Männer zusammen. Zwei stützten gerade einen Verwundeten – offensichtlich um ihn als Nächsten durchzuschicken. Als die Soldaten Ravenor sahen, zeigte sich eine gewisse Erleichterung in ihren Gesichtern, als ob Ravenor alleine die Situation retten könnte.


    „Räumen! Sofort alle Mann raus hier. Lasst zum Rückzug blasen!“, befahl Ravenor während er sich umsah und versuchte einen Überblick über die Lage zu bekommen. Chaos und meine Männer sind überall verstreut.


    „Sir, den Hornbläser hat es vorhin am Turm erwischt. Der kann kein Signal mehr geben, fürchte ich“, warf einer der Männer ein. „Dann lauft los und sagt es den anderen. Ich will hier so viele heil herausbringen wie möglich. Mehr kann man hier nicht mehr tun.“


    Ein brennendes Geschoss flog über die Palisaden und schlug krachend in Ravenors Schmiede ein. Dann explodierte es auch noch und Holzsplitter flogen in alle Richtungen. Das versetzte Ravenor einen Stich ins Herz, als er mit ansehen musste wie seine mühsame Arbeit nun gnadenlos der Zerstörung anheimfiel. Es nützt nichts, wir müssen nun so viel wie möglich vernichten. Nichts darf dem Feind in die Hände fallen.


    Einer der Wachtürme brannte lichterloh und Ravenor hob seinen Arm um mit dem Handschuh einen Feuerstrahl in das bereits brennende Gebäude zu schießen. Nur in den oberen Bereich, sodass dieser nach außen kippte – die nachfolgenden Schreie der Feinde bestätigten den Erfolg dieser Aktion.


    Der Rest des Turmes wird noch eine Weile brennen und niemanden hindurchlassen. Aber das Tor hält nicht mehr lange stand. Tatsächlich wäre das Tor schon offen gewesen, wenn man nicht einen der schweren Wagen direkt davorgestellt hätte, um es zusätzlich zu verbarrikadieren. Auch hatte sich dort der Großteil der Soldaten Brynns gesammelt. Sie warten darauf, dass die Feinde das Tor überrennen. Dort entdeckte Ravenor auch Sir Demon und lief nun selbst zum Tor. Das war zwar der Würde eines Kommandanten nicht angemessen, doch in der augenblicklichen Situation scherte sich Ravenor einen Dreck um die Würde.


    „Sir Demon!“, rief er noch bevor er die versammelte Mannschaft erreichte und endlich bemerkte ihn der Mann aus dem Hause Agarat.


    „Kommandant, gut dass Ihr da seid. Bringt Ihr Verstärkung?“


    „Nein, wir räumen. Brynn ist nicht zu halten. Befehl zum Rückzug. Ein Signalhorn wäre jetzt nützlich, bei dem Lärm versteht man sein eigenes Wort kaum.“


    Vielleicht hatte Sir Demon zuvor schon mitbekommen, dass er keinen Hornbläser mehr hatte. Zumindest wusste er gleich was Ravenor meinte. „Ich habe ein Jagdhorn bei meinen Sachen. Das könnte helfen.“


    Ein Pfeilhagel regnete auf sie herab und Ravenor deckte mit seinem magischen Schild einen Teil der Männer, was etlichen das Leben rettete. Nur einer weiter abseits hatte kein Glück und ging mit einem Pfeil direkt durch den Hals zu Boden. Nur mit einem leisen Gurgeln, denn sein eigenes Blut erstickte seinen Todesschrei.


    Nun erst fand Ravenor Zeit auf Demons Worte zu antworten: „Dann holt es sofort! Ich sorge hier für ein wenig Ablenkung und alle anderen zurück zum Tor.“ Ein weiteres Ballistengeschoss flog über ihre Köpfe hinweg und bohrte sich ohne großen Schaden anzurichten inmitten des Hofes in die Erde, bevor es dann explodierte. Die Schweine haben an ihren Waffen nicht gespart. So viel Aufwand um ein kleines Nest wie Brynn zu erobern. Ich bin geschmeichelt. Zeit sich einen Wall aus Feuer zu bauen. Und Ravenor schoss den Wagen vor dem Tor in Brand. Dann folgten die Palisaden. Was für ein Glück, dass ich diese Umfriedung nicht aus Stein gebaut habe. Würde mich nun vor eine ungleich schwierigere Aufgabe stellen. Ravenor warf einen Blick über die Schulter und sah wie die Soldaten nun von allen Seiten über den Hof liefen und zum Tunnelstein strömten. Da keiner mehr die Palisaden verteidigte, tauchten bereits die Köpfe der Feinde auf. An den Stellen, die noch nicht brannten. Ravenor besserte nach und laut kreischend stürzte ein Mann als brennende Fackel auf den Hof. Seine Mitstreiter wurden sofort vorsichtiger. Schließlich wussten auch sie, dass Brynn so gut wie gefallen war und keiner wollte sich jetzt noch in einen sinnlosen Tod stürzen. Endlich kam auch Demon wieder zum Vorschein. Er selbst setzte das Horn an die Lippen und blies etwas schräg das Signal zum Rückzug. Jetzt wird es auch der Letzte mitbekommen haben, dachte Ravenor und bedachte das Kommandantenbüro mit einem eindrucksvollen Feuerstrahl. Direkt in die Akten, hoffe ich. Ein boshaftes Grinsen umspielte seine Lippen. Wenigstens darum tat es ihm nicht leid. Wie unwichtig der ganze Schreibkram in Momenten wie diesem war und wie viel Zeit man sonst mit dem Ausfüllen der unsinnigsten Formulare verbrachte. Nur noch wenige Männer querten nunmehr den Hof. Demon blies erneut sein Horn und es klang noch schlechter als beim ersten Mal und der letzte schräge Ton ging in einer weiteren Explosion unter. Auf halbem Weg zum Tunnelstein traf Ravenor mit Demon zusammen. Der Hof hatte sich bereits geleert und nur mehr ein Mann hinkte verwundet in Richtung Fluchtweg. Erneut führte Demon das Horn an die Lippen, doch Ravenor hielt ihn davon ab:


    „Hör schon auf. Das klingt grauenvoll. Außerdem glaube ich, dass jetzt alle raus sind. Nimm den Mann dort noch mit und verschwinde. Ich komme gleich nach, wenn hier auch noch der Rest brennt.“ Im Eifer des Gefechts war Ravenor in den alten vertrauten Tonfall zurückgefallen. So wie sie sich früher als Offizierskameraden unterhalten hatten. Im Augenblick schien all das Getue, welches sonst die Disziplin beim Heer ausmachte, unwichtig zu sein. Nun kam es darauf an, dass alle taten, was getan werden musste und so viele wie möglich hier lebend herauskamen. Demon hatte sein Horn einfach weggeworfen und eilte bereits zu dem Verwundeten um ihm unter die Arme zu greifen.


    Ravenor schoss weiterhin auf alles worauf man schießen konnte. Wie in den Übungen mit Meister Eriwen, nur dass es diesmal keine Illusionen sind. Ein Teil der Palisaden stürzte nun krachend in sich zusammen und man konnte durch die breite Lücke die Masse des feindlichen Heeres erkennen. Männer versuchten die brennenden Reste mit Haken auseinanderzuziehen und die Flammen zu ersticken. Ein letztes Mal hob Ravenor seinen Arm und bedachte die Angreifer mit einem Feuerstrahl, in den er seine ganze Stärke legte. Fast so gut wie ein richtiger Feuermagier – ich, der Unmagische.


    Demon hatte den Verwundeten inzwischen durch das Tor geschickt und sah sich nun um, ob noch ein Nachzügler unterwegs war, doch der Hof war leer. Nun zog sich auch Ravenor zum Tunnelstein zurück und Sir Demon meldete: „Es sind nun alle durch, Sir Ravenor.“


    „Und was tut Ihr noch hier? Ich hab Euch schon vorhin befohlen durch das Tor zu verschwinden. Ich wittere Befehlsverweigerung.“ Ravenor erlaubte sich den kleinen Witz einfach um der ganzen Situation etwas Heiteres abzugewinnen, denn eigentlich hätte er beim Anblick seines zerstörten Postens am liebsten geweint. So viele Stunden mühsamer Arbeit gingen nun im wahrsten Sinne des Wortes in Rauch auf.


    „Kommandant, ich wollte nur sehen, ob Ihr es auch schafft. Einer muss ja später einen verlässlichen Bericht erstatten“, entgegnete nun Demon, doch Ravenor stieß ihn fast etwas zu hart an die Schulter.


    „Los jetzt, es ist keine Zeit mehr für Palaver. Die Flammen halten den Feind nicht mehr lange zurück.“ Und tatsächlich sah man bereits Männer über die Flammenreste springen, dort wo die Palisade eingebrochen war. Ravenor sah sich ein letztes Mal um, dann sprang er gleich hinter Demon durch den Tunnel und sie landeten in Luth.


    „Scheiß Poxe, dass wir den Stein verloren haben“, schimpfte Sir Demon laut, wobei er erst danach den General entdeckte, der in unmittelbarer Nähe des Ausgangs stand.


    „Entschuldigung, Sir Draken.“


    „Schon gut, Sir Demon. Krieg ist ohnehin ein schmutziges Handwerk. Da fallen ein paar schmutzige Worte nicht besonders ins Gewicht“, dann befahl Sir Draken den Männern, die um ihn herumstanden:


    „Und nun sichert den Stein wie besprochen. Der Feind könnte uns keine größere Freude machen, als nun einzeln durch das Tunneltor zu kommen. Aber ich befürchte, dass General Albreit leider nicht so einfältig ist dies zu tun.“ Der Stein lag bereits auf einer Trage, die vier Männer nun packten und hochhoben. Im Laufschritt trugen sie den Stein in eine kleine, mit einem starken Gitter versehene Gefängniszelle. Dort ließen sie den Torstein zurück und verschlossen die Tür. Drei Mann mit Bögen und Lanzen bewaffnet blieben als Wache zurück. Jeder, der nun durch das Tor kommen würde, wäre ausgesprochen leichte Beute.


    Inzwischen wollte Sir Draken von Ravenor über den Stand der Dinge informiert werden: „Wie sieht es in Brynn aus?“


    „Mein General, der Posten brennt gerade nieder. Der Feind wird nicht mehr allzu viel damit anfangen können“, berichtete Sir Ravenor mit einer gewissen grimmigen Zufriedenheit in der Stimme, doch Sir Draken belehrte ihn mahnend:


    „Das muss er auch nicht. Brynn dient nur dem einen Zweck, dass der Feind nun an dieser gesicherten Stelle in Ruhe über den Fluss setzen kann um anschließend weiter nach Süden zu ziehen. Ich wette, sie kommen hierher um Luth zu erobern. Sie wollen die Brücke. Zu schade, dass wir das Bauwerk nicht wieder einreißen können.“


    Eryn hatte die Brücke mit Schutzzaubern überzogen, die genau das verhinderten. Die Brücke würde ewig stehen, sofern man sie nicht wieder mit Magie zerstörte. Aber die Magier hielten sich nun aus den Konflikten der Unmagischen penibel heraus und keiner von ihnen würde sich an so einem unzweifelhaft militärischen Akt beteiligen. Andererseits hätte es Ravenor hart getroffen, seine kostbare Brücke wieder in den Fluten versinken lassen zu müssen. All die Mühen, die ihn der Bau gekostet hatte und nicht zu vergessen der Triumph über seinen Vater. Wie süß dieser Sieg doch geschmeckt hatte. Alleine der Gedanke daran erfüllte Ravenor mit einem Hochgefühl, doch dann holte ihn die bedrückende Gegenwart wieder ein. „Von dieser Seite aus können wir Luth nicht besonders gut verteidigen. Die Mauern um die Stadt sind nicht stark genug um einem Ansturm lange standzuhalten. Ich fürchte, wenn die Feinde erst einmal in Luth Fuß gefasst haben, dann wird es ein zermürbender Kampf um jedes einzelne Gebäude werden. Darum wäre es allemal besser, wenn wir den Feind schon vor der Stadt auf freiem Feld stellen würden.“


    Sir Draken runzelte die Stirn und äußerte seine Bedenken: „Wir sind ihnen zahlenmäßig um einiges unterlegen. Das ist ein schwer einzuschätzendes Risiko.“ Sie schwiegen, dann überdachte der General seine Äußerung. „Andererseits, wenn wir die Truppen hier zusammenziehen und General Albreit draußen stellen, dann können wir immer noch nach Luth zurückweichen, wenn wir unterliegen sollten. Allerdings dürfen sie uns nicht in die Zange nehmen und uns den Rückweg abschneiden. Unter keinen Umständen darf der Feind zwischen uns und Luth gelangen. Das wäre fatal. Dennoch will ich es riskieren. Uns bleiben noch wenige Tage der Vorbereitung. Lasst uns einen Schlachtplan entwerfen.“ Und sie gingen hinüber ins Büro und erneut wanderten die kleinen Holzfiguren über die Landkarte und bezogen Stellung.


    


    Die folgenden Tage strömten Einheiten aus dem Hinterland nach Luth und ihr Heer sammelte sich. Viele der neuen Männer waren nicht besonders gut ausgebildet, denn seit Jahren unterhielt Ardeen nur ein kleines stehendes Heer. Wer hätte im tiefsten Frieden schon daran gedacht, dass der Krieg so schnell zu ihnen kommen würde. Eine kleine Beruhigung war, dass es Gelderon kaum viel besser ergehen konnte. Prinz Raidens unfreiwilliges Exil hatte schlagartig alles verändert und die Intriganten im Nachbarland hatten erstaunlich übereilt gehandelt. Vielleicht war es ihr verletzter Stolz nach der Niederlage bei Aspenweg, der ihr Handeln bestimmte, oder der jahrelange angestaute Hass gegen Ardeen, der unterschwellig vor sich hin geglüht hatte und nun plötzlich aufloderte wie eine gierige Flamme. Und nun stand die erste große Schlacht unmittelbar bevor. Sir Draken hatte sich mit seinen Offizieren versammelt und sie gingen den Schlachtplan erneut im Detail durch. Das Holzpferd für die Reiterei wurde auf der Karte neben den Fluss gesetzt.


    „Sir Demon, Ihr haltet die rechte Flanke. Drückt der Feind nach, dann weicht zurück. Unter keinen Umständen dürft Ihr vorpreschen und riskieren, dass der Feind zwischen unsere Hauptmacht und den Fluss gelangen kann. Da darf sich keine Lücke bilden, sonst könnten sie uns umgehen. Der Rückweg wäre abgeschnitten und was das bedeutet muss ich hier sicherlich keinem erklären. Ihr versteht also worum es mir geht?“


    „Jawohl, mein General“, antwortete Sir Demon ernst. Die Flanke um jeden Preis zu halten war ein entscheidender Punkt in ihrem Schlachtplan. Auch war es wichtig sich über die Vorgehensweise im Vorfeld genau abzustimmen, denn während der Schlacht war die Kommunikation – ohne Magier – ein schwieriges Unterfangen. Im Raum standen alle Offiziere dichtgedrängt und mit sorgenvollen, ernsten Mienen. Nur der Kronprinz lehnte gelangweilt in einer Ecke und fühlte sich sträflich vernachlässigt. Man hatte ihn bereits darüber in Kenntnis gesetzt, dass er auch an diesem Kampf nicht teilnehmen würde und – zu seiner eigenen Sicherheit – in Luth bleiben würde.


    Gerade wurde über Ravenors wichtige Aufgabe bei der Schlacht gesprochen. Er sollte die linke Flanke übernehmen und versuchen vorzurücken, um den Feind zu umgehen. Im Grunde genommen bestand der Plan darin das ganze Heer von einer geraden Schlachtlinie in eine Schräge zu kippen, die den Feind dann mit dem Rücken zum Fluss brachte, wo ihn dann das Hauptheer Ardeens gegen den Sarekant treiben und aufreiben sollte. Gleichzeitig sollte verhindert werden, dass der Feind seinerseits die Männer Ardeens umging und sozusagen dasselbe mit ihnen tat.


    Gelangweilt gähnte Tyren. Das haben sie schon tausendmal besprochen. Wahrscheinlich müssen diese Idioten das so oft hören, um es sich merken zu können. Warum bekomme ich kein Kommando? Wenn ich erst einmal König bin, werden sie mir dann auch verbieten an den Kampfhandlungen teilzunehmen? Mein Großvater hat gekämpft und auch mein Vater. Ganz zu schweigen von Onkel Raiden. Sie alle konnten ihre Tapferkeit unter Beweis stellen und kehrten siegreich heim.


    Nur ich soll mich verstecken wie ein kleines Mädchen. Sie wollen, dass ich schwächlich aussehe. Allen voran Ravenor. Der ist ein totales Arschloch. Aber den Gefallen, nach Arvon heimzukehren, tue ich ihm nicht. Das käme einer Niederlage gleich. Doch gefallen lasse ich mir diese Behandlung auch nicht. Sie können mich nicht so einfach beiseite schieben. Schließlich bin ich der Kronprinz. Die werden schon sehen. Und wenn der Sieg unser ist, dann bin ich ein Held. Und die Barden werden in den Liedern meine Taten besingen. Tyren der Tapfere wird es später einmal heißen. Diese Vorstellung fand Tyren unglaublich erhebend und er war auch felsenfest davon überzeugt. Resolut drängte er sich nun nach vorne zum Kartentisch und mischte sich ungebeten in das Gespräch mit ein:


    „Und welche Aufgabe habt Ihr mir zugedacht, Sir Draken? Schließlich unterstehen mir vierzig gut ausgebildete Männer.“


    Für einen Moment herrschte erstauntes Schweigen ob dieser ungebührlichen Unterbrechung. Dann entgegnete der General sehr bestimmt: „Ihr mögt der Kronprinz sein, Prinz Tyren, doch es geziemt sich nicht für Euer Alter ein wichtiges Gespräch unter Männern derart zu unterbrechen.“


    Diese peinliche Zurechtweisung ließ Prinz Tyren beschämt im Gesicht rot anlaufen, während Sir Draken mit noch schneidenderer Stimme fortfuhr: „Eure – besser gesagt – Ardeens vierzig Männer werden morgen in der Schlacht ihren Beitrag leisten und kämpfen. Ihr aber werdet zu Eurer eigenen Sicherheit hier in Luth bleiben. Zwanzig Mann Ehrengarde für den Prinzen bleiben ebenfalls hier in Luth um die Stadt zu bewachen und auch um Sorge dafür zu tragen, dass Prinz Tyren in seinem Zimmer ungestört bleibt.“


    Er stellt mich einfach so unter Arrest. Unglaublich. Wenn sie mich so nicht an den Kämpfen teilnehmen lassen – bitte, ich habe noch einen anderen Plan. Ich wollte es nicht wirklich glauben, dass sie mich so schneiden, aber ich hatte es befürchtet und nun ja, der kluge Mann baut vor. Aber ich will sie nicht misstrauisch machen, sonst erdreistet er sich noch, mich in Ketten legen zu lassen.


    Erstaunlich gefasst entgegnete der Kronprinz nun: „Dann wünsche ich Ardeen morgen einen großen Sieg und allen tapferen Männern viel Glück. Ihr erlaubt, dass ich mich für heute zurückziehe, General Draken.“


    „Natürlich. Angenehme Nachtruhe, Kronprinz.“ Dann wandte er sich zu seinen Offizieren: „Und wir sollten uns auch langsam zurückziehen. Der morgige Tag braucht unsere ganze Kraft, meine Herren.“


    Die Offiziere salutierten und der Raum begann sich langsam zu leeren.


    


    Prinz Tyren kehrte zunächst in sein Zimmer zurück und traf dort auf Sir Verton, der ihn bereits erwartete. Die beiden jungen Männer waren schon seit mehreren Jahren dicke Freunde. Vielleicht auch deshalb, weil Verton stets alles tat, was Tyren wollte und dem Kronprinz auch eine gewisse Bewunderung entgegenbrachte. Jene Anerkennung, die Tyren als sein Geburtsrecht erachtete, die ihm aber außer Verton niemand zuteilwerden ließ. Wohingegen Sir Ravenors Name von allen mit Hochschätzung gesprochen wurde. Wieder einmal erfüllte der Neid Tyrens Gedanken. Ravenor bekommt natürlich eine wichtige Schlüsselposition. Dabei ist der nur ein verdammter Bastard, wie jeder weiß.


    Verton war aufgestanden als Tyren den Raum betreten hatte und fragte nun erwartungsvoll: „Und, mein Prinz, wie ist es gelaufen?“


    Gereizt blaffte Tyren: „Wie schon! So wie es zu erwarten war. Sie grenzen mich aus. Stellen mich sogar hier unter Arrest. Ich hätte nicht gedacht, dass Sir Draken so weit geht. Aber zum Glück sind wir gut vorbereitet. Auch ich kann kluge Pläne ersinnen – nicht nur die ach so wichtigen Männer.“ Dabei umspielte ein boshaftes Grinsen Tryens Lippen und Verton verstand es wieder einmal, seinem Prinzen im richtigen Augenblick zu schmeicheln: „Ihr werdet ungerecht behandelt. Es ist unverzeihlich Euch von der Schlacht auszuschließen. Schließlich haben wir uns die letzten Monate auf nichts anderes als auf den Kampf vorbereitet und man versagt Euch und mir die Chance uns nun im richtigen Gefecht zu beweisen. Das ist mehr als ungerecht.“


    Zustimmend nickte Tyren. Verton ist mein einziger wirklicher Verbündeter hier in Luth. Das werde ich ihm später nicht vergessen. Ich werde ihn zum Lord ernennen und er wird mein Berater sein. Und Ravenor schicke ich in das letzte Provinznest Ardeens, wenn ich ihn nicht gleich in den Kerker werfen lasse wegen Majestätsbeleidigung. Genau, alleine sein Anblick beleidigt mich schon. Doch das für später, jetzt müssen wir handeln.


    „Sir Verton, die Besprechung ist soeben vorüber. Geht schnell und holt Sir Demon her, so wie wir es besprochen haben.“


    „In Ordnung. Ist alles bereit?“ Der Prinz nickte stumm und sein Komplize verließ den Raum.


    Lieber hätte ich dafür Sir Ravenor ausgewählt. Doch der könnte tatsächlich so vermessen sein und meine Aufforderung einfach ignorieren. Mein Vater lobt den Bastard in den Himmel. Sir Ravenor, Sir Ravenor, so ein fähiger Mann. Pha. Ich habe schon Männer befehligt, da war der noch ein einfacher Soldat. Ein aufsässiger und unverschämter noch dazu.


    Der Kronprinz dachte grimmig an jenen Tag zurück, da Ravenor seinen Befehl so frech missachtet hatte und ihn dann noch mit dem blanken Schwert bedroht hatte. Aber als Tyren sich anschließend an jenen Tag nach der Krönung erinnerte, umspielte seine Lippen ein boshaftes Lächeln. Jede Einzelheit war ihm im Gedächtnis haften geblieben. Er selbst hatte hinter einem Fenster des Palastes gestanden und die Szene draußen genau beobachtet. Die Garde, wie sie im Hof auf das Auftauchen des Prinzen wartete und dann der Moment als sein Onkel auf den Hof trat und alles was dann folgte. Wie er Ravenor zu sich rief und ihn grausam demütigte. Das Bild würde Tyren nie vergessen, wie Prinz Raiden dem heldenhaften und hochgelobten Sir Ravenor, der vor ihm kniete, derb in die Rippen getreten hatte. So hatte sein Onkel doch noch für Gerechtigkeit gesorgt. Zumindest in jenem Augenblick.


    Genau dort ist dein Platz, Ravenor. Tief unten im Dreck. Und dorthin wirst du wieder gehen, wenn ich einmal König bin, schwor sich Tyren und starrte versunken vor sich hin bis jemand an die Tür klopfte und selbige auch schon aufschwang, noch bevor Tyren „Herein“ gerufen hatte. Sir Demon trat ein: „Ihr wolltet mich sprechen, Kronprinz?“


    Der Vasall Ravenors behandelt mich genauso respektlos wie der Bastard selbst. Und wie genervt er mich ansieht. Er macht sich nicht einmal die Mühe seinen Unwillen zu verbergen. Doch gleich wirst du meiner Sache dienen – du weißt es nur noch nicht. Und Tyrens gelassene Stimme verriet nichts von seiner eigentlichen Aufregung. „Ja, kurz auf ein Wort, Sir Demon.“


    


    Zehn Minuten später verließ Sir Demon das Zimmer des Prinzen wieder und ging den Flur entlang. Dabei lief ihm Sir Cerdik über den Weg, der gerade die Soldaten für die Sicherheit des Kronprinzen einteilte.


    „Und, was wollte das Früchtchen?“, fragte Sir Cerdik neugierig.


    Sir Demon sah Cerdik mit einem seltsam erstaunten Blick an, dann räusperte er sich: „Er wollte nur, dass wenigstens Sir Verton morgen unter meinem Kommando mit in die Schlacht zieht. Um für Ruhm und Ehre gegen die Gelderonschweine zu kämpfen.“


    Demon sagte das mit etwas zu viel Pathos und so hielt Cerdik es für eine spottende Übertreibung. Und das wiederum brachte ihn dazu seine eigene Meinung kundzutun: „Ha, diese Kinder. Glauben doch tatsächlich so eine Schlacht wäre ein Spiel mit Holzschwertern. Die sollten froh sein, wenn sie morgen nicht dabei sind. Also in meinen Kopf hat sich das Gräuel von Aspenweg ziemlich eingebrannt. Und ich fand es nicht besonders heroisch, als neben mir die Männer mit aufgeschlitzten Bäuchen verreckt sind. Ganz zu schweigen von dem Leichenfeld, das der Prinz hinterlassen hat. Ruhm und Ehre ist die Geschichte, die sie uns Soldaten erzählen, damit wir überhaupt beherzt in die Schlacht ziehen und unseren Mann stehen. Weil wer wäre sonst so dumm sein Leben so sinnlos zu opfern. An irgendetwas musst du da glauben.“


    Tadelnd entgegnete Sir Demon: „Da spricht wohl die nackte Angst aus deinen Worten.“


    Und Cerdik zuckte mit den Schultern: „Ist das deine Art dir Mut zu machen? Indem du mich anseierst. Keine Sorge, ich stehe morgen schon meinen Mann. Wenn wir gewinnen, sind wir Helden. Und wenn nicht, dann sind wir wahrscheinlich alle tot. Bis morgen, Demon, und hab süße Träume, denn wenn der Morgen graut, beginnt der wahre Albtraum.“


    Wieder schien Sir Demon etwas nicht zu passen. Doch entgegnete er nichts weiter und wünschte ebenfalls eine gute Nacht, bevor er sich anschließend auf den Weg zu seinem Quartier machte.


    


    Die Sonne stand fast im Zenit, als sich die beiden Heere auf freiem Feld schließlich gegenüberstanden. Das Schlachtfeld stieg in Richtung Luth leicht an, aber nicht so stark, dass man es einen echten Vorteil für die Verteidiger nennen konnte. Denn hätte Sir Draken ein Gelände stark zu ihrem Vorteil gewählt, dann wäre es fraglich, ob General Albreit seine Truppen so blindlings in die Falle führen würde. Viel wahrscheinlicher wäre dann, dass die Truppen aus Gelderon einfach auswichen und sich gar nicht dem Kampf zu schlechten Bedingungen stellten. Aber genau das wollte der General aus Ardeen vermeiden und darum bot er dem Feind ein annehmbares Gelände an. Heute sollte die Entscheidung fallen und die Schlacht geschlagen werden.


    Noch glänzte der Stahl der blanken Klingen in der Sonne und die Heere strahlten massive Kampfkraft aus. Die Fahnen flatterten im leichten Wind und es war ein herrlicher Tag. Viel zu schön für das, was nun gleich folgen würde.


    Lassen wir es beginnen, bevor der Zweifel in die Herzen der Männer schleicht. General Draken hob die Hand und das Signal zum Angriff wurde geblasen. Wie ein Echo wurde es von der anderen Seite erwidert und die zerstörerischen Massen aus Fleisch und Stahl wälzten sich vorwärts. Noch langsam und in militärischer Ordnung, doch bald schon würde das blanke Chaos regieren.


    Sobald die feindlichen Soldaten in Reichweite kamen, schoss Sir Ravenor seinen ersten Feuerball ab. Der pfiff über das freie Feld und schlug gegen eine Wand aus Magie. In sicherer Höhe fächerte der Feuerball aus und lief an der abwehrenden Magie entlang, um dann ohne irgendeinen Schaden anzurichten zu verpuffen.


    Scheiße. Sie haben starke magische Schilde. Dieser Umstand verschlechtert unsere Chancen beträchtlich, denn solche Schilde können nicht nur Feuerbälle abhalten, sondern auch Pfeile und Speere.


    Sie alle hatten darauf gebaut, dass Ravenors Feuermagie des Artefakts den Feinden herbe Verluste bescheren würde und es ihnen dadurch schließlich gelingen würde den Feind am rechten Flügel zurückzudrängen. Erneut hob Ravenor seinen Arm und zielte. Doch auch die folgenden Feuerbälle prallten an dem magischen Schild Gelderons ab und Ravenors erste Vermutung bestätigte sich. Dann entschloss er sich seinen Plan zu ändern. Wenn die Magie nutzlos ist, dann müssen wir es im Kampf Mann gegen Mann versuchen. „Sturmangriff!!! Auf Distanz sind wir im Nachteil. Wir müssen in den Nahkampf.“


    Der Signalgeber blies das Horn und Sir Ravenor gab seinem Hengst Callas die Sporen. Die Reiterei folgte ihm und sie krachten mitten in die feindlichen Linien hinein. Sofort entbrannte ein heftiger Kampf.


    Sir Ravenor, der nun ebenfalls durch die Schildfunktion seines Handschuhs geschützt war, hackte sich durch die chancenlosen Feinde. Gerade zerbarst unter einem gewaltigen Schlag der Schild eines Feindes. Das Schwert fuhr dem Gegner noch ein gutes Stück weit in die Schulter. Der andere war mehr ein verängstigter Mann denn ein wahrer Gegner für Ravenor. Vor Schmerz schreiend rannte der Soldat Gelderons nun davon und ließ Ravenor einfach stehen. Es sind nicht alle Schilde verzaubert – dafür habe ich bereits zu viele zerdroschen. Vielleicht ist es auch nur ein einzelnes Artefakt, so wie mein Handschuh.


    Für einen kurzen Moment sah sich Ravenor keinem Feind gegenüber. Die Männer Gelderons suchten sich auch lieber Gegner, gegen die sie eine Chance hatten und so verblieb Ravenor etwas Zeit sich umzusehen und die Lage zu begutachten. Da gewahrte er auf Seiten Gelderons Sir Edragon. Schon zuvor, als die Heere sich gegenüberstanden, hatte Ravenor die Fahnen ausmachen können und wenn er auch nicht alle Wappen des Gegners kannte, wem dieses eine gehörte, wusste er nur zu gut. Heute würde er sich mit Sir Edragon schlagen. Denn der befehligte den Flügel auf Gelderons linker Seite und stand somit direkt Sir Ravenor gegenüber.


    Sir Edragon. Und er ist es, der den magischen Schild trägt. Deutlich war zu erkennen, wie alle Geschosse von Edragons magischer Verteidigung abprallten. Der Schild schützte nicht nur ihn selbst, sondern auch einen Teil seiner Leute. Ja sogar manchen Manne Ardeens, wenn dieser im Nahkampf verwickelt in den Schutzbereich des Schildes kam.


    Da kam Ravenor eine verwegene Idee. Vielleicht geht er darauf ein. Ich wette, er brennt genauso wie ich darauf zu wissen, wer der Bessere von uns zweien ist. Kein Übungskampf mehr zur Belustigung der Menge. Ob er sich dazu überreden lässt?


    Ravenor drängte Callas vorwärts und steuerte direkt auf Sir Edragon zu. Dabei geriet er in einen Pulk kämpfender Männer, die ihm den Weg versperrten. Mit dem Schwert hieb Ravenor nach links und rechts und bahnte sich eine Gasse. Nun hatte auch Sir Edragon Ravenor entdeckt und sah geradewegs zu ihm herüber.


    Mit aller Kraft seiner gewaltigen Stimme brüllte Ravenor über das Schlachtfeld: „Ich fordere Euch zu einem Zweikampf, Sir Edragon. Nur Ihr und ich. Blanker Stahl – ohne Magie. Ich biete Euch die Revanche Eure damalige Niederlage wettzumachen. Was ist? Ein Zweikampf! Ich will heute meinen Sieg bestätigt wissen!“


    Ravenor rief alles was ihm gerade in den Sinn kam um den anderen zu überreden. Ihn bei seinem Stolz zu packen. Und selbst wenn Gelderon diese Schlacht gewann, dann würde es ein Schandfleck auf Sir Edragons gutem Ruf sein, wenn bekannt würde, dass er Sir Ravenor in der Schlacht ausgewichen war. Und es würde mit Sicherheit die Runde machen, denn bereits zu viele Männer hörten die gebrüllte Herausforderung. Callas tänzelte nervös und keilte dann aus, wodurch Ravenor kurz damit beschäftigt war sein Pferd unter Kontrolle zu bekommen. Als er wieder zu Sir Edragon hinübersah, da hob dieser endlich das Schwert zum Zeichen, dass er die Herausforderung annehmen würde.


    Ein Kampf, der längst überfällig war. Heute findet es ein Ende. Mit ausgestrecktem Arm deutete Sir Ravenor zum Rand des Schlachtfeldes und Sir Edragon nickte zustimmend. Beide machten sich nun daran sich zu besagter Stelle durchzudrängen. Etwas abseits vom eigentlichen Geschehen würden sie ihren Kampf austragen. Schließlich sollte es ein ehrenhafter Zweikampf werden, der nicht vorzeitig durch einen verirrten Speer im Rücken beendet wurde.


    Es gilt Mann gegen Mann. Ein Kampf um die Ehre der beste Schwertkämpfer zweier Länder zu sein. Wahrscheinlich sogar der beste der Welt. Und dieses Mal ist es kein Turniergeplänkel, sondern der bittere Ernst tödlich blanken Stahls.


    Auf seinem Weg durch das Gewühl der Schlacht tötete Ravenor zwei weitere feindliche Soldaten, dann hatte er nur mehr das freie Feld vor Augen. Er galoppierte noch ein Stück abseits und erst jetzt merkte er, dass ihm Sir Deren gefolgt war.


    „Kehrt um. Das ist eine Sache zwischen mir und Sir Edragon“, herrschte er seinen Gefolgsmann an, doch Deren deutete hinüber zu Sir Edragon, der nun ebenfalls herangesprengt kam.


    „Er bringt auch seine Sekundanten mit.“


    Tatsächlich ritten mit Sir Edragon zwei weitere Männer über die Ebene. Unwillig brummte Ravenor, doch es blieb ihm keine Zeit mit Deren zu diskutieren, denn Sir Edragon war bereits heran.


    Ravenor salutierte mit dem Schwert: „Ich grüße Euch, Sir Edragon, und freue mich, dass Ihr die Herausforderung annehmt. Ein fairer Kampf gänzlich ohne Magie. Kein Handschuh und kein Schild.“


    Sir Edragon neigte leicht den Kopf: „Auch ich grüße Euch. Ihr könnt Euch nicht vorstellen wie lange ich auf diesen Moment gewartet habe. Damals hattet Ihr nur etwas Glück, doch heute soll das Können alleine entscheiden. Meine Männer und Euer Mann sollen uns garantieren, dass niemand in unseren Zweikampf eingreift. Ungern würde ich den Ruhm mit jemandem teilen wollen, Sir Ravenor.“


    Der lachte: „Noch habt Ihr nicht gewonnen und ich werde mein Bestes tun um dies zu verhindern. Dessen seid gewiss. Ich biete Euch sogar noch mehr als nur den Ruhm des Siegers als Preis. Verliere ich, dann mögt Ihr den Handschuh an Euch nehmen. Ohne dieses herausragende Artefakt ist die Schlacht ohnehin entschieden. Das wisst Ihr so gut wie ich. Unterliegt jedoch Ihr, dann übergebt Ihr mir den Schild. Was sagt Ihr dazu? “


    „Der Schild wird Euch wenig nutzen. Er ist an das Haus Hochwitz gebunden.“


    „So wie mein Handschuh nur von mir gebraucht werden kann.“


    „Nun gut, dann soll es so sein. Wer unterliegt, dem nützt das Artefakt ohnehin nichts mehr, denn lasst Euch gesagt sein, ich werde Euer Leben nicht verschonen.“


    Ravenor grinste breit und nickte. „Ich Eures auch nicht.“


    Sie alle glitten aus den Sätteln und Edragon warf die Zügel einem seiner Männer zu. Dann wies er die Sekundanten an:


    „Männer, dies ist ein Kampf auf Leben und Tod. Ein ehrenvoller Zweikampf. Ich fordere Euer Versprechen nicht einzugreifen und freien Abzug für beide Seiten. Für den Lebenden und den Toten.“ Die Soldaten Gelderons und Deren gaben jeweils ihr Wort und nahmen anschließend Schild und Handschuh entgegen. Dann entfernten sie sich mit den Pferden ein Stück weit, um dann als Zeugen dem kommenden Zweikampf beizuwohnen.


    Ravenor stellte sich Sir Edragon gegenüber. Noch trennten ein paar Schritte die beiden Kämpfer, die nun ihre Klingen bereit machten. „Lasst uns beginnen, Sir Edragon.“ Die Zeit der Reden war vorbei. Nun wurde es ernst. Beide Kämpfer hoben das Schwert vor sich zum Salut. Als Zeichen des gegenseitigen Respektes und dafür, dass sie bereit waren. Keiner sprach nun ein weiteres Wort – der Kampf hatte begonnen.


    Sie umkreisten sich langsam wie zwei Raubtiere, dann kreuzten sich blitzschnell die Klingen. Ein harter, schneller Schlagabtausch, bevor sie sich wieder voneinander lösten um sich erneut zu umkreisen. Sie beide waren Meister des Schwertes und versanken nun in ihrer eigenen Welt, in der es nichts mehr gab außer dem jeweils anderen.


    


    Währenddessen tobte draußen die Schlacht unerbittlich weiter. Die linke Flanke lieferte sich schwere Kämpfe mit dem Feind und saß mehr oder weniger auf der Stelle fest. Das Hauptheer, das ursprünglich die Stellung halten sollte, wurde stark vom Feind bedrängt und musste zurückweichen, während die Soldaten aus Gelderon nachrückten.


    Die rechte Flanke war zunächst wie besprochen zurückgefallen und hatte nur geringen Feindkontakt. Vor ihr lag nahezu freies Feld, wohingegen die Hauptstreitmacht immer weiter bedrängt wurde.


    Sir Demon sah sich nervös um. „Keine neuen Befehle?“, fragte er zum wiederholten Male Sir Lohten zu seiner Linken und der Offizier verneinte erneut. Rechts neben Sir Demon ritt Sir Verton. Die anderen Offiziere hatten sich bereits über diesen Umstand gewundert, sagten aber nichts weiter dazu. Sir Demon würde schon seine Gründe dafür haben. Der warf Verton nun einen unruhigen Blick zu und bemerkte etwas unsicher: „Der Moment ist günstig um den Feind in die Zange zu nehmen.“


    Sir Verton nickte zustimmend und Sir Demon befahl nun mit fester Stimme: „Sir Lohten, lasst zum Angriff blasen. Wir müssen etwas unternehmen, bevor das Hauptheer gänzlich zurückgedrängt wird. Wir greifen jetzt an.“


    „Aber Sir Demon, die Befehle des Generals lauten anders. Das hat er in den letzten Tagen überaus deutlich gemacht. Wir sollten seine Order abwarten, bevor wir etwas unternehmen.“


    Unwirsch wies ihn Sir Demon zurecht: „Wenn uns die Order des Generals überhaupt noch erreicht. Seht Ihr denn nicht, dass das Hauptheer ist in arger Bedrängnis ist? Wir müssen jetzt handeln, bevor es zu spät ist. Also gebt jetzt unverzüglich den Befehl an die Männer weiter, Sir Lohten.“


    Der drohende Unterton erlaubte keinen weiteren Widerspruch und trotz seiner Bedenken gab Sir Lohten nun den Befehl zum Sturmangriff.


    Die Reiterei der rechten Flanke setzte sich in Bewegung, verfiel dann in Galopp und preschte schließlich vorwärts, um dann nach links direkt auf die Hauptstreitmacht des Feindes zuzuschwenken. Allen voran ritt heldenhaft Sir Demon, dem man zumindest keine Feigheit vorwerfen konnte.


    Plötzlich ertönten auch die Signalhörner des Feindes und etwas – für Sir Demon – Unerwartetes geschah. Eine große Truppe des feindlichen Hauptheeres schwenkte plötzlich in ihre Richtung und schnitt die kleinere Reitereinheit von Sir Demon vom Hauptheer ab. Nach dem ersten Aufprall auf die Truppen Gelderons wurde Demons Reiterei durch die Masse der Feinde zurückgedrängt und stand bald mit dem Rücken zum Fluss. Deutlich in der Minderzahl und in ihrer Bewegungsfreiheit eingeschränkt sah es nun ziemlich schlecht aus für die Reiterei Ardeens.


    


    Währenddessen kämpften Sir Edragon und Sir Ravenor verbissen miteinander. Die schweren Rüstungen, die beide Kämpfer trugen, führten dazu, dass der Schweiß in Strömen floss. Aber diese hervorragenden Panzerungen schützten ihre Träger auch vor den Treffern des Gegners und so war noch kein Blut geflossen. Es war schwer überhaupt die Deckung des anderen zu durchdringen und noch schwerer eine der schmalen Stellen zu treffen, durch die man einen tödlichen Hieb landen konnte.


    Verdammt, der Hund ist zäher als ich dachte. Die Kondition wird es entscheiden – wie damals auf dem Turnier. Zumindest hoffte Ravenor, dass er dieses Tempo länger durchzuhalten vermochte als sein Gegner.


    Doch auch an Sir Edragon ging die Dauer des Zweikampfes nicht spurlos vorüber. Sie versuchten beide mit ihren Kräften zu haushalten und dennoch den anderen unter Druck zu setzen. Das hehre Ziel eines ehrenhaften Zweikampfes rückte in den Hintergrund und bald schon wurde der Kampf dreckiger. Nun wurden nicht mehr nur die Schwerter gekreuzt, sondern auch mit allem geschlagen, was einem zur Verfügung stand. Ein harter Tritt fegte Sir Ravenor unerwartet von den Beinen und er rollte blitzschnell zur Seite. Nur so entkam er um Haaresbreite der herabsausenden Klinge Sir Edragons.


    Mieses Schwein. So viel zur Ehre, Edragon. Ravenor kam wieder auf die Beine. Erneut wogte der Kampf hin und her, wobei keiner einen entscheidenden Vorteil gewinnen konnte.


    Und dann kam sie doch – jene klitzekleine Chance. Der Moment, in dem man alles mit völliger Klarheit sieht und genau weiß, wie man reagieren muss.


    Sir Edragon schlug Ravenors Schild beiseite und stach mit dem Schwert nach vorne, doch anstatt zurückzuweichen sprang der Kommandant von Luth nun ebenfalls nach vorne. Ravenor war dem Schwertstich leicht ausgewichen und die Spitze der Klinge glitt an seiner Rüstung ab. Doch bevor Sir Edragon das Schwert wieder zurückziehen konnte, klemmte Ravenor es zwischen seinem Schildarm und seiner Seite ein. So war Edragons Klinge blockiert, während Ravenor freie Bahn hatte. Nahezu gleichzeitig schlug er mit dem Schwertknauf brachial gegen den freien Hals seines Gegners und zerschmetterte Sir Edragon den Kehlkopf. Röchelnd sank der Spross des Hauses Hochwitz zu Boden und noch bevor er ganz auf der Erde lag, vollendete Sir Ravenor – nun mit der spitzen Seite seiner Klinge – die schmutzige Arbeit.


    Ravenor beherrschte sein Handwerk und Sir Edragons Augen blickten nun starr in den Himmel. Das war’s. Der Tod macht alle gleich. Ein Stück Fleisch mit glasigen Augen – mehr bleibt nicht.


    Eigentlich hätte Ravenor sich über den grandiosen Sieg freuen müssen. Aber er tat es nicht. Das Töten kam ihm plötzlich so ungemein sinnlos vor. Dann riss er sich zusammen. Da drüben tobt immer noch eine Schlacht, die nach mir ruft. Ravenor hob den Kopf und sah auf. Die Sekundanten standen immer noch reglos in einiger Entfernung. Langsam ging er auf sie zu und dann kamen ihm die Männer entgegen. Ravenor blickte in betretene Gesichter und fragte sich für einen Moment, ob die Männer das Wort ihres Kommandanten halten würden. Dann brach er den Moment des Schweigens.


    „Sir Edragon war ein würdiger Gegner. Ich gewähre freies Geleit.“


    Der eine Begleiter Sir Edragons hielt Sir Ravenor den Schild hin: „Ein ehrenvoller Kampf, Sir Ravenor, wenn auch mit einem schlechten Ausgang für unsere Seite. Hier, nehmt und geht. Wir werden Sir Edragon heimbringen und die traurige Nachricht überbringen.“


    „Er war ein würdiger Gegner.“ Ravenor nahm den Schild entgegen und hängte ihn an den Sattel von Callas.


    Währenddessen hoben die Männer Gelderons Sir Edragons Leiche auf und brachten sie weg.


    Doch Ravenor sah nicht mehr zurück. Sir Deren reichte Ravenor den Handschuh und der streifte ihn über, bevor er die Zügel ergriff und sich in den Sattel schwang. Erneut richtete er seine gesamte Aufmerksamkeit auf die Schlacht. Aber es war nicht leicht zu erkennen, wie es nun stand. Ravenor konnte lediglich die immer noch heftigen Kämpfe an der linken Flanke sehen.


    „Sir Deren, wie steht es für uns?“


    „Schlecht. Herbe Verluste auf der linke Flanke. Aber die Männer halten die Stellung noch.“


    „So viel sehe ich auch. Was ist mit den anderen Einheiten? Dem Hauptheer?“


    „Genau kann ich das auch nicht sagen.“


    „Ich muss mir einen Überblick verschaffen. Passt gut auf, während ich ein Auge entsende. Ich bin dann nämlich äußerst verwundbar.“ Ravenor zügelte sein Pferd. Sie waren immer noch ein gutes Stück vom Hauptgeschehen entfernt. Das Auge aus dem Artefakt wanderte nach oben und verschaffte Ravenor zumindest einen groben Überblick. Die Lage war alles andere als gut und laut beschrieb er Sir Deren, was er gerade sah: „Verdammt, das Hauptheer ist eingebrochen und weicht zurück. Weiter hinten in Richtung Fluss wird hart gekämpft. Aber was da im Einzelnen passiert, kann ich nicht genau sehen. Wir müssen auf alle Fälle erst einmal unsere Flanke stabilisieren.“ Ravenor ließ das Auge verschwinden, denn solange er durch das magische Auge sah, konnte er nicht erkennen, was sich unmittelbar um ihn herum abspielte und das behagte ihm in der Nähe einer Schlacht gar nicht. Dann befahl er:


    „Sir Deren, lasst meine Männer zurückweichen und sich dann neu formieren. Es ist Zeit für ein bisschen Feuerwerk – nun da der äußerst störende Schild nutzlos an meinem Sattel hängt.“ Sie gaben den Pferden die Sporen und sprengten zurück zur Schlacht. Noch in einiger Entfernung blies Sir Deren das Hornsignal.


    Fast fluchtartig löste sich nun Ravenors linker Flügel aus dem Kampfgeschehen und zog sich zurück. Das Signal verkündete nämlich für die Eingeweihten, dass Ravenor beabsichtigte sein Artefakt zu gebrauchen. Und da die Männer Sir Ravenors Fähigkeiten kannten, wollte keiner freiwillig in die Schusslinie geraten.


    Ein paar Feinde folgten den Fliehenden, doch die meisten verharrten irritiert auf der Stelle. Vielleicht glaubten sie sogar, dass sie die Männer Ardeens in die Flucht geschlagen hätten. Ravenor hob den Arm und aktivierte die Verbindung mit seiner roten Ader. Das war ebenfalls anstrengend, doch auf einer anderen Ebene als der Kampf zuvor.


    Zu etwas anderem bin ich auch kaum mehr fähig, denn mein Schwertarm zittert so dermaßen von den unzähligen Hieben im Zweikampf, dass ich die Klinge kaum mehr zu führen vermag. Zum Glück kommt es bei der Vielzahl der Feinde gar nicht so darauf an, wohin ich ziele.


    Und dann brach die Hölle los. Denn diesmal wurde die Armee von Gelderon nicht mehr durch einen magischen Schild geschützt. Und Sir Ravenors Feuerbälle rasten ungebremst in die Reihen der Feinde.


    Für diesen Handschuh muss ich meinem Vater wirklich dankbar sein.


    Nun endlich begann sich der Plan General Drakens doch zu erfüllen. Die linke Flanke rückte erneut vor und nahm den Feind in die Zange. Der wich weiter in Richtung des Hauptheeres zurück.


    Sir Ravenor leistete in diesen Momenten nahezu Übermenschliches und feuerte wie besessen in die Feinde, während ihn seine Männer mit Schilden deckten. Doch dann musste auch er eine Pause einlegen und zog sich erschöpft hinter die eigenen Linien zurück. Sein Atem ging schwer und jemand reichte ihm eine Flasche mit Wasser, die er gierig an den Mund setzte und trank. Dabei ließ er das Schlachtgeschehen nicht aus den Augen. Aber er konnte sich diesen Moment der Ruhe wirklich gönnen, denn seine Männer hielten nun die Linien problemlos und rückten in geschlossener Formation langsam weiter vor.


    Plötzlich tauchte ein Meldereiter auf und brachte sein schäumendes Pferd direkt vor dem Prinzenbastard zum Stehen. Und dann platzte der Bote mit seinen schlechten Neuigkeiten sofort heraus:


    „Sir Ravenor, die rechte Flanke ist aufgerieben! Sir Demon ist gefallen und der Feind ist auf der Flussseite durchgebrochen. Er steht bereits im Rücken unseres Hauptheeres. Sir Draken befiehlt Euch das Hauptheer mit Euren Truppen sofort zu verstärken. Ihr müsst die Lücke auf der rechten Flanke unbedingt wieder schließen. Sonst ist uns der Rückweg in die Stadt abgeschnitten.“


    „Verdammte Scheiße!“, brachte Ravenor bereits ziemlich heiser hervor. Er fühlte sich jetzt schon am Ende seiner Kräfte und dennoch konnte er nicht aufgeben. Alleine seine magischen Fähigkeiten konnten das Blatt nun noch wenden. Ravenor winkte einen Soldaten herbei und gab Order: „Die Hälfte der Männer soll zurückfallen und mit mir kommen. Schnell. Sir Deren soll drei Züge zurückbeordern.“ Oder was davon noch übrig ist... Der Soldat war bereits auf dem Weg, während Ravenor die Feldflasche erneut an die Lippen setzte und einen tiefen Schluck nahm, bis sie leer war. Dann warf er sie achtlos weg und schwang sich in den Sattel. Der Standartenträger tauchte auf und ein Horn rief die Männer zur Fahne. Verdreckt und mit Blut bespritzt war der Glanz der Truppe nun gänzlich verschwunden. Glanz ist etwas für Paraden. Der Kampf selbst ist ein sehr dreckiges Geschäft. Mit knappen Worten erklärte Sir Ravenor seinen Offizieren was nun zu tun war. Eigentlich wollte er gleich allen Männern sagen was los war, doch seine Stimme versagte den Dienst und so heiser wie er war, konnten ihn nur mehr die Männer in seiner unmittelbaren Umgebung hören. Sie ritten zurück. Hinter ihrer Hauptstreitmacht entlang, dort wo der Weg frei war und kein Feind sie vorerst aufhalten konnte. Dann trafen sie auf das Gelände, wo Gelderons Männer durchgebrochen waren und nun Sir Draken in den Rücken fielen. Ich muss verdammt vorsichtig sein um nicht unsere eigenen Männer zu treffen. Ravenor hob den Arm. Er sammelte nicht seine volle Kraft für den Schuss und sandte eine Feuerlanze in drei feindliche Bogenschützen, die nahe beeinanderstanden und Ardeens Truppen mit Pfeilen bedachten. Einer fiel sofort, die anderen beiden liefen schreiend und brennend davon. So begann Ravenor sein grausiges Werk. Und als ihre eigenen Leute merkten, was geschah, da lösten sie sich vom Feind und machten Ravenors Feuer bereitwillig Platz um danach um so heftiger wieder gegen Gelderons Armee vorzurücken. Die Lücke auf der rechten Flanke begann sich wieder zu schließen und das brachte letztendlich die entscheidende Wendung in der Schlacht. Langsam gewannen die Männer aus Ardeen die Oberhand und drängten Generals Albreits Truppen immer weiter zurück.


    Unter dem Schutz mehrerer Schildträger war Sir Ravenor nun zu Fuß in die vorderste Frontlinie vorgerückt und nahm das Hauptheer des Feindes nun von der rechten Flanke aus unter Beschuss.


    Direkt in sie hinein. So muss ich wenigstens nicht mehr aufpassen, dass ich die eigenen Leute treffe. Ich bekomme meinen Arm kaum mehr hoch. Von dem Zittern gar nicht zu reden. Mit der Linken stützte er nun seinen rechten Arm, dennoch ging das nächste Geschoss um ganze drei Meter am Ziel vorbei. Allerdings befanden sich auch dort Feinde und der Feuerball krachte in deren Reihen um mehrere verkohlte Leichen zu hinterlassen. Diese Angriffe waren zermürbend für die Moral der Feinde und dann begannen sich die ersten zur Flucht zu wenden. Hörner erklangen um einen geordneten Rückzug einzuleiten, doch das Grauen hatte von den Herzen der Männer bereits Besitz ergriffen und sie waren für alle Klänge taub geworden und nahmen nur noch die Beine in die Hand. So erfolgte der Rückzug Gelderons sehr ungeordnet, während die Truppen Ardeens ihren Vorteil sahen und unter lautem Gebrüll den Fliehenden nachsetzten. Dabei brachten sie noch etliche Feinde zur Strecke. Dann riefen auch die Hörner Ardeens zur Ordnung und die Soldaten sammelten sich diszipliniert um ihre Fahnen. Die Schlacht war vorbei und sie hatten gesiegt. Im Rausch des Sieges brüllten die Soldaten laut Hurra und fühlten sich wie Helden. Bis der schaurige Anblick der Zerstörung sie wieder zurück in die Realität holte.


    


    Man begann die Verwundeten zu versorgen und die Toten in einer Reihe nebeneinanderzulegen.


    Der Kommandostab versammelte sich derweil um General Draken und Ravenor stellte mit einem resignierten Blick fest, dass viele bekannte Gesichter fehlten. Wir haben gesiegt, aber der Preis war hoch. Müde nahm er seinen Helm ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


    „Ohne Sir Ravenor hätten wir die Schlacht heute verloren“, sagte Sir Draken anerkennend und die umstehenden Männer stimmten dem nur zu. Müde lächelte Ravenor und genoss die Anerkennung. Dann fuhr General Draken fort: „Wir haben einen großen Sieg errungen und den Feind vernichtend geschlagen. Mir wurde berichtet, dass General Albreit gefallen ist. Ich hoffe, es ist wahr. Und stimmt es, dass Ihr Euch mit Sir Edragon einen Zweikampf geliefert habt, Sir Ravenor?“


    Der Kommandant von Luth bestätigte dies im Kreis der Offiziere: „Ja. Sir Edragon war ein ehrenhafter Gegner. Und obwohl wir Feinde waren, hat er meinen Respekt, denn er hat tapfer gekämpft und sich äußerst ehrenhaft verhalten. Wir kämpften um unsere Artefakte. Meinen Handschuh gegen seinen magischen Schutzschild. Ich sah dies als einzige Möglichkeit um sein mächtiges Artefakt auszuschalten. Hätte jedoch er gewonnen, so wäre diese Schlacht anders ausgegangen.“ Es war riskant.


    So sah dies auch General Draken: „Ihr neigt stets zur Waghalsigkeit, Sir Ravenor. Und doch hat es uns letztendlich zum Sieg verholfen. Zumal Sir Demon meine Befehle grob missachtet hat und plötzlich mit der rechten Flanke weit in den feindlichen Bereich vorgeprescht ist. Ich weiß nicht, welcher Irrsinn ihn da geritten hat. Solch einen Fehler zu begehen ist mehr als fahrlässig und der Feind hat die Chance auch sogleich genutzt. Ich würde Sir Demon dafür zur Verantwortung ziehen, wenn es ihn nicht schon auf dem Schlachtfeld erwischt hätte. Durch diese Dummheit wurde er mit seinen Männern abgeschnitten und vom Feind nahezu gänzlich aufgerieben. Somit lag unsere rechte Flanke vollkommen offen da und viele gute Männer haben dafür mit ihrem Leben bezahlt.“


    Immer noch schüttelte Sir Draken ungläubig den Kopf. Diese eigenmächtige Aktion Sir Demons hatte sie in eine sehr brenzlige Situation gebracht, die fast mit der Niederlage geendet hätte. „Wir hatten es doch so oft durchgesprochen. Was mag er sich nur dabei gedacht haben?“


    Und auch Sir Ravenor wunderte sich. Ich kannte Sir Demon gut. Er ist ein beherzter Mann, aber dass er derart einen Befehl missachtet, ist komisch. Zumal wir ja immer wieder die Taktik der Schlacht durchgegangen sind. Und eigenmächtiges Handeln war nie Demons Art. Aber wer weiß was ihn da geritten hat. Im Wahnsinn einer Schlacht verfällt so mancher vernünftige Mann in Panik oder Raserei.


    „Sir Hartwig, Ihr überwacht die Aufräumarbeiten und wir, meine Herren, kehren zurück nach Luth um unseren Sieg zu feiern.“ Die Offiziere hatten nichts dagegen mit dem General nun endlich das Schlachtfeld zu verlassen. Der Geruch des Todes drückte auf das Gemüt und gab ihrem Sieg einen bitteren Beigeschmack. Nur Sir Hartwig sah etwas säuerlich in die Gegend. Doch einer musste halt die Drecksarbeit machen und alle anderen waren froh, dass sie es nicht waren.


    Sie waren aufgesessen und der General wendete bereits sein Pferd. Da sah er einen Soldaten, der in vollem Galopp auf sie zugesprengt kam. Stutzig geworden verhielt General Draken sein Pferd auf der Stelle und wartete, und mit ihm die ganzen Offiziere.


    Schnelle Reiter – schlimme Nachrichten, mutmaßte Ravenor als der Mann herannahte.


    Dann erreichte der Bote die Gruppe und setzte sein Pferd fast auf die Hinterhand.


    „General Draken, der Kronprinz ist gefallen!“, platzte der Mann heraus und alle sahen ihn irritiert an.


    Sir Draken entgegnete unwirsch: „So ein Blödsinn. Der Kronprinz ist in Luth. Oder ist etwa Luth auch angegriffen worden?“


    Aber der Soldat rechtfertigte sich hitzig: „Wir haben gerade seine Leiche gefunden. Hier auf dem Schlachtfeld. Der Kronprinz ist tot.“


    „Das muss eine Verwechslung sein, Soldat.“


    Doch der Bote beharrte darauf: „Dann kommt bitte mit und seht selbst, mein General. Da besteht kein Zweifel. Mehrere haben ihn eindeutig erkannt. Er ist dort unten am Fluss gefallen. Muss wohl bei Sir Demons Reiterei mit dabei gewesen sein.“


    Der Ärger war in den Worten General Drakens deutlich hörbar: „Hat etwa Sir Demon den Jungen auch noch in den Tod geführt? Was war das bloß für ein Idiot? Dabei habe ich ihn so gar nicht eingeschätzt.“


    Aber nun wollte es General Draken genau wissen. Und er wendete sein Pferd in Richtung Flussufer, wobei ihm der Kommandostab ebenfalls folgte. Sie ritten durch das Feld der Leichen, bis sie zu besagtem Punkt kamen und absaßen. Dort hatte sich bereits eine Gruppe Männer versammelt, die nun zur Seite traten um den General und Sir Ravenor durchzulassen.


    Über die zerstampfte Erde war ein Mantel gebreitet und darauf lag unzweifelhaft die Leiche Prinz Tyrens. Das Gesicht mit den feinen Zügen wirkte erstaunlich edel, als ob er nur schlafen würde. Doch sein Teint war nun von einem wächsernen, fahlen Weiß und in einer tiefen, hässlichen Wunde im Hals steckte noch das zersplitterte Holz eines abgebrochenen Speeres. Die tiefe Wunde ließ keine Hoffnung aufkommen – der Prinz war eindeutig tot. Daneben saß Sir Verton. Auch er hatte tiefe Verletzungen und sein Gesicht war annähernd so fahl wie das des Prinzen.


    „Das sollte nicht passieren“, stammelte der junge Mann völlig verstört vor sich hin und Sir Draken brüllte ihn ungeachtet seiner Verletzungen wütend an:


    „Der Kronprinz sollte in Luth sein. Wieso ist er hier?“


    Man konnte sehen, wie Sir Verton am ganzen Körper zitterte. „General, es tut mir so leid.“


    Sir Draken mäßigte sich etwas, denn auch er merkte wie verwirrt Verton gerade war. „Wieso ist das hier passiert?“


    Dann rückte der Jüngling mit der Sprache raus. Stockend, immer wieder musste General Draken nachfragen bis sich ihm schließlich die ganze Geschichte erschloss:


    Tyren hatte aus Arvon ein paar wertvolle Artefakte mitgebracht. Unter anderem einen Ring, mit dem man Illusionen erzeugen konnte und einen kleinen Dolch, der dazu dienen konnte jemanden zu paralysieren. Dann hatten die Jungen ihren Plan ausgeheckt und anschließend in die Tat umgesetzt. Verton hatte noch am gestrigen Abend Sir Demon zu Tyren bestellt und als dieser dann den Kronprinzen aufsuchte, da hatte Tyren ihn paralysiert und sie hatten Sir Demon an Tyrens Stelle auf das Bett gelegt. Gut mit Decken verhüllt, sodass man nicht sogleich erkennen würde, wer da nun schlafend dalag. Anschließend hatte sich Tyren Demons Aussehen gegeben und dessen Schlafgemach aufgesucht. Und so war er an Stelle des echten Sir Demon am nächsten Tag als Kommandant des rechten Flügels in den Kampf geritten. Was dann geschehen war, hatten inzwischen alle nur zu gut mitbekommen.


    „Wir wollten... doch nur...“, stammelte Sir Verton und brach dann mitten im Satz ab, als ihm die Stimme versagte.


    Mit Eiseskälte urteilte nun der General: „Ein Dummejungenstreich kostete so viele das Leben. Aber Krieg ist nun mal kein Spiel für Kinder.“ Er winkte ein paar Soldaten her und befahl:


    „Bringt das Bübchen hier zum Heiler, damit es uns nicht auch noch wegstirbt und wir bringen den Kronprinzen heim.“


    


    Inzwischen waren sie nach Luth zurückgekehrt und General Draken stand alleine in dem Raum, in den man die Leiche des Kronprinzen gebracht hatte. Er starrte auf den Körper des jungen Mannes und fühlte sich unglaublich ausgezehrt. Der Tag war lang gewesen und trotz ihres Sieges voller böser Überraschungen. So ist es eben im Krieg, versuchte General Draken die düsteren Gedanken einfach abzutun, aber sie wollten sich durch ein paar Worte so leicht nicht verscheuchen verlassen. Der schwere Gang nach Arvon stand ihm noch bevor. Einen Boten hatte er bereits vorab entsandt, der die Nachrichten des Tages dem König überbringen sollte. Die guten wie die schlechten.


    Die Reste von General Albreits Heer waren immer noch auf der Flucht und weit davon entfernt, sich erneut zu formieren. Somit war der erste Angriff des Feindes erfolgreich aufgehalten worden. Die eigenen Verluste waren hoch, jedoch nicht so hoch wie die des Feindes. Dieser Sieg verschafft uns etwas Zeit. Mehr nicht. Gelderon verfügt über so viel mehr Männer als wir. Sie kommen mit Sicherheit wieder. Das war nur der Anfang – nicht das Ende. Die Götter mögen uns gewogen sein in dieser Zeit der Prüfung.


    Die Verwundeten hatte man inzwischen nach Luth in Meister Kervens Obhut gebracht und auf dem Schlachtfeld blieben nur mehr die Toten zurück. Die Nacht war bereits hereingebrochen und überdeckte das Bild des Grauens mit ihrer Dunkelheit. Ich lasse die Toten morgen verbrennen. Die Männer haben sich eine Pause redlich verdient. Ich lasse sie heute unseren Sieg feiern, auch wenn mir nicht so sehr danach zumute ist, denn mir steht noch ein schwerer Gang bevor: Der Kronprinz muss heimgebracht werden.


    Am liebsten hätte Sir Draken sich vor diesem schweren Gang nach Arvon in den Palast gedrückt. Doch es wäre eine Beleidigung gewesen, wenn er einen anderen an seiner statt geschickt hätte.


    Jemand kam herein und Sir Draken fuhr herum. „Ah, Sir Ravenor, seid Ihr bereit?“ Der General hatte Ravenor als einen der Totenträger ausgewählt. Schließlich gehört er zur Familie, auch wenn er mit Tyren nie besonders gut ausgekommen ist. Aber wer ist das schon. Der Junge war ein verzogener Bengel. Doch mir tut der König leid und seine Gemahlin. Sie haben heute ein Kind verloren und das trifft alle Eltern, die ihre Kinder lieben. Arm wie reich, hochgeboren wie auch von niederer Abstammung. Der Tod ist der Tod und vor ihm sind alle gleich.


    Trotz dass sich Ravenor inzwischen die Spuren der Schlacht abgewaschen hatte und wieder saubere Kleidung trug, wirkte er sehr erschöpft. Was nicht wirklich verwunderlich war, nach allem was er an diesem Tag geleistet hatte. „Ja, General. Die anderen kommen auch gleich.“ Ravenor streifte den toten Jüngling mit einem nachdenklichen Blick. Ich sollte Trauer empfinden, denn er ist einer von uns. Doch ich tue es nicht. Sir Edragons Tod hat mich mehr berührt. Er war ein Mann von Ehre, aber dieses Bürschlein hier hat bekommen, was es verdient hat. Seit ich ihn kenne, hat er nur Leid über andere gebracht. Ist es schlecht von mir so zu denken? Werden die Taten von Leuten besser, nur weil sie tot sind? Nein und der hätte noch viel mehr Schlechtes tun können, hätten ihn die Götter nicht heute zu sich geholt, dessen bin ich mir sicher. Einzig der König hat dies nicht verdient. Weder diesen Sohn noch wie es jetzt gekommen ist.


    So friedlich lag Tyren nun da. Die Wunde an seinem Hals war gereinigt und zugenäht worden. Ein Halstuch verdeckte das Mal des Todes zusätzlich. Als Bahre diente ein einfaches Holzbrett, an dem auf die Schnelle zwei Stangen befestigt worden waren. Darüber hatte man ein schwarzes Samttuch gebreitet und den Leichnam dann daraufgelegt. Er trug noch die Rüstung der Garde, so wie er in die Schlacht geritten war. Die über der Brust gekreuzten Hände umfassten den Griff des Schwertes, welches als blanke Klinge auf seinem Körper ruhte.


    Nun kamen auch die anderen Männer, die General Draken hatte rufen lassen. Sir Udart, ein altgedienter Mann aus seinem persönlichen Stab, Sir Hartwig und Sir Demon. Den hatte man nach Vertons Geständnis in der Kammer des Prinzen gefunden und erst durch Meister Kerven wurde Sir Demon wieder aus der Paralyse erweckt. Als der Agaratspross dann erfuhr was sich alles zugetragen hatte, war er mehr als verlegen. Fast kam er sich vor wie ein Deserteur, der sich vor der Schlacht davongemacht hatte. Obwohl ihn an den ganzen Geschehnissen keinerlei Schuld traf. „Ihr wollt immer noch, dass ich mit dabei bin, mein General?“, fragte Demon vorsichtig und Sir Draken entgegnete härter als beabsichtigt:


    „Hört auf mich mit Euren Bedenken zu belästigen. Die Entscheidung ist gefallen und ich wünsche keine weiteren Diskussionen. Und nun nehmt die Bahre auf. Wir machen uns auf den Weg. Der Prinz ist als Held gefallen und sein letzter Weg soll so viel respektvolle Würde erfahren wie möglich.“


    Die Offiziere salutierten: „Jawohl, General.“ Dann traten sie an die Handgriffe der Bahre und Sir Draken gab das Kommando den Toten aufzunehmen. Gemessenen Schrittes zog die Prozession aus dem Raum und zum Torstein, der sie nach Arvon bringen würde.

  


  


  
    

    2. Ein schlimmer Zahn


    


    Niemand kam um Meister Raiden zu retten und die Tage zogen eintönig dahin. Zum Frühstück bekam Raiden manchmal Obst. Einen Apfel oder eine Birne. Er hätte gerne auch mal Pflaumen, Kirschen oder Mirabellen gehabt, aber die wurden ihm verwehrt.


    Wahrscheinlich fürchtet Meister Elderon ich verschlucke mich an einem Kern und entfliehe ihm in die ewige Ruhe. Rührend, wie er sich um mein Wohl sorgt.


    Er biss herzhaft in den Apfel und da durchzuckte ihn ein stechender Zahnschmerz.


    Aua! Zahnschmerzen waren keine neue Erfahrung für Prinz Raiden, doch ohne Magie war man dem Übel hilflos ausgeliefert. Den Rest des Apfels aufzuessen war die reinste Tortur und trotz großer Vorsicht stach es noch mehrere Male heftig. Es war wieder einmal die Wahl zwischen zwei unsäglichen Qualen, denn nicht aufzuessen bedeutete den Bann zu aktivieren, was kaum weniger schmerzhaft war.


    Außerhalb seiner Kammer dann, während der gewohnten Arbeit, beruhigte sich der Zahn im Oberkiefer wieder etwas und war schon fast vergessen, als Raiden abends in seine Kammer zurückkehrte.


    Das Abendmahl jedoch bescherte ihm ein erneutes Aufflackern heftiger Schmerzen und seine Backe wurde heiß und schwoll an. Die ganze Nacht über konnte er deshalb kaum schlafen.


    


    Das Frühstück am nächsten Tag war die reinste Hölle und stand dem Seelenbann in Bezug auf Schmerzen in nichts nach. Der ganze Kiefer pochte und schien nun überall zu schmerzen. Trotzdem würgte Raiden das Essen hinunter. Mit dem morgendlichen Brei ging das einigermaßen, wobei sich Raiden tunlichst davor hütete zu kauen. Das einfache Schlucken war schon beschwerlich genug. Und dann kam der Moment da


    Raiden die Kammer verlassen konnte. Meister Elderon in seiner unendlichen Güte wird mich von den Schmerzen erlösen. Das ist nicht die Art Folter, die er mir zugedacht hat. Raiden war sehr zuversichtlich was das betraf und eilte hoffnungsvoll nach draußen. Aber das Arbeitszimmer war leer. Genau wie am Vortag war Meister Elderon nicht da und er tauchte auch im Laufe des Tages nicht auf.


    In seiner Not ging Raiden unzählige Male zum Brunnen und wieder zurück. Stets in der Hoffnung, doch noch jemanden zu treffen, den er auf sein Leid aufmerksam machen konnte. Langsam verzweifelte Raiden:


    Keiner da! Kein Einziger!Keiner!Wenn ich heute Abend wieder etwas essen muss, dann... sterbe ich.


    Endlich, gegen den späten Nachmittag, kam der Herr des Weißen Turms in sein Arbeitszimmer gelaufen und Raiden fühlte sich bereits gerettet. Doch Meister Elderon setzte sich auf seinen Platz und ignorierte Raiden wie so oft schon. Auch der stetige Versuch die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen blieb ohne Erfolg. Wahrscheinlich hat er sich eine Abschirmung gezaubert und sieht mich gar nicht in meinem Elend. Da kann ich noch so oft im Kreis laufen und mich auf und nieder bewegen. Dabei ist jede Erschütterung einfach nur mehr schrecklich. Ich muss es auf andere Art und Weise versuchen.


    Und Raiden ging dazu über laut zu atmen und klagende Brummlaute auszustoßen: „Hmm, hmm, hmm...“ Solche Laute wurden vom Bann bis zu einer gewissen Lautstärke nicht als Sprache oder Schreie interpretiert. Schmerzensschreie hingegen hatte der oberste Magier gleich in den ersten Tagen abgestellt. Manchmal fragte sich Raiden, wie viele Banne inzwischen auf ihm ruhen mochten. Ein paar mal hatte er sogar versucht sie zu zählen, kam aber immer wieder auf ein anderes Ergebnis. Womit er schließlich beschloss den Wert auf ungefähr hundert zu beziffern.


    „Hmm, hmmm, hmm...“ Tatsächlich hatte dieses Brummen etwas Linderndes an sich und Raiden benutzte es um dem Schmerz auf meditative Weise Herr zu werden. Wenn schon Meister Elderon nicht darauf reagiert. So geht es einigermaßen. Nur wenn ich wieder etwas essen muss... Am besten denke ich gar nicht daran. Es wird schon noch früh genug auf mich zukommen. Solange der Schmerz für den Augenblick nachlässt. Leben für den Augenblick erfährt hier gerade eine ganz neue Bedeutung.


    So versank Raiden in seinen Überlegungen und als er schon gar nicht mehr darauf gehofft hatte beachtet zu werden, wurde er doch noch angesprochen:


    „Was soll das unsinnige Geschnaufe, Raiden? Ich versuche hier zu arbeiten und du solltest dich angemessen ruhig verhalten. Oder muss ich weitere Einschränkungen vornehmen und komplettes Stillschweigen über dich verhängen?“


    Da Raiden ohnehin auf den Knien lag, richtete er nur den Oberkörper auf und trug seine Bitte vor: „Herr, entschuldigt, ich wollte Euch nicht stören, sondern nur kurz Eure Aufmerksamkeit erregen. Ich habe große Zahnschmerzen. Würdet Ihr mir bitte Linderung gewähren?“


    „Das ist Meister Talasins Spezialgebiet in der Heilmagie. Er wird sich später darum kümmern.“


    Nein, nicht noch länger warten müssen. „Bitte, Herr, beauftragt Meister Talasin noch vor dem Abendessen. Oder gebt mir einfach nichts mehr zu essen, dann halte ich es auch noch eine Weile länger aus.“ Es tut wirklich sehr weh.


    Vielleicht war Meister Elderon an jenem Tag schon mit dem falschen Fuß aufgestanden, denn er reagierte für seine Verhältnisse sehr ungehalten. „Willst du mir jetzt etwa vorschreiben, was ich zu tun habe, Raiden? Oder mich gar vor eine Wahl stellen?“


    Böser Schmerz, geh weg! Warum will er mich so leiden lassen? Sieht der sonst so gütige Meister Elderon mein Leid nicht? „Nein, Herr. Gebietet was Ihr für richtig haltet. Ich ertrage, was mir auferlegt wird.“ Früher hätte sich Raiden bei solchen Worten fast die Zunge abgebissen, doch mit der Zeit sah er darin nur mehr ein Mittel zum Zweck. Nämlich seine kleinen Ziele zu erreichen und weitere Schmerzen zu vermeiden. Den Bann zu aktivieren wäre das Letzte was er im Augenblick noch gebraucht hätte.


    Unwirsch würgte Meister Elderon das Gespräch nun ab: „Meister Talasin wird beizeiten kommen. Das ist alles, was du jetzt wissen musst und nun bitte ich um keine weiteren Störungen mehr.“


    „Danke, Herr. Ich werde geduldig warten.“ Ein fauler Zahn kann den ganzen Körper infizieren und dann stirbt man. Bleibt nur zu hoffen, dass Meister Talasin noch vor diesem Moment den Weg zu mir findet. Ich würde heute auch gerne zu ihm gehen...


    Aber vorerst blieb Raiden dort, wo er war und wischte über den Boden. Solange er konnte, blieb er im Arbeitszimmer, immer in der Hoffnung, Meister Talasin möge auftauchen. Doch der kam nicht. Schließlich blieb ihm keine andere Wahl mehr, als in seine Kammer zu verschwinden. Alleine der Anblick der Schüssel mit dem Abendmahl war ein Albtraum. Seine Wange war inzwischen noch dicker angeschwollen und er nahm seinen feuchten, dreckigen Lappen um sie zu kühlen.


    Ich esse und der Schmerz durch den Zahn wird unerträglich sein. Ich esse nicht und der Schmerz durch den Bann wird unerträglich. Jämmerliche Schmerzen wegen eines verdammten Zahnes. Gebt mir meine Magie zurück und ich mache es kurz selbst. Einen Zahn zu heilen solange die Nerven noch intakt sind ist nicht schwer. Ich habe das schon getan. Nur ein klein wenig Magie und etwas Zahnmasse um die kleinen Löcher zu füllen. Der Gedanke an den Fluss der Magie verfestigte sich in Raidens Kopf und der Seelenbann begann zu greifen. Schnell lenkte er seine Konzentration auf etwas anderes.


    Ausruhen. Erst einmal ausruhen. Mir bleibt noch Zeit. Bevor ich den Fraß zu mir nehmen muss. Am besten ich gieße ihn mit Wasser auf und zerdrücke alle festen Bestandteile darin. Dann kann ich es hinuntertrinken. Der Plan klang gut und somit war das Ausruhen erst einmal wieder vergessen. Akribisch widmete sich Raiden nun der Aufgabe das Essen manuell zu zerkleinern. Besteck wäre wieder einmal so hilfreich.


    Voll und ganz damit beschäftigt mit den Fingern alle größeren Stücke zu zerdrücken, schrak Raiden regelrecht auf als sich die Tür öffnete. So sehr er Talasin auch verabscheute, dieses Mal sah Raiden in ihm einen willkommenen Retter in der Not.


    Meister Talasin, ich freue mich Euch begrüßen zu dürfen. Kommt herein... und bitte helft mir.


    Talasins Gesicht zeigte keinerlei Mitleid, nur eine gewisse spöttische Herablassung: „Da hat anscheinend jemand große Schmerzen, wenn man so ausgesucht höflich hereingebeten wird?“


    Schnell hatte Raiden seine Finger aus der Schale gezogen und wischte sie nun verstohlen an seinem Gewand ab, während er aufstand und etwas zurückwich. Ich hoffe auf Eure Hilfe. Bitte denkt daran, mir nicht allzu nahe zu kommen.


    Meister Talasin machte einen Schritt nach vorne und schloss die Tür hinter sich.


    Dann ordnete er an: „Na dann geh mal zwei Schritte zurück, knie dich hin und mach den Mund weit auf.“


    Die beständig herablassende Art des anderen beschwor Raidens Widerstand herauf.


    So viele Worte, wo Ihr doch alles durch ein paar Banne leicht bewerkstelligen könntet. Auf einen mehr oder weniger kommt es schließlich nun wirklich nicht mehr an.


    „Warum sollte ich meine Magie verschwenden um dich wie eine Marionette tanzen zu lassen? Außerdem ist das eine kleine Prüfung des Gehorsams. Du weißt schon, wie bei einem Hund. Man lehrt das Tier etwas zu tun und wenn es dann auf Kommando seine Kunststücke vorführt, wird es belohnt. Oder möchtest du, dass ich wieder gehe?“


    Nein, natürlich nicht. Spart Eure Magie ruhig für die Behandlung auf. Raiden wich ans andere Ende der Kammer zurück. Ich bin kein Hund – nur äußerst verzweifelt. Es war demütigend, wie so vieles in den Tagen seiner Gefangenschaft. Dann schluckte Raiden die letzten Krumen seines Stolzes und ging auf die Knie und öffnete dabei weit den Mund. Nichts geschah, außer dass Talasin den Moment auszukosten schien.


    Wenn er mir nun doch nicht hilft, schoss es Raiden durch den Kopf. Bitte, Meister Talasin.


    Dann traf Raiden doch noch ein Bann und er stellte sofort fest: Keine vollständige Paralyse, die mir die Schmerzen nehmen würde. Das wäre auch zu schön gewesen. Nur ein einfacher Festhaltebann, der bewegungsunfähig macht.


    „Dann wollen wir einmal sehen, wo der Übeltäter steckt.“ Zwar blieb Meister Talasin immer noch dort stehen wo er war, doch Raiden konnte sich gut vorstellen, dass gerade ein fettes Auge in seinem Mund herumschwirrte und sich alles genauestens ansah.


    „Ich würde sagen, der hier ist es“, erklärte Meister Talasin gerade und stieß den entsprechenden Zahn leicht mit etwas Magie an.


    Ein übler Schmerz durchzuckte Raiden. Arrrg!! Arrrg!!


    „Oh, nur leicht berührt und schon so eine Reaktion, das sieht nicht gut aus.“


    Bitte helft mir endlich. Und hört auf Euch an meinen Qualen zu ergötzen. Was würde wohl Meister Elderon zu so einem Verhalten sagen?


    „Es ist schon erstaunlich. Alles was aus deinem Mund kommt, hat den Beigeschmack unverschämter Verdorbenheit. Auch wenn du es mit ‚bitte‘ und ‚danke‘ garnierst.“


    Es kommt nicht aus meinem Mund, sondern aus meinem Kopf.


    „Das war rein als Metapher zu verstehen, Raiden. Ach übrigens, weißt du es schon? Ardeen und Gelderon befinden sich im Krieg. Ardeen... Warst du nicht einmal ein hochwohlgeborener und unglaublich arroganter Prinz dieses Landes? Nicht dass ich mich sehr für die Belange der Unmagischen interessiere, doch man hört, dass bereits eine große Schlacht geschlagen wurde. Noch steht es unentschieden, doch auf lange Sicht hin würde ich bedenkenlos auf Gelderon setzen. Hat es doch um so vieles mehr Männer als das kleine, schwache Ardeen. Die letzte Neuigkeit, die mir zu Ohren kam, wird dich eventuell auch interessieren. Der Kronprinz Ardeens ist gefallen. Der einzige Sohn des Königs und ehemals Erbe des Throns. Ist er nicht auch mit dir verwandt gewesen?“


    Was? Das ist nicht wahr. Eine infame Lüge. Eine Lüge, um mich zu quälen.


    „Aber nicht doch. Ich dachte, es freut dich, von deinem geliebten Land zu hören, auch wenn es zugegebenermaßen unerfreuliche Nachrichten sind. Sieh es als weitere Prüfung an auf deinem Weg zur Läuterung. Du musst dich von all diesen kleinlichen Dingen der Welt lösen und das Leben als solches achten lernen. Was passieren muss wird ohnehin geschehen und nichts kann die Geschehnisse abwenden – zumindest du nicht mehr. Auch fürchte ich, das werden nicht die letzten schlechten Nachrichten sein, die dich erreichen. Sofern sie dir jemand überhaupt mitteilt. Irgendwann in naher Zukunft wird es heißen: Ardeen gibt es nicht mehr. Ausgelöscht von der Landkarte.“


    Genug! Hör auf! Hör auf damit und hau wieder ab. Diese schrecklichen Neuigkeiten überdeckten sogar kurzzeitig den Zahnschmerz. Tyren ist tot? Er ist doch noch ein Kind gewesen. Wie kann das möglich sein? Aber Meister Talasin war nicht bereit noch mehr zu erzählen, sondern wandte sich wieder seiner Aufgabe zu. „Nichts mehr zu machen. Der Zahn muss raus.“


    Es ist nicht wahr, er will mich nur provozieren. Nichts davon ist wahr. Und um sich wieder in den Griff zu bekommen lenkte Raiden seine Gedanken auf das aktuelle Thema: Zahnschmerzen. Zumal ihm Meister Talasins Einschätzung der Lage nicht behagte.


    Ein hervorragender Heiler könnte den Zahn sicherlich retten, Meister Talasin.


    „Selbst ein hervorragender Heiler kann keine Wunder wirken“, entgegnete Talasin bestimmt.


    Ihr wisst selbst, wie schwer es ist einen Zahn zu ersetzen. Bitte heilt ihn. Raiden hatte zum höflichen Ton zurückgefunden. Denn trotz allem hoffte er immer noch, Talasins steinernes Herz erweichen zu können.


    „Das Eitergift sitzt tief drin und der Nerv ist schon zu stark beschädigt. Man kann den Zahn nur noch ziehen.“ Dieses vernichtende Urteil verdrängte den höflichen Ton etwas. Warum war mir das von Anfang an klar? Meister Talasin, ich hatte Größeres von Euch erhofft. Arrrrg, Arrrrg.


    Raiden schrie auf, wenn auch nur in Gedanken. Der Schmerz war kurz und überwältigend, dann löste Meister Talasin den Festhaltebann und Raiden fiel nach vorne auf seine Hände. Er würgte und spuckte seinen Zahn sowie Blut auf den Boden. Geschickt fuhr er mit der Hand darüber und fühlte den Zahn zwischen seinen Fingern. Er griff zu und wollte seinen Zahn an sich nehmen, ohne groß Talasins Aufmerksamkeit zu erregen. Raiden besaß inzwischen so wenig, dass alle Dinge, derer er nur habhaft werden konnte, ihm wertvoller vorkamen als Gold und Edelsteine. Außerdem war es sein Zahn und da blieb ein winziges Körnchen Hoffnung, dass man den Zahn später wieder einfügen könnte. Aber Meister Talasin war Raidens Tun nicht entgangen und er forderte den Gefangenen nun auf:


    „Raiden, gib ihn her.“


    Aber es ist mein Zahn! Der Ausdruck in Raidens Augen wirkte gehetzt. Er suchte krampfhaft nach einer Möglichkeit seinen kostbaren Besitz zu behalten. Noch ruhte der Zahn in seiner zur Faust geballten Hand, doch das war für Meister Talasin kein besonderes Hindernis.


    „Und nun hat er dich verlassen und ist nichts weiter als Abfall, der entsorgt werden muss. Auch dulde ich keine Widerworte mehr, schließlich kann ich mich nicht ewig mit dir abgeben.“


    Diesmal zwang ein Bann Raiden dazu die Hand auszustrecken und zu öffnen. In der Mitte der Handfläche lag der Zahn und Raiden musste zusehen wie das gute Stück vor seinen Augen zu Staub zerfiel. Zähne sind so verdammt schwer zu ersetzen, dachte er noch einmal wehmütig. Talasin wusste so gut wie er Raiden verletzen konnte und er schien dabei keine Gelegenheit auszulassen.


    „In diese Verlegenheit wirst du gar nicht mehr kommen, Raiden. Mit der Zeit werden dir alle Zähne ausfallen und keiner davon wird jemals wieder ersetzt werden. Weil das, in deinem einfachen Leben ohne Magie, nicht mehr vorgesehen ist. Irgendwann wirst du dann alt und zahnlos sein und nur mehr Brei essen können, bis du schließlich stirbst. Das war heute nur der Erste von vielen. Ich helfe gerne wieder.“


    Raidens Hand zitterte leicht als er sie umdrehte und der Staub hinunterrieselte.


    Es war meiner...


    „Die Wunde ist geschlossen und der Eiter entfernt, du kannst wieder ganz normal essen. Obwohl du es wahrscheinlich noch ein paar Tage lang spüren wirst. Leider konnte ich in deinem Fall den Schmerz nicht gänzlich betäuben. Aber das erträgst du tapfer.“


    Im Grunde genommen hatte Meister Talasin den Schmerz überhaupt nicht betäubt und dessen war sich Raiden auch absolut bewusst. Immerhin war die Wunde gereinigt und verschlossen, sodass sich bald Besserung einstellen würde.


    Danke, Meister Talasin. Raiden wollte alleine sein und Höflichkeit war der einzige Weg dorthin. Meister Talasin verlor nämlich schnell die Lust an seinen Spielchen, wenn Raiden sich nicht wehrte. Der Magier des Weißen Turmes sah dies dann in seinen – nach Raidens Auffassung – verdrehten Ansichten stets als Erfolg an.

  


  


  
    

    3. Urus


    


    Der Krieg hatte bereits viel Bitterkeit über das Land gebracht. Seit dem Tod des Kronprinzen war der König verhärmt und seine einstige Fröhlichkeit schien gänzlich verschwunden zu sein. Noch schlechter hatte Lady Ysil den Tod ihres Sohnes verkraftet. Ständig in Trauerkleidung gewandet, verließ sie kaum mehr ihre Gemächer und die einstige Blume Loreneys war mit hohlen Wangen und rot geränderten Augen selbst ein Schatten des Todes geworden.


    Doch der König konnte sich der Trauer nicht in diesem Maße hingeben. Es war Krieg und als Regent des Landes lastete eine große Verantwortung auf seinen Schultern. Es galt Ardeen zu beschützen und den Feind wieder zurückzudrängen. Leicht gesagte Worte, doch die Probleme der Realität straften sie Lügen. Der Sieg bei Luth hatte die Moral der Männer gehoben und ihre Herzen mit Zuversicht erfüllt. Aber dann kamen tagtäglich Berichte, dass sich das Heer Gelderons erneut sammelte. Eine noch größere und besser ausgerüstete Streitmacht unter Wilten Orkane, dem Kronprinzen Gelderons, setzte sich gerade in Bewegung und wälzte sich auf die Grenze Ardeens zu.


    General war in Ardeen ein Amt, das es nur zu Kriegszeiten gab und König Danian hatte derzeit fünf Generäle zur Verteidigung Ardeens benannt. Die Generäle Lord Boron und Lord Egmond standen dem König in Arvon als Berater zur Seite. General Draken kommandierte nach wie vor die Truppen im Norden und verstärkte derzeit die Festung bei Luth. Ganz im Süden sammelte General Aktor Darkir seine Männer. Die Darkirs hatten ihren Stammsitz seit jeher ganz im Süden in der Stadt Belis und Aktor war das Oberhaupt dieses noblen Hauses. Ein drahtiger und harter Mann, der sich in vielen Kämpfen ausgezeichnet hatte und mit seinen nun gut fünfundfünfzig Jahren über einen entsprechenden Weitblick verfügte. Sein ehemals sehr aufbrausendes Temperament war größtenteils berechnendem Kalkül gewichen und König Danian vertraute darauf, dass General Aktor den Süden würde halten können. Mit der Verteidigung von Urus jedoch betraute er General Oswold. Die Stadt war gut befestigt und lag im mittleren Abschnitt der Grenze zu Gelderon. Ebenso wie Luth kontrollierte Urus den Fluss Sarekant in einem großen Bereich. Außerdem, wer Urus kontrollierte, der hatte freien Zugang in das Herzland von Ardeen und war bildlich gesprochen nur mehr einen Schritt von Arvon selbst entfernt. Urus war eine Schlüsselposition in diesem Krieg und das war allen Parteien nur zu gut bewusst.


    Und wie sich die Lage nun darstellte, würde Kronprinz Wilten versuchen sein Heer direkt gegen diese Stadt zu führen.


    Der Kriegsrat tagte in Arvon und wie schon so oft erörterte der König mit seinen Generälen die Situation.


    Eine große Karte, die hauptsächlich die Ostgrenze Ardeens darstelle, bedeckte den ganzen Tisch und darauf waren die Truppenverbände als rote und blaue Holzfiguren platziert. Liebevoll ausgeführte Schnitzereien, die auch kleine Details erkennen ließen. Es tagte ein großer Rat, denn dieses Mal waren alle Generäle versammelt.


    „Wilten wird gegen Urus ziehen und versuchen die Stadt zu nehmen.“ König Danian sah sorgenvoll auf die ausgebreitete Karte. Wie wenige rote Figuren es darauf gab und wie erdrückend die blauen Figuren Gelderons dagegen waren.


    Oswold nickte zustimmend, da er einer Meinung mit dem König war, doch General Orten widersprach in seiner polternden Art: „Der Kronprinz von Gelderon kann sich an Urus nur eine blutige Nase holen. Die Stadt ist ausgesprochen gut befestigt. Man kann sie auch gegen eine derartige Übermacht gut halten. Ich bin eher der Überzeugung, dass Wilten nach Süden ziehen wird. Er wird versuchen General Aktors Männer zu überrennen um sich dann dort festzusetzen, damit er seine Nachschublinien etablieren kann. Lord Aktor, Ihr solltet Eure Truppen stets in Bereitschaft halten.“


    Der Lord aus dem Süden war etwas kleiner vom Wuchs als seine Kollegen, dennoch strahlte er eine starke Präsenz aus und wirkte dadurch größer als er in Wirklichkeit war. „Ihr braucht Euch meinetwegen keine Sorgen zu machen, Lord Orten. Ich werde im Süden keine Handbreit ardeenschen Boden preisgeben und meine Männer sind schon seit Beginn des Krieges in Bereitschaft. Mit allen Mitteln werde ich den Gegner aufhalten, sollte er den Süden behelligen wollen – oder bei dem Versuch sterben. Wir Darkirs ergeben uns nicht.“


    Lord Aktor fühlt sich durch Lord Egmond provoziert, als ob der ihm Feigheit vorgeworfen hätte. Manchmal kommen mir diese reifen und klugen Männer vor wie streitende Kinder. Nur weil einer etwas in den falschen Hals bekommt. Doch hier geht es nicht um Ehre und Tapferkeit, sondern um Strategie. Manchmal ist Lord Aktor immer noch viel zu aufbrausend. Die Stirn des Königs zeigte tiefe Falten. „Niemand zweifelt an Eurer Tapferkeit, General Aktor. Der entscheidende Punkt ist eher: Was wird der Feind als Nächstes unternehmen? Es stimmt, dass Urus stark befestigt ist, jedoch die Streitmacht Gelderons ist so groß, dass sie es dennoch versuchen könnten.“


    „Sie haben schon in Luth eine Niederlage erlitten, warum sollten sie nun einen noch viel schwierigeren Angriff versuchen. Sie könnten genauso gut wieder nach Norden ziehen und es dort erneut versuchen“, warf General Draken ein, der auch gerne mehr Männer gehabt hätte als die, die ihm zur Verfügung standen.


    Könnte sein, aber mein Gefühl sagt mir etwas anderes. Und mein Gefühl hat mich selten getäuscht. Das ist meine spezielle Magie. „Wenn es König Vicerion nur darum ginge sein verlorenes Sumpfland dort oben zurückzuerobern, dann würde ich Euch zustimmen, General Draken. Aber König Vicerion will das, was er schon immer wollte: ganz Ardeen. Er gibt sich nicht mit Brotkrumen zufrieden, wenn er der Meinung ist, er könne sich alles holen. Und das, meine Herren, ist König Vicerion allemal, seit mein Bruder in Aleroth festgesetzt wurde. Wäre Prinz Raiden hier, dann hätten wir umgehend wieder Frieden. Immer noch schicke ich beständig Boten zum Weißen Turm, in der Hoffnung doch noch etwas ändern zu können. Aber sie werden nicht einmal mehr vorgelassen. Und nun befinden wir uns in einem Krieg, bei dem unsere Chancen nicht zum Besten stehen.“


    „Und wenn wir den Krieg nach Gelderon hineintragen, ihre Städte und Felder verwüsten? Das würde sie davon abbringen unser Land zu verheeren“, schlug General Oswold nun vor, doch fast alle anderen Anwesenden schüttelten die Köpfe und Lord Boron warf seinem ehemaligen Kommandanten einen tadelnden Blick zu und fegte den Vorschlag mit einer knappen Bemerkung beiseite: „Dafür sind wir nicht stark genug. Gelderon würde uns im Nu in einer offenen Feldschlacht aufreiben. Einen größeren Gefallen könnten wir ihnen gar nicht tun. Wir müssen sowohl den Norden als auch den Süden im Auge behalten. Was leider bedeutet, dass wir unsere Kräfte aufspalten müssen. Auch müssen wir über die kleinste Bewegung des feindlichen Heeres informiert sein. Das bedeutet pausenloses Kundschaften und Aufklären. Ein Unterfangen, welches ohne Magier sehr mühselig ist. Man sollte auch alle Artefakte von der zivilen Bevölkerung akquirieren, die dem Heer in irgendeiner Weise nützlich sein könnten. Leider ist darauf in den vergangenen Jahrzehnten keinerlei Priorität gelegt worden. Wir haben zu sehr auf unsere Magier vertraut. Doch denen sind jetzt die Hände gebunden.“


    „Es kommt immer wieder auf dasselbe hinaus – die Magier sind an allem schuld“, warf Lord Orten ein, doch Lord Boron überging den Zwischenruf und fuhr fort: „Trotz seiner starken Mauern müssen mehr Männer nach Urus. Ich würde Truppenverbände aus dem Kernland dorthin beordern und Lord Aktors Männer vorerst im Süden belassen.“


    Nun entrüstete sich Lord Orten: „Ihr wollt das Herz Ardeens schwächen? Was, wenn Gelderon über die Grenze kommt und direkt weiter vorstößt. Wir wären gänzlich ohne Schutz.“


    Mit seiner fast sprichwörtlichen Ruhe entgegnete Lord Boron: „Wenn Gelderons Heer ungeachtet unserer Grenztruppen einfach weiterziehen würde, dann hätte es eine nicht unbeträchtliche Streitmacht im Rücken stehen und kein auch nur einigermaßen umsichtiger Heerführer würde so ein Szenario heraufbeschwören wollen.“


    Und auch Lord Aktor meldete sich zu Wort: „Seid unbesorgt, Lord Orten, Ihr seid ohnehin der Letzte, der von der Streitmacht Gelderons bedroht wird. Liegen Eure Ländereien doch weit im Westen.“


    „Darum geht es nicht!“, entgegnete Lord Orten ärgerlich und der König selbst ermahnte zur Besonnenheit:


    „Meine Herren, ich darf doch wohl bitten. Die Lage ist zu ernst für solcherlei Wortgefechte. Ich werde nun, nachdem ich die Meinung aller gehört habe, unser weiteres Vorgehen festlegen. Wir warten im Großen und Ganzen erst einmal ab, was der Feind weiterhin zu tun gedenkt. Das heißt: General Draken verbleibt im Norden und General Aktor sichert den Süden. Urus wird mit Truppen aus dem Hinterland aufgestockt und äußerste Wachsamkeit ist geboten. Sollte sich tatsächlich herausstellen, dass Kronprinz Wilten gegen Urus vorrückt, dann müssen wir schnellstmöglich weitere Truppen dorthin beordern. Leider verdammt uns unsere zahlenmäßige Unterlegenheit dazu abzuwarten. Das ist vorläufig meine Entscheidung.“


    Zustimmendes Gemurmel seitens der Generäle erklang und selbst Lord Orten hielt sich zurück. Dann wurden die Herren entlassen, denn schließlich hatten sie alle viel zu tun.


    


    Der Nebel hing über dem Fluss und verhüllte alles mit einem weißen Tuch. Das ging nun schon mehrere Tage so und General Oswold wurde zusehends nervös. Schließlich lagerte Gelderons Heer inzwischen auf der anderen Seite des Flusses. Gerade außer Reichweite der Geschosse. Prinz Wilten schien alle Zeit der Welt zu haben, denn er unternahm scheinbar nichts und gerade das war verdächtig.


    „Etwas Neues?“ Oswold war auf den Wehrgang der Stadt gestiegen und stand nun neben einem der wachhabenden Soldaten.


    „Nichts, mein General. Selbst mit den Augen kann man nicht mehr erkennen.“ Der Soldat meinte damit die wenigen Artefakte, die ihnen zur Verfügung standen. Leider reichten besagte magische Augen nicht viel weiter als die Sicht eines Unmagischen und auch sie vermochten die nebelige Suppe über dem Fluss nicht zu durchdringen. Mir gefällt das nicht. General Oswold hatte Kundschafter ein gutes Stück weit den Fluss hinauf und hinunter Posten beziehen lassen. Doch keiner von ihnen berichtete etwas anderes als das, was sich ihrem Blick darbot. Sie versuchen nicht einmal den Fluss weiter oberhalb zu überqueren. Also ich an ihrer Stelle würde es im Schutze des Waldes tun. Sie können Urus unmöglich nehmen, wenn sie hier versuchen über den Fluss zu setzen. Das wäre blanker Selbstmord.


    „Bleiben Sie wachsam, Soldat, und machen Sie sofort Meldung, wenn sich auch nur das Geringste tut.“


    „Jawohl, mein General.“


    Oswold drehte sich um und ging wieder nach unten. Dieses Warten ist zermürbend und der König zögert immer noch die südliche Armee hierherzubeordern. Es würde zumindest ein Zeichen für den Feind setzen. Bei den Göttern, worauf warten denn alle? General Oswold war immer ein Mann der Tat gewesen. Wenn die Schlacht begann, wusste er stets genau was zu tun war. Dieses untätige Warten jedoch hasste er wie die Pest. Der Tag verstrich und die nächste Nacht kam. Oswold ging zu Bett und fiel in einen unruhigen Schlaf und dann wurde er auch schon wieder aus dem Schlaf gerissen. Ein Signalhorn zerriss die trügerische Stille der Nacht und General Oswold schreckte hoch. Es war ungefähr vier Stunden nach Mitternacht und schon bald würde der Morgen grauen. Sie greifen an, war Oswolds erster Gedanke und hastig zog er Hemd und Hose an. Dann lief er auch schon nach draußen und wäre in der Tür fast mit seinem Adjutanten Sir Talan zusammengestoßen. „Kommen sie über den Fluss?“


    „Wir können nichts sehen. Aber sie haben Männer in die Stadt geschleust. Die Torsteine sind zerstört und wir konnten gerade noch verhindern, dass sie ein Nebentor öffneten, General.“


    „Verdammt, aber wie sind sie hereingekommen?“ Die Kontrollen waren sehr genau, doch ein einzelner Mann konnte stets irgendwo durchschlüpfen. Und anscheinend war genau das passiert.


    „Wir wissen es nicht. Zwei der feindlichen Spione sind tot und den dritten verhören wir gerade. Allerdings scheint es, als ob der Plan Gelderons auch nicht gänzlich aufgegangen ist, denn wenn sie schon versuchen ein Tor zu öffnen, dann sollten auch gleich Verbündete draußen warten, die hineinstürmen und den Zugang sichern.“ Und dann ertönte das Signalhorn erneut und mehrere weitere fielen mit ein. Es war klar, was dies nun bedeutete. „Sie kommen“, bemerkte General Oswold grimmig. Dann befahl er: „Schickt Boten nach Arvon und zu General Aktor, solange noch jemand die Stadt verlassen kann. Und dann sichert die Tore und bemannt die Mauern. Schießt auf alles was der Feind sein könnte. Es hat begonnen.“ Talan eilte bereits davon und Sir Oswold ging noch einmal zurück in seinen Raum um die Rüstung anzulegen. Dann ging er zu seinen Männern auf den Wehrgang der Stadtmauer. Die Ballisten feuerten brennende, meterlange Bolzen mit einem surrenden Geräusch über die Mauer in Richtung Fluss. Sofort wurde erneut geladen.


    Zum Glück haben wir genügend Munition anhäufen können. Das war das einzig Gute an der elenden Warterei. „Schießt was das Zeug hält. Wenn sie erst einmal direkt vor den Mauern stehen sind die Ballisten ohnehin so gut wie nutzlos.“ Die brennenden Geschosse durchdrangen den Nebel etwas, doch die meisten verloschen im Fluss. Nur wenige fanden ein Ziel. Dann hörte man die Schreie der Feinde herüberklingen. Und wenn eines der Flöße tatsächlich ganz Feuer fing, so konnte man die Masse der Feinde erahnen, die sich nun auf die Stadt Urus zubewegte.
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    „Verdammter Nebel, kann er sich nicht endlich lichten!“, schimpfte General Oswold, denn der Nebel kam dem Feind ziemlich zugute. Denn obwohl es nun hell geworden war, sah man immer noch nicht sehr viel. Dann begann der Nebel vom Flussufer auch noch in Richtung Stadt zu treiben und Oswold wurde bewusst, dass dieses Phänomen nicht natürlichen Ursprungs war. „Bei den Göttern, sie haben ein beschissenes Artefakt für diesen Nebel. Sie werden im Schutze der weißen Suppe direkt vor unsere Mauern kriechen. Können wir nichts dagegen machen? Haben wir nicht auch so einen magischen Schnickschnack, der das verhindern kann?“ General Oswold sah um sich herum nur ratlose Gesichter. Dann befahl er:


    „Schickt ihnen Streugeschosse. Damit haben wir eine höhere Trefferquote. Bedient die Katapulte und feuert die Ballisten erst wieder ab, wenn ihr etwas ausmachen könnt.“ Die kleinen Katapulte schossen nicht so weit wie die Ballisten, doch konnte man einzelne große Steine abfeuern oder mehrere Steine – je nach Bedarf. Nun hagelte es Steine vom Himmel wie Regen. Die ersten Flöße erreichten das Ufer, aber die feindlichen Soldaten liefen nicht mit lautem Gebrüll an Land, sondern machten sich an nun ihren Flößen zu schaffen. Diszipliniert hantierten sie herum und Oswold verfluchte seine schlechten Augen. „Kann jemand erkennen was die dort tun?“ Wieder entlud sich ein gespanntes Katapult und fegte seine Ladung direkt in einen der Landungstrupps. Die Katapultmannschaft jubelte ob ihres Treffers laut auf. Doch General Oswold sah besorgt, wie sich der Feind nicht aus der Ruhe bringen ließ und ohne Unterbrechung weiter seinen Plan verfolgte. Ein jüngerer Mann mit augenscheinlich scharfen Augen rief nun: „Sie montieren Räder an die Boote. Wie ein fahrendes Dach. Und die Palisadenwand vom vorderen Teil der Flöße haben sie nun nach unten geklappt.“


    „Lasst mich raten – und nun verkriechen sie sich darunter und kommen im Schutze dieser Gefährte immer näher.“ Das musste Oswold nicht mit eigenen Augen sehen, das war nur zu klar. Und diese umgebauten Flöße waren stark genug, die kleineren Steine abzuhalten.


    „Katapulte mit Einzelsteinen beladen und gut zielen“, war nun Oswolds neue Anweisung an seine Leute. Es sind zu viele. Für jedes Floß, das wir zerstören, tauchen zwei neue auf. Ein junger Bursche tauchte auf und meldete außer Atem: „General, der Feind kommt vom Norden aus dem Wald mit Reiterei und Sturmleitern.“


    Also ist er doch weiter oberhalb über den Fluss gegangen. Dieser verfluchte Wilten ist fähiger als mir lieb ist. „Die Reiterei wird ihm nicht viel nützen. Passt auf die Sturmleitern auf. Die Bogenschützen sollen sich darum kümmern. Es können nicht so viele sein, denn die Hauptstreitmacht kommt uns hier gerade entgegen. Sir Talan, geht mit dem jungen Mann hier zurück auf den Nordwall und übernehmt dort das Kommando und erstattet mir laufend Bericht.“ Langsam begann es brenzlig zu werden, denn die feindlichen Schildkröten krochen immer näher. Und dann setzte der gegnerische Beschuss ein. Zuerst flog nur eine Wolke Pfeile über die Mauer und so manches Geschoss fegte einen der Männer Ardeens vom Wehrgang. Später kamen Steinsalven hinzu. Der Feind hatte offensichtlich ein paar eigene Katapulte. Keine allzu großen, doch ausreichend um kleinere Steine auf Urus herabregnen zu lassen. Vor allem schien es Prinz Wilten darum zu gehen, die Bemannung der Wehrmauern so zu beschäftigen, dass seine Männer weiter unbeschadet vorrücken konnten. Und dann erreichten die ersten Floßwagen die Stadtmauer. Wie wandlungsfähig diese Gebilde waren hätte General Oswold nicht für möglich gehalten. Im Nu waren zwei der Wägen gegeneinandergekippt und bildeten einen überdachten Durchgang vor dem Stadttor.


    „Schnell, bevor sie die Rammen bringen. Zerstört diesen Schutztunnel. Pech drüber und angezündet!“


    Dieser Anweisung hätte es nicht bedurft, denn die Soldaten erkannten selbst die Notwendigkeit. Ein Pfeil streifte General Oswolds Helm und glitt daran ab, ohne Schaden anzurichten. „General, Ihr solltet Euch etwas aus der Schusslinie zurückziehen“, riet ein besorgter Offizier, doch Oswold lachte ihn aus: „Junge, ich habe schon so manche Schlacht geschlagen, doch verkrochen habe ich mich dabei nie. Außerdem hebt mein Vorbild die Moral der Männer, oder sollen die sich etwa auch verstecken?“ Der Offizier schwieg. Aber auch General Oswold war nicht so zuversichtlich, wie er es seine Leute glauben machen wollte. Das sind so dermaßen viele. Haben die in Gelderon die letzten Jahrzehnte über nichts anderes getan als zu vögeln? Urus wird ohne Hilfe nicht zu halten sein. Aber ich werde meine Haut so teuer wie möglich verkaufen.


    Der Sturmangriff dauerte noch bis Mittag. Gelderons Männer versuchten die Tore einzureißen und Türme zu errichten um über die Mauer zu kommen, während die Besatzung von Urus versuchte genau das zu verhindern. Der magische Nebel tauchte immer dort besonders dick auf, wo die Angreifer versuchten eines ihrer Bauwerke zu errichten, was sie einerseits vor gezielten Angriffen schützte, doch andererseits wussten die Verteidiger nur allzu bald wohin sie zielen mussten. Und die Masse an Geschossen machte die schlechte Sicht wett. Jedoch dünnte sich die Mannschaft auf der Mauer mit der Zeit aus und dann gelang es den Angreifern an einer Stelle über die Mauer zu kommen. Damit war das Schicksal von Urus besiegelt. Zuerst sicherten Wiltens Männer den Mauerabschnitt, damit weitere ihrer Kameraden unbeschadet über den Turm hinaufklettern konnten. Von dort aus kämpften sie den Mauerabschnitt weiter frei bis zum nächsten Tor. General Oswold selbst versuchte nun den eingedrungenen Feind zurückzuschlagen, doch es war zu spät. Die tapferen Männer Ardeens an seiner Seite schmolzen schnell unter den Hieben der Feinde dahin. Dem General fuhr ein Speer ins Bein. Es gelang ihm noch zwei weitere Angreifer zu fällen, bis ihn schließlich eine Klinge von der Seite durchbohrte. Sie traf sein Herz und General Oswold war sofort tot. Kurz darauf gelang es den Feinden ein Tor zu öffnen und die immer noch erdrückende Übermacht strömte in die Stadt hinein. Nun dauerte es nicht mehr lange und die Kämpfe ebbten langsam ab. Ohnehin war kaum noch ein Verteidiger am Leben. Es war ein großes Glück für die zivile Bevölkerung, dass Kronprinz Wilten seinen Männern eine Plünderung strikt untersagte. Und Prinz Wilten war nicht dafür bekannt, dass er eine Missachtung seiner Befehle duldete. Da baumelte ein Mann schneller am Galgen als man schauen konnte. Kurzum, die Soldaten fürchteten und verehrten Prinz Wilten gleichermaßen. Dem aber ging es nicht wirklich um das Wohlergehen der ardeenschen Bevölkerung. Er hatte nur andere Pläne was Urus betraf und dazu mussten umgehend Vorbereitungen getroffen werden. Und das Chaos einer Plünderung wäre dem mehr als abträglich gewesen. Man trieb die Bevölkerung von Urus zusammen und sperrte sie in mehreren Gebäuden erst einmal ein. Als die Zivilisten aus dem Weg waren, begann Prinz Wilten mit seinen Vorbereitungen und zwei Reiter sprengten in vollem Galopp davon. Einer in Richtung Süden, der andere nach Westen.


    


    Der General des Südens, Aktor Darkir, saß in seinem Zelt und wartete auf den angekündigten Boten. Ein noch sehr junger Mann kam herein und grüßte: „Guten Tag, General. Ich komme aus Urus mit wichtigen Neuigkeiten.“ Das war schon der zweite Bote, der General Darkir erreichte.


    „Berichte!“


    „General Oswold schickt mich, weil unsere Tunnelsteine zerstört wurden. Urus wird heftig belagert. Wir können uns vielleicht noch ein paar Tage halten, aber wenn kein Entsatz kommt, ist die Stadt verloren. Das Heer Gelderons ist so zahlreich wie die Ameisen. Die Lage ist bereits brenzlig. Kommt Ihr uns zur Hilfe, General? Ich meine, ich hörte es draußen bereits.“


    Der junge Mann sah den General erwartungsvoll an.


    „Sie sind Zivilist?“, fragte Lord Aktor, obwohl es offensichtlich war.


    „Ja, ich bin Schreinergeselle. General Oswold wollte keinen seiner ausgebildeten Männer mehr entbehren. Und so haben sich ein paar von uns Burschen für den Botengang gemeldet. Vor Urus wimmelt es nur so von feindlichen Soldaten. Doch im Schutze der Nacht haben sie uns über die Mauer abgeseilt und dann haben wir jeder auf eigene Faust versucht durch die feindlichen Linien zu kommen. Wir waren drei und sollten Botschaft von der Belagerung an Euch oder einen anderen hochrangigen Offizier überbringen. Ob die anderen es geschafft haben, weiß ich nicht.“


    „Ich hörte, Sie sind zu Pferd unterwegs gewesen. Haben Sie das auch die Mauer herunter abgeseilt?“


    „Nein, Herr, natürlich nicht. Ich bin zunächst durch die Reihen der Feinde geschlichen und dann gelaufen so schnell ich konnte. Bis ich sicher war, dass ich den Feind weit hinter mir gelassen hatte. Dann hatte ich Glück und kam an einem Hof vorbei. Der Bauer hatte einen Gaul und den habe ich mir ausgeliehen. Hatte keine Zeit zum Fragen. Schließlich geht es um die Rettung von Urus.“


    „Gut. Lassen Sie sich draußen etwas zu essen geben. Und falls es Sie beruhigt, wir sind bereits auf dem Weg nach Urus. Schon als uns der erste Bote erreichte, war mir der Ernst der Lage klar. Die Götter mögen General Oswold gewogen sein und ihn Urus noch so lange halten lassen, bis wir dort eintreffen. Leider müssen wir den restlichen Weg nun ohne Tunnelsprünge zurücklegen. Dass die Steine in Urus zerstört wurden, war ausgesprochen schlecht für uns. Wie konnte das überhaupt passieren?“


    Der Bursche zuckte mit den Achseln. „Weiß nicht genau. Es wurde von Spionen geredet, aber niemand hatte in den letzten Tagen großartig Zeit der Sache wirklich auf den Grund zu gehen. Einen Mann hat General Oswold mit dem Katapult über die Mauer schießen lassen. Auch davon hörte ich. Ich denke, das war sicherlich einer der Übeltäter.“


    „Nun gut, das war vorerst alles. Lassen Sie mich jetzt alleine.“ Lord Aktor unterstrich seine Aufforderung mit einer Geste der Hand und der junge Mann verließ das Zelt.
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    Zwei Tage strammen Marsches lagen hinter ihnen und nun lag Urus in Sichtweite vor ihnen. Durch seine Späher wusste General Aktor bereits, wie sich die Lage darstellte. Das Heer Gelderons hatte nun sein Lager westlich von Urus aufgeschlagen. Die Reste der Flöße dienten als Einfriedung. So hatte Prinz Wilten das Lager in doch recht kurzer Zeit ziemlich gut befestigen können. General Aktor nutzte einen Ring um ein Auge zu erstellen. Er war nicht sehr geübt darin und das magische Auge zuckelte hin und her bis es schließlich – warum auch immer – zerplatzte. Nachdem der zweite Versuch missglückt war, reichte der General das Artefakt schließlich fluchend einem seiner Offiziere. „Verdammte Poxe am Schweinearsch, diese Magie ist nichts für mich. Tut Ihr das bitte und sagt mir was Ihr seht.“


    Der Mann gehorchte. „Über Urus weht noch stolz die Fahne Ardeens und unsere Männer stehen auf den Wehrgängen. Drüben beim Feind bauen sie gerade etwas. Ein großes Katapult oder ein Turm könnte das werden. Die haben anscheinend eine Belagerungspause eingelegt. Wartet! Im Lager formieren sich Männer. Ich glaube die haben unser Annahen inzwischen bemerkt. Befehlt Ihr den Angriff?“


    General Aktors Männer waren von dem Gewaltmarsch erschöpft und das wusste er genau. Auch war das Lager des feindlichen Heeres gigantisch und trotz der Beschreibung des Boten hatte der General nicht mit einer solchen Masse gerechnet. Da standen unglaublich viele Zelte und auf so ein Zelt kamen üblicherweise sechs bis zehn Mann. General Aktor zögerte. Einerseits brannte er darauf sich mit den Schweinen aus Gelderon einen Kampf zu liefern. Andererseits langte seine Streitmacht nicht aus um gegen diese Übermacht an Männern bestehen zu können.


    „General, im feindlichen Lager formieren sich nun die Truppen. Sie haben offensichtlich vor uns anzugreifen. Ich sehe hauptsächlich Bogenschützen und Fußvolk. Sie haben kaum Reiterei.“


    „Wir ziehen umgehend vor das Osttor der Stadt. Das müssten wir problemlos noch vor ihnen erreichen. Wenn uns der Feind zu nahe kommt, dann schlagen wir ihm eine blutige Nase und ziehen uns weiter geordnet bis zur Stadt zurück. Uns kann so weit nicht viel passieren, denn General Oswold wird uns seine Tore öffnen und uns mit offenen Armen empfangen, während er dem Feind ein paar Steine aufs Haupt regnen lässt.“


    So war es beschlossen und das Heer des Südens setzte sich in Bewegung. Aber auch der Feind verließ sein Lager und hielt im Laufschritt auf General Aktors Männer zu.


    „Sie wollen unbedingt einen Kampf. Bogenschützen, bereithalten! Wir müssen erst die Sicherheit des Tores im Rücken haben und unsere Verstärkung von oben bevor wir uns auf einen Kampf einlassen.“


    Die erste Salve Pfeile stieg in den Himmel und stoppte kurz die erste Welle der herannahenden Feinde.


    „Laufschritt zur Stadt!“, riefen Aktors Offiziere und man konnte auf den Mauerkronen bereits ihre jubelnden Kameraden erkennen. Mit Erleichterung stellte General Aktor fest, dass sie das Osttor rechtzeitig erreichen würden. Als die ersten seiner Männer die Stadtmauer erreichten, ließ er umdrehen und Stellung beziehen.


    „Nicht kampflos verkriechen wir uns in der Stadt. Die Gelegenheit ist günstig. Gelderon scheint sich seiner Sache so sicher, dass sie alle Vorsicht außer Acht lassen. Das werden sie bitter bereuen.“


    Ein Blick über die Schulter zeigte ihm, dass die Soldaten auf der Mauerkrone bereits die gespannten Bögen in der Hand hielten. Sie wissen was nun zu tun ist. Zufrieden drehte sich General Aktor wieder um. Einzig das Tor ist noch nicht für uns geöffnet, aber General Oswold wird das sicherlich gleich nachholen.


    Die Bogenschützen bedachten die Angreifer mit einer weiteren Salve, dann zogen sie sich zurück und Männer mit Schild und Speer nahmen ihren Platz ein. Dann war der Feind heran und der Kampf begann.


    „Linien halten!“, brüllte jemand um das Klirren und Schreien zu übertönen. Erneut sah sich General Aktor nach Urus um. Verdammt, warum schießen die nicht? Das wäre doch jetzt ideal. Und sie müssen uns endlich das Tor öffnen. Was läuft da falsch?


    Aber es wurde noch schlimmer. Die Bogenschützen auf dem Wehrgang senkten ihre Bögen und schossen endlich – direkt auf ihre eigenen Verbündeten vor den Mauern der Stadt. Für einen schreckensvollen Moment stand General Aktor der Mund offen. Dann endlich verstand er, was da vor sich ging. Bei den Göttern, wir sind ahnungslos in eine Falle gelaufen. Urus ist bereits in der Hand der Feinde. „Rückzug! Urus ist in Gelderons Hand! Hinunter zum Fluss! Weg von der Stadtmauer!“ Eine zweite Salve Pfeile fuhr auf sie hernieder und einer der Pfeile traf General Aktor in den Hals. Er war auf der Stelle tot und vielleicht war es besser so, denn somit bekam er nicht mehr mit wie seine Soldaten von Panik ergriffen wurden. Auch der letzte Mann hatte nun begriffen, dass sie in eine Falle getappt waren. Über Urus wurde gerade die Fahne Gelderons gehisst. Es war nicht mehr nötig weiter Versteck zu spielen. Prinz Wiltens Plan war zu seiner absoluten Zufriedenheit aufgegangen. Das Heer des Südens flüchtete nun hinunter zum Fluss um aus der Reichweite der Geschosse zu kommen. Wiltens eigene Männer setzten den Flüchtenden nach und am Fluss selbst erwartete die Männer Ardeens die letzte böse Überraschung. Flöße voller Bogenschützen kamen den Fluss herunter und schossen aus sicherer Entfernung ihre Pfeile auf die flüchtenden Männer. Es war mehr ein Gemetzel denn eine Schlacht. Nun von drei Seiten bedrängt, blieb den Männern Ardeens nur noch der Weg nach Norden offen und sie rannten so schnell sie konnten. Erst als sie die Ausläufer des großen Waldgebietes nördlich von Urus erreichten, gaben die feindlichen Verfolger auf und kehrten nach Urus zurück. Ein paar Offizieren gelang es die Reste des Südheeres im Schutze der Bäume wieder zu sammeln. Das Ergebnis war erschreckend. Zirka zwei Drittel waren an jenem unheilvollen Tag gefallen. Der Rest umging in den folgenden Tagen Urus weiträumig und zog sich anschließend nach Arvon zurück.
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    Was eine herbe Niederlage für Ardeen war, war ein großer Sieg auf Seiten Gelderons. Kronprinz Wilten sonnte sich in seinem Erfolg. Vater hätte mich schon damals im Norden mit dem Kommando betrauen sollen, dann wäre uns die Niederlage dort sicherlich erspart geblieben. Aber diese Schlacht dort hatte auch etwas Gutes. Der alte Sack Albreit hat ins Gras gebissen und mir somit Platz gemacht. Und dass ich der weitaus fähigere Mann bin habe ich hiermit unter Beweis gestellt. „Schickt Nachricht an meinen Vater, den König, ob dieses herausragenden Sieges hier. Urus gehört nun uns und durch meine List haben wir auch noch eines ihrer Heere vernichtend geschlagen. Es ist nur mehr eine Frage der Zeit bis auch der Rest Ardeens fällt. Richtet König Vicerion außerdem aus, dass ich Urus halten werde. Hier ist ein guter Stützpunkt für weitere Operationen. Und da die Stadtmauern nahezu unversehrt sind, bieten sie uns nun einen vortrefflichen Schutz. Außerdem sind die Vorratslager gut gefüllt. Der Feind hatte nicht einmal die Zeit, sie vor unserer Ankunft zu vernichten. Zugegeben, der Sturm auf die Stadt hat mich viele gute Männer gekostet, doch der Erfolg war dieses Opfer allemal wert. Geht schon! Worauf wartet Ihr noch?“


    Der Soldat eilte davon während Wilten weitere Anweisungen gab. „Baut draußen die Zeltplanen ab und bringt alles Brauchbare in die Stadt. Unser beeindruckendes Lager hat seinen Zweck erfüllt.“ Die anwesenden Männer lachten dreckig, denn in ihrem Lager hatten sich nur halb so viele Soldaten befunden, wie sie den Feind glauben gemacht hatten. Und dann verkündete der Kronprinz endlich, was sie sich alle wohlverdient hatten: „Und dann, meine Herren, wird gefeiert. Sucht ein paar der hübscheren Frauen aus unseren Gefangenen heraus und hoffentlich ist wenigstens eine darunter, die mir gefällt. Und Wein, bringt reichlich Wein herbei, dann bin ich sogar sicher, dass mir heute Abend doch noch eine zusagt. Leider wird die Dame kaum eine Prinzessin Ardeens sein, doch sicherlich werde ich mit ihr mehr Spaß haben als mit solch einer adeligen Ziege.“ Seine Männer lachten grölend.
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    Nach der Besetzung von Urus folgten einige kleinere Scharmützel, aber ohne dass eine der beiden Seiten nennenswerte Vorteile erringen konnte. Die Situation hatte sich etwas festgefahren. Der Krieg kostete beide Länder enorme Summen und die restliche Wirtschaft litt darunter, dass ihr die Arbeitskräfte fehlten.


    Und dann schickte König Vicerion doch tatsächlich einen Boten mit einem Friedensangebot. Was sich im ersten Augenblick so hoffnungsvoll anhörte, entpuppte sich als Diktat unverschämter Forderungen.


    König Danian konnte seine Wut kaum zügeln, als er die Zeilen überflog.


    


    Ehrenwerter König Danian,


    


    nachdem die Kämpfe unser beider Länder gezeichnet haben, trage ich Euch ein Angebot des Friedens an.


    Ich würde von weiteren Kriegshandlungen in Zukunft absehen, wenn Ihr Euer Einverständnis dazu gebt, das uns rechtmäßig zustehende Zweistromland zurückzugeben sowie uns zukünftig die Stadt Urus zu überlassen.


    Dies als Zeichen Eurer ernsthaften Absichten den Frieden zu erwirken.


    


    Gezeichnet: König Vicerion, Herrscher von Gelderon


    


    Lord Boron und Lord Orten beobachteten den König schweigend, als er die Depesche las. Dann brauste Danian auf: „Das ist unverschämt! Hört Euch das einmal an.“ Und er las die Zeilen diesmal laut vor.


    Zum Ende gekommen schimpfte der König ungehalten: „Das ist beleidigend. Er diktiert uns Bedingungen als ob wir den Krieg bereits verloren hätten. Noch ist nichts entschieden. Ich werde dieses ach so großzügige Angebot ablehnen. Ich verkaufe mein Land nicht für einen trügerischen Frieden. Wachen!“


    Zwei Männer der Königsgarde kamen umgehend herein und König Danian gab Anweisung: „Teilt dem Boten meine Entscheidung mit: Wir werden das großzügige Angebot nicht annehmen. Das ist alles.“ Die Männer salutierten und verschwanden wieder nach draußen. Immer noch ärgerlich zerknüllte König Danian nun die Depesche und warf sie ins Feuer des Kamins.


    Er ist der König, es ist seine Entscheidung, doch es sieht nicht so gut aus für unsere Seite. Und Lord Boron bemerkte zum wiederholten Male: „Wir brauchen mehr Männer. Gelderon ist uns zahlenmäßig immer noch stark überlegen, mein König.“


    Plötzlich wirkte König Danian sehr müde und alt: „Ich weiß das selbst, Lord Boron. Alles auf dieser verfluchten Welt scheint sich gerade zu verändern. Und das zu unserem Nachteil. Gestern ist mein Bote aus Loreney zurückgekommen. Und nach dem Tod meines Schwiegervaters, dem alten König Lehan, fühlt sich sein Nachfolger nicht mehr besonders stark mit Ardeen verbunden. Er lehnte es höflich ab uns Unterstützung zu entsenden und rät uns eindringlich, Frieden mit Gelderon zu schließen.“


    Sie saßen zu dritt um jenen Tisch herum, auf dem die Karte Ardeens lag und die roten und blauen Figuren standen. Die roten Figuren waren bereits erheblich dezimiert und die blauen standen nun schon über der Grenze in Ardeen selbst.


    Nun warf Lord Orten ein: „Und wenn wir das Friedensangebot doch in Betracht ziehen, mein König?“


    Zorn sprach aus den Augen König Danians noch bevor er treffende Worte fand:


    „Dieses Friedensangebot ist ein Diktat für einen besiegten Gegner. Rückgabe des Zweiflusslandes und dazu die Stadt Urus. Aber meines Wissens nach sind wir noch nicht besiegt, oder wie seht Ihr das?“


    Aber Lord Orten ließ sich nicht einschüchtern: „Urus ist bereits in der Hand der Feinde und das Zweiflussland hat uns nie gehört, mein König. Hätte der Schwarze Prinz damals Gelderon nicht so gedemütigt und gierig seine Hand nach dem Land ausgestreckt, dann würde dieser Krieg vielleicht gar nicht stattfinden.“


    Wütend schlug König Danian auf den Tisch und die blauen und roten Figuren stürzten um und lagen dann da wie gefallene Krieger. „Gelderon hätte jede Gelegenheit ergriffen einen Krieg zu beginnen, sobald die schützende Hand meines Bruders verschwunden ist. Und ich habe ihn damals noch zurückgehalten, dieses verdammte Land in Schutt und Asche zu legen. Meine Gutherzigkeit bringt nun unendliches Leid in unser geliebtes Ardeen. Und ich sage Euch noch eines, Lord Orten, dieser angebliche Frieden dient nur dazu, dass sich der Feind neu formieren kann. Er leckt seine Wunden und stellt neue Truppen auf und wenn er sich stark genug fühlt, dann marschiert er weiter nach Westen. So lange, bis er sich auch den Rest Ardeens einverleibt hat. Nebenbei werden alle unsere Köpfe rollen, denn König Vicerion ist kein Mann des Vergebens und er wird jeden über die Klinge springen lassen, der seinem Anspruch auf Ardeen später noch gefährlich werden könnte. Und dann wird unser geliebtes Ardeen nicht mehr sein als eine Provinz des unersättlichen Gelderons. Wahrscheinlich benennen sie unser Land auch noch gleich um und tilgen jegliche Erinnerung an Ardeen aus der Geschichte. Damit sie infam behaupten können, Ardeen wäre immer schon ein Teil Gelderons gewesen. Nein, ich sage Euch: Es wird niemals Frieden mit Gelderon geben und bei allem was sie uns angetan haben, wünsche ich auch keinen Frieden mehr mit diesen elenden Mördern. Und Euch, Lord Orten, frage ich an dieser Stelle einmal sehr direkt: Wem gilt Eure Loyalität eigentlich? Denn einen Speichellecker Gelderons kann ich hier nicht gebrauchen.“ Das waren harte und beleidigende Worte, doch Lord Orten wusste, dass es im Augenblick nicht ratsam war dem König weiter zu widersprechen.


    „Meine Loyalität gilt ausnahmslos Ardeen und Euch, mein König. Daran solltet Ihr keinen Zweifel hegen. Auch meine Familie hat in diesem Krieg bereits tapfere junge Männer zu Grabe getragen und ich empfinde keinerlei Freundschaft für jene aus Gelderon.“


    Dieses durchaus ernst klingende Bekenntnis Lord Ortens beruhigte das erhitzte Gemüt des Königs ein wenig und sie wandten sich erneut den militärischen Belangen zu und König Danian fasste seine weiteren Pläne zusammen: „Nachdem wir mit Lord Aktor und Lord Oswold gleich zwei fähige Männer verloren haben, beordere ich Sir Draken hierher in den Süden und werde Sir Ravenor zum General im Norden ernennen. Er soll dort die Grenze sichern... so lange er kann.“


    Ihrer aller Nerven lagen blank und obwohl sich Lord Orten an diesem Tage bereits unbeliebt gemacht hatte, brauste er nun ungehalten auf: „Sir Ravenor ist doch wohl sehr jung für eine Verantwortung dieses Ausmaßes, mein König.“


    „Wollt Ihr etwa mit Euren siebzig Jahren selbst in den Norden gehen und den Kampf dort führen?“, giftete der König boshaft, aber Lord Orten hielt dagegen: „Außerdem wurde meinem Sohn Askir die Lordschaft über das Zweistromland versprochen. Da sollte doch er wohl die erste Chance bekommen sich im Kampf zu beweisen.“


    Durch die vorherigen Ereignisse dieses Tages war der König bereits in einer sehr schlechten Stimmung und diese Forderung Lord Ortens war der besagte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. König Danian tobte nun los wie ihn noch keiner der anwesenden Herren jemals erlebt hatte:


    „Es geht hier nicht um Titel und Eitelkeiten, Lord Orten, sondern darum, den Feind zu schlagen und unser geliebtes Ardeen zu retten. Sir Ravenor ist der weitaus bessere Mann und außerdem inzwischen sehr erfahren im Kampf. Das hat er bereits mehrfach unter Beweis gestellt. Wohingegen Euer Sohn in Sicherheit hinter den Mauern seiner Stadt sitzt und nichts weiter tut als abzuwarten.Außerdem muss ich nicht Euch fragen, wen ich zum General ernenne und wen nicht!“ Die letzten Worte waren donnernd durch den Raum gehallt und wirkten umso gewichtiger, da König Danian für einen kurzen Moment schwieg. Etwas gefasster, doch mit einem gefährlichen Unterton fügte er nun an: „Es ist jetzt wohl besser, wenn Ihr geht – bevor Euch noch unnützere Vorschläge als diese hier über die Lippen kommen.“ In diesem Augenblick der kalten Wut glich Danian sehr seinem Bruder und Lord Orten zog sich mit einer Verbeugung zurück. In diesen unruhigen Zeiten musste man vorsichtig sein, denn die Köpfe rollten schnell.
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    Ravenor hatte General Draken nach Arvon begleitet und lehnte nun an einem Fenstersims in einem Aufenthaltsraum und wartete darauf, dass der General und König Danian ihre Besprechung beendeten. Warum hat Sir Draken mich überhaupt mitgenommen, wenn ich nun nichts weiter zu tun habe als blöd herumzustehen.


    Er drehte sich um und sah aus dem Fenster hinunter in den Palastgarten. Dort liefen gerade drei noch sehr junge Hofdamen durch die Anlage und lachten heiter. So unbeschwert sind die jungen Damen dort unten. Gerne würde ich mich zu ihnen gesellen für ein wenig Kurzweil und um die täglichen Schrecken des Krieges zu vergessen. Wie abgestumpft man mit der Zeit wird, wenn der Tod einen ständig umgibt.


    Auch in Luth gab es Damen, doch die waren allesamt von zweifelhaftem Ruf. Nicht, dass dies Ravenor großartig gestört hätte. So wie er damals Essyia geliebt hatte – dieses Gefühl hatte er seither für keine andere Frau mehr empfunden. Mit einer Frau zusammen zu sein bedeutete für ihn nicht mehr als etwas Zerstreuung und den immer wieder notwendigen Beweis seiner Männlichkeit.


    Ravenor fuhr sofort herum, als jemand den Raum betrat. Seine Sinne waren durch die ständig nötige Wachsamkeit an der Grenze geschärft.


    „Der König bittet Euch jetzt zu sich, Sir Ravenor. Folgt mir bitte.“


    „Ja“, antwortete Ravenor knapp und ging hinter dem Gardisten her. Er hätte den Weg auch alleine gefunden, doch im Palast legte man stets Wert auf die Etikette und das gehörte eben dazu.


    „Mein König“, grüßte Ravenor und auf Danians Lippen zeigte sich ein wohlwollendes Lächeln.


    „Ah, Sir Ravenor. Kommt herein und setzt Euch. Ich möchte mit Euch kurz unter vier Augen reden.“


    Worum es wohl geht? Ravenor war gespannt, doch der König ließ ihn noch etwas länger zappeln und tauschte lediglich weiter Höflichkeiten aus. „Ihr seht gut aus, Kommandant. Und Ihr wirkt noch um einiges reifer als das letzte Mal als wir uns sahen.“


    Das letzte Mal war zum Begräbnis des Kronprinzen gewesen. Ein bedrückendes Ereignis, das Ravenor nicht gedachte zur Sprache zu bringen. „Mein König, Ihr schmeichelt mir. Doch lassen einen die Kämpfe an der Grenze die unbeschwerten Tage der Vergangenheit schnell vergessen. Wünscht Ihr einen Bericht über die Lage im Norden, mein König?“


    Danian winkte ab: „Nein, nicht nötig, das habe ich mit General Draken bereits ausführlich erörtert. Ihr seid aus einem anderen Grunde hier.“ Und König Danian machte ein Pause, wodurch Ravenors Neugierde noch mehr geschürt wurde. Doch es wäre unhöflich gewesen, den König zu drängen. Er spannt mich wirklich auf die Folter. Worum geht es? Prinz Raiden vielleicht?


    Und dann gab der König endlich seine Überraschung preis: „Es ist entschieden, dass General Draken die Verteidigung Arvons und des Südens übernehmen wird, jetzt, nachdem wir mit Lord Aktor und Lord Oswold zwei gute Männer verloren haben. Aber dadurch brauchen wir einen neuen und fähigen General im Norden und darum habe ich beschlossen, Euch zum General des Nordens zu ernennen. Ich gratuliere zur Beförderung, General Ravenor.“


    Das kam für Ravenor nun doch unerwartet und er war etwas überrumpelt: „Danke, mein König. Eine zu große Ehre für mich.“ Das ist doch... Wahnsinn. Ich und General. Hört sich gut an. Wenn ich ehrlich bin, ist das eigentlich genau die richtige Position für mich... und durchaus redlich verdient.


    „Keine falsche Bescheidenheit bitte, Sir Ravenor. Ich schätze Eure Fähigkeiten schon seit Langem.“


    Ja, das weiß ich. Prinzenpapi hätte mir diese Position nie gegeben, egal als wie fähig ich mich erwiesen hätte. Ha, ich bin General und Askir nur ein mickriger Kommandant in seiner popeligen Stadt.


    „Ich kann mich nur wiederholen, mein König, es ist mir eine große Ehre. Ich werde mein Möglichstes tun um dieser Position gerecht zu werden. Für Ardeen – für mein geliebtes Vaterland.“ ...Und die Familie.


    Wobei Ravenor mit Familie mehr seinen gütigen Onkel meinte denn seinen gestrengen Vater. Doch es schien fast so als ob König Danian die Gedanken aufgeschnappt hätte, denn er begann nun seinerseits von der Familie zu reden. „Prinz Raiden war oft sehr streng mit Euch und ich habe das nicht immer gutgeheißen. Hier unter vier Augen möchte ich einmal offen reden, denn es ist unbestritten, dass Prinz Raiden Euer Vater ist und ich somit... auch ein weitläufiger Verwandter bin.“ Diese offenen Worte machten Ravenor wirklich verlegen. Sein ganzes Leben lang hatten alle so getan, als ob gerade dies nicht der Fall wäre.


    Dann sprach der König weiter: „Oft habe ich mir gewünscht, dass Tyren eines Tages so werden würde wie Ihr. Aufrichtig, pflichtbewusst und mutig. Aber Tyren hatte einen ganz eigenen Charakter und ich habe dies oft mit Besorgnis beobachtet. Ich weiß wirklich nicht woher dies kam, denn er glich in seiner unbeherrschten und manchmal über die Stränge schlagenden Art weder mir noch Ysil.“


    Er war einfach verzogen. Eine gute Tracht Prügel kann einem wahrlich helfen pflichtbewusster zu werden. Aber das sage ich jetzt nicht laut. Ohnehin schien es dem König mehr darum zu gehen sich die Last von der Seele zu reden, als Ravenors Meinung einzuholen. Und die Last auf des Königs Seele war inzwischen sehr groß geworden. „Dennoch hat es unser Herz gebrochen, als wir unseren Sohn tot vor uns liegen sahen. Vielleicht wäre er mit den Jahren noch der Mann geworden, den ich mir als Sohn gewünscht hätte. Auf den ich hätte stolz sein können. Doch die Götter nahmen ihn schon so bald zu sich. Dabei war er noch so jung.“ Der König kämpfte mit seinen Gefühlen und Ravenor sagte diese Worte nun um dem König Halt zu geben, nicht weil sie seine Überzeugung waren: „Der Kronprinz hat tapfer gekämpft und ist als Held in der Schlacht zur Verteidigung seines Landes gefallen. Das ist traurig, doch es ist auch ein starkes Symbol für alle Bürger Ardeens, wenn sie sehen, dass selbst die Familie des Königshauses ihren Tribut an den Krieg bezahlt hat. Nein, trotz allem könnt Ihr stolz auf Euren Sohn sein, mein König, und ich bin sicher, wäre ihm ein anderes Schicksal vergönnt gewesen, wäre er zu dem Mann geworden, den Ihr Euch als Sohn immer gewünscht habt.“


    Der König nickte und saß für einen Moment in sich gekehrt da, dann hob er erneut den Blick. „Wenn Prinz Raiden hier wäre, dann hätte dies alles sofort ein Ende. Diese verfluchten Magier. Wusstet Ihr, dass sie ihn in Aleroth den Fußboden putzen lassen?“


    Ja, und irgendwie hat mir das gar nicht leidgetan. Soll er ruhig auch einmal hinter anderen herwischen, damit er weiß, was es bedeutet. Ich sage da nur: Ordonnanzdienst – und wie er mich da ständig drangsaliert hat. Und General wäre ich unter seinem Kommando sicherlich auch nicht geworden. Allerdings gäbe es dann auch keinen Krieg. Das alleine wäre das einzig Gute, wenn er wieder hier wäre. „Ich hörte davon.“ Ravenor sagte das etwas zu kalt und mitleidslos und der sensible König nahm diese Nuance umgehend wahr. „Ich weiß, dass Prinz Raiden Euch oftmals hart und ungerecht behandelt hat, doch Ihr solltet ihn nicht zu sehr verurteilen. Vielleicht werdet Ihr mir das jetzt nicht glauben, doch Raiden liebt keines seiner anderen Kinder so wie Euch. Ich kenne meinen Bruder wie kein anderer und er ist niemand, der seine Gefühle allzu offen zeigt. Manchmal scheint es mir sogar, als ob er sich dafür schämen würde. Und gerade der Umstand, dass Prinz Raiden Euch dermaßen viel Aufmerksamkeit widmete – wenn auch manchmal sehr negative – ist ein untrügliches Zeichen dafür, dass Ihr ihm ausgesprochen viel bedeutet.“


    So habe ich das noch nie gesehen. Taugenichts, Lümmel, unfähiger Trottel, einfältiger Depp, Unmagischer – ja, ich glaube, Unmagischer ist auch ein Schimpfname. Und die Litanei könnte ich endlos fortsetzen. Und das sind nur seine verletzenden Worte, dabei habe ich die körperlichen Züchtungen noch gar nicht erwähnt. Ich glaube, der König in seinem freundlichen Wesen interpretiert diese Beziehung zwischen meinem Vater und mir diesmal doch gänzlich falsch. Ich kann nicht glauben, dass dieses Verhalten Prinz Raidens mir gegenüber ein untrügliches Zeichen seiner Liebe sein soll. So verdreht kann doch keiner sein. Nein, das ist nur das, was der gütige König annehmen möchte. König Danian hat in diesen Tagen eine schwere Last zu tragen. Wen wundert es, wenn er nun verzweifelt nach etwas Harmonie in seiner Welt sucht. „Prinz Raidens Aufmerksamkeit hat mich durchaus manchmal an meine Grenzen gebracht, doch ich trage ihm nichts nach und sicherlich habt Ihr mit Eurer Interpretation der Dinge recht. Schließlich haben mich seine Hände auch zu dem geformt, der ich heute bin.“ Grobe, brutale Hände, die einen Klumpen Ton zerquetschten. Aber der geschmeidige Ton hat sich nicht unterkriegen lassen und ist durch seinen eigenen Ehrgeiz und Verstand zu dem geworden, was er jetzt ist: General Ravenor von Ardeen.

  


  


  
    

    4. Eine kleine Reise


    


    Wenn die Tage ausgefüllt sind, vergeht die Zeit ungemein schnell. So zogen Monate durchs Land und die beiden großen Baumeister Eryn und Veris-Andir waren beim letzten Drittel des gigantischen Turmes angekommen.


    Heute war ihr Ruhetag, an dem sie nichts arbeiteten und einfach nur zusammensaßen und redeten.


    Es war Veris-Andir, der das Thema zur Sprache brachte: „Deine alte Welt außerhalb von Mittelland... Wie ist sie so? Also mich würde das sehr interessieren. Könntest du mich dorthin bringen, damit ich Forschungen anstellen kann?“


    Ein Drache in Ardeen... Ich weiß nicht so recht. „Ich fürchte, du bist dort nicht willkommen. Man hat immer noch ein sehr negatives Bild von Drachen in meiner Heimat.“ Nebenbei fütterte Eryn sein Dämonenpferd mit Magiebällen. Eryn hatte den Hengst Irydion getauft und sich inzwischen mit vielseitigen Futtergaben sein Vertrauen erworben. Zwar hatte er den Hengst noch nicht zugeritten, doch das konnte warten. Schließlich hatten sie derzeit sehr viel Arbeit mit dem Bau von Elverin zu erledigen.


    „Ich könnte für Irydion ein paar Stuten holen und hier eine kleine Herde züchten.“


    Aber Veris-Andir ging gar nicht darauf ein, sondern verfolgte sein vorheriges Anliegen penetrant weiter: „Wenn es dort so viele Menschen gibt, wie du sagst, dann könnte ich ein paar davon sezieren. Der Schritt von der reinen neutralen Beobachtung hin zur aktiven Forschung ist irgendwann unerlässlich. Erst dadurch erhält man oft sehr tiefgreifende und neue Erkenntnisse.“


    Das war sie wieder, die total verschrobene Welt des Forscherdrachen.


    „Na wenn du das tust, dann kannst du sicher sein, dass aus dem klugen Forscherdrachen sehr schnell ein toter Flattermann wird. Die meisten Wesen mögen es nämlich nicht, wenn ihr Leben bedroht wird und ihre Artgenossen sterben. Ist so ein Herdentrieb. Dann werden sie nämlich überaus besorgt, rotten sich in großen Gruppen zusammen und fallen dann im Rudel über so ein einzelnes Subjekt wie, sagen wir mal, einen Drachen, her. “


    „Ich könnte ja welche nehmen, die bereits tot sind“, schlug Vedi vor, der dieses mal einen Golem aus Werkzeug gebaut hatte. Ein interessantes Gebilde, das durchaus das Prädikat ‚künstlerisch wertvoll‘ verdient hatte.


    Irydion trottete heran und stieß Eryn mit seiner Schnauze an. Die dezente Aufforderung, weitere Magiebällchen bereitzustellen. Und Eryn nahm, derart überredet, seinen Pferdefütterungszauber wieder auf. „Und selbst das könnte missverstanden werden. Außerdem ist es auch für mich gefährlich nach draußen zu gehen. Es hat nämlich einen Grund warum ich hier bin.“


    Der Drache mutmaßte: „Meine ungemein inspirierende Gesellschaft. Welches niedere Menschenwesen hat schon die Chance, tagtäglich mit einem weisen Drachen zu reden? Dieses Privileg zu verlieren wird es sicherlich nicht riskieren wollen. Doch diese Bedenken können sogleich ausgeräumt werden. Wir beabsichtigen nur eine kurze Forschungsreise zu unternehmen.“


    Und wie mich die inspiriert – allenfalls zu lustigen und etwas spöttischen Bemerkungen: „Mal abgesehen davon, oh weisester aller Drachen. In seiner Weisheit gleich Meilen hinter dem Erhabenen. Leider kennt das Forschungsobjekt keine weiteren Drachen außer diesen zweien um die Einordnung des Forscherdrachen Veris-Andir innerhalb seiner Spezies genau vornehmen zu können.“


    „Pha, soll das witzig sein!“ Der Werkzeuggolem klapperte laut und Vedi selbst schnaubte Rauch aus seinen Nüstern.


    Oh, gleich ist er beleidigt, also Schadensbegrenzung: „Nein, natürlich nicht“, brachte Eryn tatsächlich todernst hervor und fuhr dann fort. „Fakt ist jedoch, dass es auch für mich ziemlich gefährlich ist zurückzukehren und wenn dann noch ein Drache bei mir ist, dann kannst du sicher sein, dass sie alle Jagd auf uns machen. Meister Raiden, Meister Elderon, Meister Savyen und der Rest der Bruderschaft plus ein ganzer Haufen Leute, die noch nie etwas für einen jungen Zauberer übrig hatten und sich nebenbei immer schon mal den Kopf eines toten Drachen an die Wand hängen wollten.“


    Nun wurde der kleine schwarze Drache doch nachdenklich. „Hmm, hmm. Und wenn du dich hineinschleichst und mir dann ein paar Menschenwesen mit hierher bringst? Das würde mir vorerst auch genügen. Zum Beispiel dieses Objekt Ravenor, von dem du so oft sprichst. Ich könnte dann den Forschungsobjekten zusehen wie sie sich bei der Paarung verhalten. Diesen sehr wichtigen Aspekt einer jeden Spezies konnte ich nämlich bisher bei den Menschlingen noch nicht beobachten. Offensichtlich tun sie das auch nur sehr selten, denn seit Monaten zeigt das Forschungsobjekt keinerlei Balzverhalten um einen seiner Artgenossen anzulocken. Vielleicht sind seine Fähigkeiten diesbezüglich verkümmert. Sollten wir uns berechtigte Sorgen deshalb machen?“


    Also manchmal zweifle ich wirklich an deiner ach so gerühmten Intelligenz – Forscherdrache. Pha – Balzverhalten. Warum sollte ich mich ins Zeug legen, wenn ich genau weiß, dass sich hier im Umkreis vieler Meilen kein weibliches Wesen aufhält. Und natürlich könnte ich mir ein ‚Weibchen‘ suchen... wenn ich es denn wollte. „Erstens werde ich mich nicht mit Ravenor paaren, weil der ebenfalls ein Männchen ist – so wie ich und zweitens konntest du nichts dergleichen beobachten, weil es hier keine Menschenweibchen, auch Frauen genannt, gibt! Wie ist das eigentlich bei euch Drachen?“


    Verräterisches Halsschwingen und kleine Hüstelwölkchen verrieten Eryn sofort, dass er ein für Vedi ebenfalls unliebsames Thema angeschnitten hatte. Aha! Hast anscheinend auch so deine Probleme mit der holden Weiblichkeit, mein lieber Drachenfreund? Doch auf diese wirklich interessante Frage erhielt Eryn keine Antwort und Vedi lenkte gekonnt ab:


    „Offensichtlich ein Missverständnis. Ich dachte tatsächlich Ravenor wäre ein Weibchen.“


    Das war wirklich ein seltenes Ereignis, dass Veris-Andir eine Fehlannahme zugab. Aber der Gedanke, Ravenor als ‚Gast für ein paar Tage‘ herzuholen, setzte sich durchaus in Eryns Kopf fest. Eigentlich eine ganz gute Idee, mit der ich mich durchaus anfreunden kann. „Es würde mich schon sehr freuen, Ravenor wiederzusehen. Ich könnte tatsächlich versuchen ihn herzubringen.“ Eine andere Ansprache zwischendurch wäre wirklich schön, sonst bekomme ich irgendwann noch einen Drachenkoller.


    Der Drachenhals reckte sich steil in die Höhe: „Wirklich, das wäre toll. Mehr Forschungsobjekte! Mehr Forschungsobjekte und interaktive Verhaltensweisen.“


    Und schon überlegte Eryn wie er diesem Ziel am besten näher kommen könnte.


    „Ich muss nur vorsichtig sein, dann werden sie nichts merken. Zumal ich es inzwischen gelernt habe ziemlich lange am Ausgang eines Tunnels zu treiben. Und ich kann auch hindurchspähen, bevor ich den Tunnel endgültig verlasse.“


    So erfreut Veris-Andir über Eryns Reise war, so schockiert war die Stimme von diesem Vorhaben und sie konnte nicht umhin mahnend das Wort zu ergreifen. „Das ist gefährlich, Eryn. Du riskierst ausgesprochen viel für rein gar nichts. Überleg dir das noch mal gut und bleib lieber hier in der Sicherheit Elverins.“


    Da der Drache anwesend war, verlegte sich Eryn aufs Telepathieren. „Waren wir nicht übereingekommen, dass ich deine Hilfe bei den Bauarbeiten zwar sehr schätze, aber ansonsten nicht mehr mit Belehrungen behelligt werden möchte? Ein für allemal: Meine Entscheidungen treffe ich selbst.“


    „Eryn, hör mir zu...“


    „Nein!“ Und Adors Stimme wurde umgehend ausgeblendet. So blieb die Warnung ungehört.


    „Uneinsichtiger, dummer Junge. Ha, er kann am Ende eines Tunnels hinausspähen. Wen will er damit beeindrucken? Mich etwa? Weißt du auch, dass jeder mittelmäßige Magier in einen Tunnel hineingreifen kann? Wahrscheinlich nicht. Schade, dass du mir nicht zuhören möchtest, denn nicht umsonst bin ich der Herr von Elverin. Keiner beherrscht den Kreis Gold besser als ich und nur, weil du selbst die Ader in einer annehmbaren Stärke besitzt, heißt das noch lange nicht, dass du damit auch wirklich umgehen kannst!“


    


    Kurz darauf sprang Eryn in den großen Tunnel von Aspentor. Und ein gewisses Gefühl des Stolzes erfüllte ihn nun als er an die Vergangenheit zurückdachte. Wie wir uns damals doch abgemüht haben, nur um ein paar Sekunden mehr Zeit für den Sprung zu bekommen und nun kann ich im Tunnel wandeln wie es mir gefällt. Tja, Meister Raiden, das geht halt nur mit der Ader Gold. Eine fette Ader Schwarz ist hierbei wenig hilfreich. Der Nurin kann was, was der oberkluge Magier nicht kann und nie können wird.


    Er wurde durch die Engstelle gezogen und etwas dabei irritierte ihn. So verlangsamte er sein Dahintreiben und ging gegen die Strömung der Magie wieder ein Stück zurück. Da sah er es. Die Markierungen sind verändert. Sie sind jetzt weiß. Wir aber haben immer rote Zeichen benutzt. Weiß steht für Aleroth. Ob das was zu sagen hat? Vielleicht einen Warnung.


    Diese unerklärliche Veränderung ließ Eryn noch vorsichtiger vorgehen als er es eh schon tat. Er trieb bis zum Tunnelende bei Aspentor und spähte dann hinaus. Am liebsten hätte er auch Augen hinausgeschickt, doch das ging aufgrund des angrenzenden Unhaers nicht. Somit konnte er nur einen kleinen Bereich vor dem Tor einsehen, der auch nicht besonders weit reichte.


    Im nebeligen Dampf des Tunnels tauchte hinter Eryn ein Wagen auf. Der junge Magier konnte alle Einzelheiten des Gefährts nebst der Fuhrleute wahrnehmen, wohingegen diese ihn nicht sehen konnten. Ihre Augen schienen glasig in die Ferne zu blicken. Für die normalen Reisenden dauerte der Weg durch den Tunnel ohnehin nur ein paar Sekunden. Der Wagen zog an Eryn vorbei und verließ das Tor. Kaum rumpelte er draußen über die Pflastersteine der Straße, wurde er auch schon von den Soldaten Ardeens zur Seite gewunken und das übliche Abfertigungsprozedere nahm seinen Lauf.


    Aber dann trat ein Mann in fremder Rüstung hinzu und begann ebenfalls Untersuchungen anzustellen. Abschließend unterhielt er sich dann mit dem Soldaten aus Ardeen und erst dann durfte der Wagen weiterfahren.


    Was sind das für Leute? Ist Ardeen besetzt? Eryn wunderte sich und war nun äußerst argwöhnisch.


    Als Nächstes kam ein einzelner Mann durch das Tor und der fremde Soldat trat sogleich an ihn heran. Das spielte sich relativ nahe am Ausgang ab und so konnte Eryn nun das kleine Wappen auf der Brust des Soldaten erkennen.


    Der Weiße Turm – seit wann haben die Soldaten? Scheiße. Aber eines ist mir dabei ganz klar: Sie suchen nach mir. Solch einen Aufwand bin ich also wert. Geradezu schmeichelhaft, doch leider auch sehr lästig. Umgehend zog sich Eryn von diesem Ausgang zurück und nahm den Weg nach Ysryn. Auch bei seinem letzten Besuch war er über Ysryn gereist. Dabei hatte er sich in einer größeren Gruppe Leute versteckt und war im Schutze der Menge aus dem Tor getreten. Nun aber spähte er zunächst vorsichtig nach draußen. Auch hier trieben Männer des Weißen Turmes ihr Unwesen. Dieselben scharfen Kontrollen. Ich habe so keine Chance unentdeckt zu bleiben. Und im Unhaer nutzt mir meine Magie rein gar nichts. So einfach wie ich dachte ist es also nicht. Frustriert kehrte Eryn unverrichteter Dinge wieder nach Elverin zurück.


    Er hatte sich auf ein Wiedersehen mit Ravenor wirklich gefreut – und nun das hier. Beide Ausgänge wurden streng überwacht und das nicht nur durch Ardeens Männer, sondern auch durch die Aleroths.


    


    Dann in Elverin war Veris-Andir ähnlich enttäuscht wie Eryn selbst. „Bist du sicher“, bohrte der Drache nach und Eryn antwortete resigniert: „Ziemlich sicher.“


    „Aber nicht ganz. Wir werden das Forschungsprojekt: ‚Sammeln neuer Forschungsobjekte‘ noch nicht aufgeben.“


    „Doch. Schon ziemlich sicher“, widersprach Eryn.


    „Du bist aber nicht hindurchgegangen. Also könntest du dich auch irren.“


    Nun wurde Eryn langsam wütend, zumal auch er gerne Ardeen besucht hätte, aber augenblicklich leider keine Möglichkeit sah. „Sie suchen nach mir! Und wenn ich da rausgehe ins Unhaer, habe ich keine Magie zur Verfügung. Dann fallen ein paar Männer über mich her und schleifen mich zum Weißen Turm und du kannst Elverin alleine fertig bauen.“ Nachdem er etwas Dampf abgelassen hatte, beruhigte er sich wieder: „Was mich dabei wundert ist alleine der Umstand, dass überhaupt Männer Meister Elderons einfach so neben den Männern Ardeens standen. Ich kann mir kaum vorstellen, dass Meister Raiden sich mit dem Weißen Turm ausgesöhnt hat. Und dann hat auch noch jemand die Signallichter im Tunnel geändert. Ich sage dir, da stimmt etwas überhaupt nicht.“


    „Und du wüsstest gerne was? Dann lass es uns herausfinden. Der Forscherdrache wittert ein Rätsel, das wir lösen müssen. Kleine Risiken müssen manchmal in Kauf genommen werden für den Preis tieferer Erkenntnis.“


    Hitzig brauste Eryn auf: „Hast du mir gerade nicht zugehört? Wenn ich da durchgehe, dann bin ich so gut wie tot, falls sich meine Vermutung bestätigt. Du erinnerst dich dunkel? Der Seelenbann, der Schlüssel... Die opfern mich bedenkenlos und dann hast du zukünftig kein Forschungsobjekt mehr, das du beobachten kannst.“ Und auch niemanden, der so geduldig deine Launen erträgt – Drache.


    Der nächste Beitrag Vedis fiel wider Erwarten nicht in die Rubrik ‚unsinnige Forschungen‘, sondern eröffnete tatsächlich eine Möglichkeit. „Dann schick halt einen Golem in deiner Gestalt hindurch und schau dir an, was passiert. Vielleicht lassen diese Männer ihn ja ungehindert passieren und dann kannst du es später selbst versuchen.“


    „Hmm.“ Darüber kann man nachdenken. „Es wird schwierig sein den Doppelgänger so zu bezaubern, dass er durch sein Verhalten nicht auffällt. Zuerst muss er mir absolut ähnlich sehen. Nicht so eine grob gezimmerte Hülle wie unsere Arbeiter hier. Aber ich müsste ihn auch lenken können. Denn wenn die Soldaten ihn befragen – und das tun sie mit jedem der hindurchkommt – dann ist er automatisch verdächtig, wenn er keinerlei Antworten gibt. Allerdings befindet sich vor dem Eingang Unhaer und ich kann nicht einmal ein Auge hinausschicken, geschweige denn einen Golem dirigieren. Dabei würde ich zu gerne hören, was sie mir zu sagen haben.“


    Vedi überraschte heute tatsächlich mit klugen Gedanken: „Dann verbinde den Golem durch eine Leine mit dir. Am besten ist Metall dafür geeignet und durch diese Verbindung hindurch kannst du deine Magie ins Unhaer ausdehnen. So könntest du zumindest eine gewisse Kontrolle über den Golem behalten. Ich vermute, dass du sogar alles tun kannst, was keine größeren Flüsse an Magie benötigt. Eine ähnliche Art der Verbindung erschaffe ich andauernd mit meinen kreativen Sprachgolems. Es ist wirklich nicht schwierig.“ Und dann ließ er seinen Redegolem auf Eryn zugehen und die Hände heben. „Hallo, ich bin Eryn, ein kleiner Magier im Schatten des großen Veris-Andir. Lasst mich durch, sonst habt ihr es mit dem großen und sehr gefährlichen Forscherdrachen zu tun.“


    Der junge Magier kniff die Augen zusammen. „Wunderbare Darbietung der Theaterkunst. Aber eines muss ich zugeben, die Idee ist wirklich gut. Nur das Unhaer macht es problematisch, doch ich habe da so eine Idee. Eine bezauberte Verbindung wie der Ring, der mich vor dem Unhaer schützt. So müsste es gehen und würde dem Golem sogar erlauben ein paar Schritte vom Tor wegzutreten. Der Golem sollte mir aber wirklich sehr ähnlich sehen, nicht so wie deine Sprachgolems dir.“


    „Ha, ha. Mein Golem soll mir auch nicht ähnlich sehen. Er soll lediglich dem Forschungsobjekt das Gefühl vermitteln, dass es mit seinesgleichen spricht, ohne es in den Irrglauben verfallen zu lassen, dass dies tatsächlich zutrifft.“


    „Logik, die die Welt begeistert. Ist jetzt aber auch egal. Lass uns besser mit der Lösung des wahren Problems anfangen.“


    


    Sehr zum Leidwesen Adors war in den nächsten Tagen sowohl der Bau von Elverin als auch die Schlüsselproblematik komplett in den Hintergrund gerückt und das Team Mensch und Drache bastelte an einer Doppelgängerversion, die durch einen dünnen Draht mit Eryn verbunden war. Sie testeten das Ergebnis in einem kleinen Feld Unhaer und es funktionierte auch so weit.


    Das genügte Eryn vorerst und er startete einen neuen Versuch. Dafür wähle ich das Aspentor aus, denn dort kenne ich mich besser aus als in Ysryn. Sie werden Papiere verlangen. Ärgerlich ermahnte er sich selbst. Es hat keinen Sinn sich vorneweg den Kopf zu zerbrechen mit ‚was wäre, wenn‘. Und der Golem ist ja dazu da, entdeckt zu werden. Schließlich möchte ich erfahren was dann passiert. Sie sollen denken, ich käme durch das Tor. Vielleicht lassen sie mich auch einfach durch. Und er träumte kurz vor sich hin, wie die Wachen ihn freundlich begrüßten und dann einfach weiterwinkten.


    Mit dem Golem an der Hand sprang Eryn durch den Tunnel und trieb auf das Aspentor zu. Vor dem Ausgang wartete er dann so lange, bis einer der großen Kaufmannswägen vor ihm hindurchrollte. Dann gleich dahinter dirigierte er seinen Eryngolem nach draußen. Über die Verbindung konnte er jetzt hören was gesprochen wurde, wenn es auch etwas undeutlich klang.


    „Halt, den Wagen hier herüber!“, dirigierte der Soldat aus Ardeen gerade das Gefährt um und sah dann auf seine Liste und las vor: „Da steht: Händler, ein Wagen mit Großaufbau. Begleitung: zwei Personen. Name: Kamas und Elos aus Newethin. Ich sehe aber drei Männer.“


    Ein dicker Händler kam gerade um das Fuhrwerk herum und sagte: „Ich bin Kamas und der dort ist Elos, der Mann am Tor gehört nicht zu uns.“


    Und schon hatte Eryn – beziehungsweise sein Golem – die gesamte Aufmerksamkeit der Wachen auf sich gezogen. Drei Mann tauchten plötzlich zwischen Golem und Tor auf und schnitten somit den Weg zurück ab. Sie mussten unmittelbar seitlich vom Tor gestanden haben. Dort, wo Eryn sie nicht sehen konnte. Gerade hatte der junge Magier jedoch andere Sorgen. Hoffentlich zertrampeln sie mir nicht den Draht. Dann kann ich den Golem nicht mehr steuern.


    Weil ihm die Männer auch noch die Sicht verstellten, ging Eryn dazu über durch den Golem zu sehen. Das Bild verzerrte sich ständig etwas, aber es sollte für den Zweck genügen.


    Nun kam der Mann, der vorhin den Wagen kontrolliert hatte, auf ihn zu und stellte fest:


    „Sie gehören also nicht zu dem Kaufmann? Dann geben Sie mir mal Ihre Papiere. Weil meine Liste besagt nämlich, dass als Nächstes ein weiterer Wagen durchkommt und keine Einzelperson.“


    Solche Kontrollen gab es doch früher nicht. Papiere, Vergleichslisten. Wo ist das Vertrauen auf dieser Welt nur geblieben? Was sage ich jetzt? Versuchen wir es mal mit der Wahrheit: „Sir, ich habe keine Papiere.“


    Nun tauchte auch einer jener Männer mit dem Wappen des Weißen Turmes auf seiner Kleidung auf und kam direkt auf sie zu. Sofort ergriff er das Wort und forderte Eryn auf: „Dann muss ich Sie vorerst bitten mich zu begleiten. Damit wir das in Ruhe klären können.“


    Mein Golem kann nirgendwohin laufen. Also gut. Karten auf den Tisch. Jetzt wird sich gleich zeigen woran ich bin. „Nun hören Sie mir mal zu, Soldat. Ich bin Meister Eryn, Magier der vierten Stufe und persönlicher Schüler von Prinz Raiden. Vielleicht haben Sie schon von mir gehört. Sie können mich nicht auf Ihrer Liste haben, weil ich für den Prinzen im Nimrod war und genau von dort gerade wieder zurückgekehrt bin. Also lassen Sie mich jetzt ohne weitere Verzögerung durch, damit ich Meister Raiden berichten kann. Er erwartet meine Ankunft sicherlich schon mit Ungeduld.“


    Plötzlich raunte ihm einer der ardeenschen Soldaten zu: „Seid still. Ihr wisst es nicht, aber Prinz Raiden...“ Weiter kam der Soldat leider nicht, denn der Mann vom Weißen Turm war nun herangetreten und fragte noch einmal nach. Dabei wechselte er sogar zur höflicheren Form der Anrede: „Ihr seid also Meister Eryn?“


    „Und mit wem habe ich gerade das Vergnügen?“, antwortete Eryn etwas von oben herab mit einer Gegenfrage, die sich anhörte wie: Damit ich mich später bei Ihrem Vorgesetzten beschweren kann. So etwas wirkte immer einschüchternd auf untere Dienstgrade, doch dieses Mal täuschte sich Eryn. Der Mann ließ sich nicht verunsichern und sagte in ruhigem Tonfall:


    „Kein Grund zur Besorgnis, Meister Eryn. Meister Elderon bittet Euch lediglich, als Gast in den Weißen Turm nach Aleroth zu kommen. Er möchte sich nur eingehend mit Euch unterhalten. Wir erwarten Eure Rückkehr schon seit geraumer Zeit. Entschuldigt, dass ich Euch nicht gleich erkannt habe, aber uns wurden nur Bilder Eures Aussehens gezeigt, die der Wirklichkeit nicht gänzlich entsprechen. Aber nun bin ich wirklich froh, dass Ihr endlich hier seid. Wenn Ihr mir bitte folgen wollt.“


    So, so. „Ich muss zunächst noch ein paar Dinge erledigen, bevor ich dem Weißen Turm meine Aufwartung machen kann. Das verstehen Sie sicherlich. Sagt Meister Elderon jedoch, dass er mich in zwei Wochen erwarten kann. Wenn Sie mich nun bitte durchlassen würden.“ Mal sehen, ob sie mich gehen lassen?


    Inzwischen war der Golem von den Soldaten eingekreist und sie machten keinerlei Anstalten beiseite zu gehen. Die ungute Pause dauerte bereits zu lange und Eryn zog seine Schlussfolgerung daraus. Hab ich mir fast gedacht. Da kommt mein Doppelgänger wohl nicht mehr heil heraus.


    Nun lächelte der Scherge Meister Elderons schief und antwortete. „Es tut mir leid, Meister Eryn, aber ich habe eindeutige Anweisungen und der oberste Magier möchte wirklich nicht warten. Ihr solltet jetzt kein weiteres Aufheben von dieser Sache machen und uns widerstandslos begleiten.“ Eine Hand legte sich schwer auf die Schulter des Golems.


    „Ihr droht mir Gewalt an?“, hakte Eryn nach, der so lange wie möglich mit den Männern reden wollte. Vielleicht erfuhr er ja so noch mehr. Doch der Soldat schien nicht mehr großartig weiterplaudern zu wollen:


    „Ich tue nur meine Pflicht. Bitte macht es uns nicht unnötig schwer, Meister Eryn.“ Dann befahl er seinen Männern: „Festnehmen und Magieblocker anlegen.“ Der Kreis seiner Häscher wurde enger, als sie nun langsam näher rückten.


    Wie überraschend, dachte Eryn sarkastisch und brachte seinen Golem letztendlich doch dazu wild um sich zu schlagen. Aber Golems sind leider keine besonders tollen Kämpfer – vor allem, wenn ihnen schon beim ersten Schlag die Arme aus Ton abbrechen und nutzlos zu Boden fallen. Zumindest sah Eryn durch die Übertragung mit einem der letzten Bilder, dass sein tapferer Golem dem freundlichen Mann aus Aleroth anscheinend die Nase gebrochen hatte. Dann trampelte jemand über den feinen Draht und die Verbindung zerriss. Womit der Golem der Führung beraubt war und einfach stehen blieb. Der nächste Hieb eines Kontrahenten zerschmetterte ihn zu einem Haufen Tonscherben und Eryn kehrte, erschüttert über die Vorkommnisse, zurück ins Nimrod.


    In Elverin kam ihm Veris-Andir sogar vor lauter Neugierde entgegen: „Und? Wie ist es gelaufen?“


    „Würde sagen, nicht so gut. Ich bin gerade getötet worden.“


    „Oh.“ Dabei blieben diesmal sogar Vedi die klugen Sprüche weg.


    „Komm, wir vergessen das erst einmal und bauen weiter.“ Es schmeckte Eryn überhaupt nicht, dass er nun nicht mehr zurückkonnte. Doch der Empfang des Golems auf der anderen Seite war sehr lehrreich gewesen und eine überdeutliche Warnung obendrein. Damit war der Besuch in Ardeen erst einmal vom Tisch und sie bauten an Elverin weiter. Doch mit seinen Gedanken war Eryn nicht wirklich bei der Sache. Immer wieder dachte er über die Worte des Soldaten nach. Ihr wisst es noch nicht, aber... Der wollte mich warnen. Aber wovor? Was weiß ich nicht? Ist Ardeen vom Weißen Turm besetzt? Das passt nicht zu Meister Elderons Philosophie, andere Länder zu unterwerfen. Das sind die Belange der Unmagischen und dafür interessiert sich keiner der Magier wirklich. Aber er könnte Meister Raiden getötet haben. Müsste ich das nicht durch den Bann spüren? Was geschieht überhaupt mit dem Bann, wenn Meister Raiden stirbt? Bin ich dann frei oder reißt es mich mit ins Verderben? Könnte mich die Abschirmung des Drachen davor bewahren? Ich könnte bereits frei sein ohne es zu wissen. Aber wer sagt überhaupt, dass Meister Raiden tot ist. So vieles ist möglich. Ich muss nach Ardeen um zu wissen, was dort vor sich geht. Ich muss einfach...


    Da meldete sich der Drache und unterbrach Eryns Überlegungen: „Ähm, ähm deine Kette steht schon wieder, Eryn.“


    „Was? Ach ja. Tut mir leid, ich war nicht bei der Sache.“


    „Dann wende dich mal wieder der Sache zu und programmiere die Golems neu, denn die Programme haben sich gerade wieder einmal komplett gelöscht. Diese Unkonzentriertheit des Forschungsobjektes ist sehr hinderlich für den Fortschritt der Bauarbeiten und ich beobachte besorgt eine Verschlimmerung dieses Zustandes in den letzten Tagen.“


    „Kein Grund zur Sorge, Vedi.“ Seit Eryn den Namen vom Großen Grauen gehört hatte, benutzte er ihn in Gedanken bereits des Öfteren. Allerdings gebrauchte er ihn nun zum ersten Mal laut, zumal er sich auch nichts dabei dachte.


    „Nenn mich nicht Vedi! Das ist eine Verballhornung meines klangvollen Namens!“, brauste Veris-Andir ungehalten auf und Eryn erschrak leicht ob der heftigen Reaktion. Allerdings fasste er sich schnell wieder.


    „Ich finde Vedi aber viel praktischer als Veris-Andir. Da beißt man sich doch fast die Zuge ab.“


    Die Drachenaugen verwandelten sich in schmale Schlitze. „Mein Vater nennt mich Vedi und es ist beleidigend. Also unterlasse das zukünftig, sonst baust du ab sofort deinen Turm alleine und kannst auch sonst nicht mehr auf meine Hilfe zählen, Menschling.“


    Oho, was ist denn das? Diva-Alarm. „Also ein Drache deiner geistigen Größe sollte einfach über solchen Banalitäten stehen. Wenn du mich fragst, dann unterstreicht ein verkürzter Name wie Vedi sogar noch deinen Intellekt. Nur ein geringerer Geist würde sich davon tatsächlich erniedrigt fühlen, wohingegen ein wahrhaft großer Drache noch gewaltiger wirken würde, wenn er es zulässt so genannt zu werden. Und zwar genau aus dem Wissen heraus, dass dies seiner machtvollen Ausstrahlung keinerlei Abbruch tun kann.“ Vedi ist einfach praktischer...


    Die Drachenaugen wurden wieder groß. „Meinst du wirklich?“


    Ha, ich habe ihn! „Natürlich“, sagte Eryn mit absoluter Überzeugung in der Stimme und der geschmeichelte Forscherdrache gab nach.


    „Also gut. Du darfst mich Vedi nennen. Tatsächlich habe ich das so noch nie gesehen. Aber wenn man tiefgründiger darüber nachdenkt, dann hast du wahrlich recht. Ich habe das Forschungsobjekt endlich so weit gebracht, dass es eigenständig denkt und ausgesprochen intelligente Überlegungen anstellt. Wir machen Fortschritte.“


    Danke auch. Werd’s mir merken und im Buch ‚Weise Worte des Forscherdrachen‘ notieren. Nachdem diese Banalität nun abgehakt wäre und inzwischen alle Golemketten stehen... „Vedi, machen wir für heute Schluss. Es ist ohnehin alles zusammengebrochen. Aber wir könnten uns weiter mit dem Problem beschäftigen, wie ich nach Ardeen zurückkomme. Ich denke in den letzten Tagen oft an das Land außerhalb des Nimrods. Da stimmt etwas überhaupt nicht und ich wüsste nur zu gerne was. Aber mir fällt keine Lösung ein, wie ich sicher nach draußen gelangen könnte ohne sofort gefangen genommen zu werden.“


    Da Veris-Andir ein besonderes Interesse an allem hegte, was das Land mit den unbegrenzten Forschungsobjekten betraf, vergaß er umgehend die Bauarbeiten und ging auf Eryns Vorschlag ein. Zusammen versuchten sie eine Lösung zu finden, wie Eryn das Nimrod doch noch verlassen könnte. Und bald begann sich ein Plan zu entwickeln.


    


    [image: ]


    


    Um Luth herum gab es nun eine Mauer, die den Feind durchaus abhalten konnte die Stadt zu überrennen. Auch verfügte Luth inzwischen über einen direkten Zugang nach Arvon, womit der Nachschub in jeder Hinsicht gesichert war. Die Sonne versank gerade hinter dem Horizont und General Ravenor stand auf der Plattform des Wehrturmes und spähte über den Fluss hinüber in Richtung Gelderon.


    Was werden sie als Nächstes tun? Es ist zu ruhig in der letzten Zeit. Oder konzentrieren sie ihre Kräfte erst einmal auf den Süden? Vielleicht führen sie ihr gesammeltes Heer als Nächstes direkt nach Arvon. Das gäbe ein grauenvolles Gemetzel und viele Tote auf beiden Seiten. Aber so würde Ardeen am schnellsten fallen – oder wir schlagen Gelderons Heer so endgültig zurück. Der Ausgang ist ungewiss, aber wenn Arvon fällt, dann werden sich sicherlich viele der Kommandanten ergeben. Für den restlichen Widerstand kann sich der Feind anschließend Zeit lassen. Ich für meinen Teil werde mich nicht ergeben, so viel steht fest.


    Bitter kam ihm das Ardeenlied in den Sinn und er änderte den Text ein wenig ab.


    Ardeen, Ardeen, Land der Wonne,


    gülden scheint auf dich die Sonne...


    Und nun wird sie untergeh’n,


    nie mehr werden wir sie seh’n... Wird es so enden?


    Da berührte ihn jemand am Arm. „Komm mit“, sagte eine wohlvertraute Stimme und riss ihn dabei ziemlich ruppig durch ein magisches Tor. Heraus kamen sie auf einem windigen Bergkamm.


    „Verdammt, Eryn! Musst du mich jedesmal so dermaßen erschrecken, wenn du auftauchst?“


    Eryn grinste breit: „Tut mir leid, aber ich muss äußerst vorsichtig sein. Sie suchen überall nach mir und ich möchte nicht, dass sie mich finden. Wow, was sind denn das für Rangabzeichen? Bist du schon wieder befördert worden?“


    Trotz all der wehmütigen Schwere, die sich in letzter Zeit in die Herzen aller geschlichen hatte, konnte Ravenor seinen Stolz darüber nicht verbergen. „Ja. Ich bin jetzt General des Nordens... und wir sind im Krieg mit Gelderon“, platzte er sogleich mit den schlimmen Nachrichten heraus. Und so wie die unbeschwerte Freude schlagartig aus Eryns Gesicht wich, hatte der das tatsächlich noch nicht mitbekommen.


    „Das ist kaum zu glauben. So lange haben wir doch friedlich mit unseren Nachbarn gelebt. Wie kommt das nun so plötzlich?“


    Ravenor verzog den Mund: „Es kam sehr plötzlich, nachdem Prinz Raiden weg war und sie die Rache des großen Magiers nicht mehr fürchten mussten.“


    Er ist weg? Zumindest hat Ravenor nicht ‚tot‘ gesagt. „Und wo ist Meister Raiden?“


    „Sitzt gefangen in Aleroth fest. Er hat offensichtlich die anderen Magier unterschätzt und nicht genügend aufgepasst. Da hat ihn Meister Elderon irgendwie erwischt und seither ist er Dauergast im Weißen Turm und tut angeblich freiwillig Buße für seine Vergehen.“


    Meister Raiden und Buße, dass ich nicht lache. Der Wind blies kalt und Eryn bedeutete Ravenor, ihm zu einem kleinen Unterstand aus Stein zu folgen. Dort setzten sie sich dann auf die Steinquader, die offensichtlich als Sessel gedacht waren. Hier, wo der Wind nicht mehr so in den Ohren rauschte, fragte Eryn wissbegierig weiter: „Aber wie konnte ihn der oberste Magier erwischen?“


    Ravenor schüttelte nachdenklich den Kopf: „Ich weiß es nicht. Keiner weiß das so genau. Und kaum war Prinz Raiden aus Ardeen verschwunden, da hat uns Gelderon auch gleich den Krieg erklärt.“


    Und er begann der Reihe nach zu erzählen was sich zugetragen hatte, während Eryn erschüttert zuhörte. Schließlich kam Ravenor am Ende seiner Erzählung an: „Du siehst also wie schlecht es um Ardeen gerade steht. Kannst du uns helfen? Allein deine Magie könnte viel ausrichten.“ Eryn schwieg bedrückt, doch Ravenor sah ihn so erwartungsvoll an und meinte dann: „Kannst du nicht versuchen Prinz Raiden zu befreien? Bei den Göttern, er würde diesen verdammten Krieg in einem Tag beenden.“


    Ja, darauf kann man wetten, doch so einfach ist das nicht. „Die Lage ist leider verzweifelter als du es dir vorstellen kannst.“ Und nun begann Eryn zu berichten: „Meister Elderon hat versucht mich an den Tunnelausgängen abzufangen. Du hast es vorhin erzählt. Es war genau so wie Meister Eriwen es vermutet hatte und tatsächlich haben mich die veränderten Lichter im Tunnel gewarnt. Ich habe dann mit dem Drachen zusammen etwas ausgetüftelt und ich schickte zunächst einen Doppelgänger hindurch. Den hat dann am Tunnelausgang eine Eskorte sehr unfein abgefangen. Sie wollten mich mit Gewalt nach Aleroth bringen. Mir scheint, ich wurde genauso zum Feind der Bruderschaft erklärt wie Meister Raiden. Obwohl es mir fast wie ausgleichende Gerechtigkeit vorkommt zu hören, dass Meister Raiden nun für seine Sünden Buße tut und Demut lernt. Etwas mehr davon kann ihm durchaus nicht schaden.“


    Erstaunlicherweise brauste Ravenor bei diesen Worten auf: „Ich bitte dich. Meister Elderon hält ihn wie einen Gefangenen und zwingt ihn dazu, den Fußboden zu wischen. Tagein, tagaus. Das ist keine Art und Weise wie man mit einem Mann seines Standes umgeht. Er ist schließlich ein Prinz Ardeens und hätte selbst in der Gefangenschaft eine respektvollere Behandlung verdient.“


    Diese Inschutznahme von Prinz Raiden ärgerte Eryn nun doch etwas und so rechtfertigte er sich:


    „Und ich war ein freier Mann der Berge und hätte in der Gefangenschaft damals auch eine andere Behandlung verdient als sie mir Prinz Raiden am Anfang angedeihen ließ. Seine Hoheit, der Prinz von Ardeen, kann froh sein, dass er nicht jeden Tag Prügel bezieht und andere unangenehme Nettigkeiten. Wenn ich nur daran denke wie er mir damals die Hand abgeschlagen hat... Wenn er in Aleroth Böden putzt, dann leidet nur sein Stolz und das wird er sicherlich verkraften können.“


    Die Diskussion wurde hitziger und Ravenor rechtfertigte erstaunlicherweise nun gänzlich das frühere Verhalten seines Vaters. „Ich finde, jetzt bist du undankbar. Schließlich hat er dich die Magie gelehrt, vergiss das nicht.“ Dann besann er sich doch etwas und mäßigte sich: „Wir sollten nicht streiten. Die Lage ist schlimm genug. Fakt ist, er könnte das Blatt umgehend wenden und den Krieg entscheiden und außerdem... er ist mein Vater.“


    Glaube ich das jetzt wirklich? Bastardsohn vermisst Prinzenpapi. „Hängst wohl sehr an ihm? Und keine Angst, dass er dir deinen schönen Titel wieder wegnimmt? Und dich auch sonst wieder unter seiner prinzlichen Launenhaftigkeit leiden lässt. Oder hast du inzwischen alles vergessen, weil es schon so lange her ist?“


    Da sah Ravenor Eryn mit ernster Miene an: „Das sind doch alles Nebensächlichkeiten. Eryn, es geht hier um das Schicksal Ardeens. Mein eigenes Schicksal ist dabei unwichtig. Wir kämpfen gerade um unsere Freiheit, um unser Leben, einfach um alles. Was ist da schon ein Titel. Und was vielleicht danach wieder ist. Ich will einfach nur, dass wieder Frieden herrscht. So wie früher.“


    Es tat Eryn weh, das Leid seines Freundes zu sehen. Und es erinnerte ihn an sein eigenes Schicksal. So wie früher... Auch ich habe einst alles verloren und so schwer es mir fällt es anzuerkennen, Meister Raiden hat mir damals ein neues Leben gegeben. Ardeen ist inzwischen auch mein Heimatland geworden. „Ich weiß, was du meinst. Aber dennoch sehe ich gerade keinen Weg dir zu helfen. Genauso wenig wie Meister Eriwen kann auch ich nicht einfach in den Weißen Turm gehen und Meister Raiden herausholen. Sie würden mich sofort überwältigen. Mal ganz abgesehen von diesen ‚neuen Vorschriften‘ der Bruderschaft, die ich mit meinem Tun wahrscheinlich bereits mehrfach übertreten habe. Was – wie du mir vorhin gerade erklärtest – auch unter Strafe steht.“


    Eryn hat recht. Wenn man Meister Raiden einfach so aus dem Turm holen könnte, dann hätten es Magier wie Meister Eriwen schon längst getan. Und Eryn ist auch noch nicht einer der ganz Großen bei dieser Zunft. Aber es wäre einfach zu schön gewesen, wenn er es gekonnt hätte...


    Eine andere Frage drängte sich Ravenor auf: „Hmm, wie bist du eigentlich aus dem Tor gekommen? Sagtest du nicht, sie hätten davor auf dich gewartet und wenn ich mich recht entsinne, dann ist das Land dort doch Unhaer. Also war wohl nichts mit Zaubern. Hast du dich durchgekämpft und sie alle mit dem Schwert plattgemacht?“


    Eryn lächelte leicht bei der Vorstellung. Ja, so würde Ravenor eine solche Situation lösen. „Nicht ganz, aber es geht in die Richtung. Mein Drachenfreund und ich haben eine Golemeskorte erstellt. Lauter Steingolems mit meinem Aussehen. Die können ganz schön was ab und ich konnte sie mit einem magischen Programm belegen, das auch noch im Unhaer wirkte. Eingeschlossen in eine Blase aus Gold funktioniert das. Aber ich will dich nicht mit den magischen Details langweilen. Kurzum, diese Golems habe ich dann alle auf einmal durch das Tor bei Ysryn geschickt und bin in ihrer Mitte selbst durchgerannt. Das hat mich zwar zunächst vor den überraschten Wachen gerettet, aber um ein Haar hätten mich meine eigenen dummen Golemesel zu Tode getrampelt. Das mit diesen Gesellen ist nämlich nicht so einfach. Du gibst ihnen ein Programm, das da besagt: Laufe stur geradeaus. Und sie tun dann genau das und nichts anderes. Mit eigenem Denken ist da nichts.“


    „Sagte ich doch schon immer, dass Golems Holzköpfe sind. Selbst zum Üben waren die scheiße“, warf Ravenor kurz ein.


    „Aber mein Zauber war sogar noch ausgefeilter, denn er besagte: Laufe stur vor dich hin und biege um 90 Grad ab, wenn du zufällig auf ein Hindernis aus Stein oder Holz stößt. Und genau das hat dann einer von denen getan. Leider im völlig falschen Moment, denn um ein Haar hätte er mich dabei über den Haufen getrampelt. Wenn dir so ein Steinkoloss auf den Fuß steigt, dann kannst du deine Knochen neu sortieren.


    Allein meine gute Reaktion hat mich gerettet.“


    Ravenor hob die Arme und witzelte: „Ich sehe schon: Waldläuferfähigkeit schlägt Zaubererprobleme. Und dann?“


    „Dann bin ich in einem günstigen Moment einfach aus ihrer Mitte verschwunden, hab mir ein Pferd geschnappt und bin wie der Teufel aus dem Unhaer geritten. Kaum war ich wieder auf heiligem magischen Boden, war es eine leichte Übung wegzutunneln und so kam ich her.“


    Eine aufregende Reisegeschichte. „Und wie kommst du wieder zurück?“


    „Eine gute Frage. Weiß ich noch nicht. Konnte ja nicht ahnen, dass sich seit unserem letzten Treffen die Weltordnung dermaßen verändert hat. Weißt du übrigens, wo wir hier gerade sind?“


    Ravenor knuffte Eryn mit der Faust auf die Schulter. „Ich bin nicht besonders aufgelegt für ein nettes Ratespiel. Es ist dunkel draußen. Aber ich würde sagen: ein abgelegener Ort im Nirgendwo der Berge. Klär mich auf, wenn ich falsch liege.“ Wie zur Bestätigung heulte der Wind laut auf und übertönte Ravenors letzte Worte. Doch Eryn lüftete das Geheimnis:


    „Wir sind über Aspenweg. An jener Stelle, wo ich Prinz Raiden vor dem Tod gerettet habe. Ich hab es niemandem erzählt, was damals auf dem Felsen hier passierte. Nicht ohne Grund, möchte ich anmerken. Dort vorne an der Felskante ist er nach dem gewaltigen Todeszauber, den er nach Aspenweg hinunterschickte, zusammengebrochen. Bewusstlos lag er da und ich habe ihn aus dem Unhaer geholt, sonst wäre er dort draußen verreckt. Und als er dann wieder zu Bewusstsein kam, da gab es kein einziges Wort des Dankes. Nein, im Gegenteil, er hat eine moralische Bemerkung von mir total in den falschen Hals bekommen und dafür durfte ich dann den Rest der Nacht sinnlos Wache halten. Das war dann die Belohnung für meine gute Tat unter Einsatz meines eigenen Lebens – nebenbei bemerkt. Warum rät mir diese Erfahrung bloß, so etwas in Zukunft nicht mehr zu machen?“ Diese Nacht hatte Eryn aus den verschiedensten Gründen nie vergessen.


    „Aber er hat dich doch dann befördert und dir hundert Goldstücke gegeben. Das ist doch eine Belohnung.“


    „Etwas dürftig für das Leben eines Prinzen – findest du nicht auch?“


    Er ist doch zu mir auch nicht anders. Und dennoch würde er jetzt hier in Ardeen alles wieder ins rechte Lot bringen können. Wir brauchen ihn – wenn es sein muss mit allen seinen Launen. „Eryn, das ist lange her. Vergib ihm doch seine Unzulänglichkeiten. Wir wissen doch alle, dass er davon mehr als genug hat. Aber es steht schlecht um Ardeen und er ist unsere einzige wirkliche Hoffnung. Ich fürchte, sonst werden wir den Krieg verlieren. Hilf uns bitte ihn zu befreien.“


    Hört sich aus Ravenors Mund wieder einmal wirklich einfach an. Zack – Meister Raiden befreit – und fertig. „Und selbst wenn ich ihm alles verzeihe, was er mir jemals angetan hat, ich kann es trotzdem nicht. Wie stellst du dir das vor? Ich alleine gegen die Macht des Weißen Turmes und somit gegen die Macht der gesamten Bruderschaft...“


    „Meister Eriwen hat gesagt, wenn wir den Zugang zum Nimrod hätten, dann können wir vielleicht mit Meister Elderon verhandeln. Er will diesen Zugang haben, so viel steht fest. Alles andere, was wir ihm bisher angeboten haben, hat ihn überhaupt nicht interessiert.“


    „Ich könnte einen Ring dementsprechend bezaubern... Und dann? Wie soll das weitergehen? Ich selbst kann den Ring unmöglich Meister Elderon überbringen. Sie würden mich sofort gefangen nehmen. Und die dort sind um einiges mächtiger als ich.“


    „Du könntest mir den Ring geben und ich reiche ihn weiter an Meister Eriwen. Der dann mit Meister Elderon die Verhandlungen führt.“


    „Und wer garantiert dir, dass Meister Elderon sich den Ring nicht einfach so ohne Gegenleistung aushändigen lässt? Als oberster Magier kann er das einfach verlangen. Er muss nicht verhandeln. Und weiter angenommen, Meister Elderon gelangt ins Nimrod. Was denkst du, wird er dort machen? Ich will es dir sagen: Er wird mich suchen und den Schlüssel zur Zerstörung des Nimrods gebrauchen, womit ich all meine Magie für immer verloren hätte. Und das liegt absolut nicht in meiner Absicht. Schließlich bin ich ja ins Nimrod gegangen, weil ich dort sicher bin und weil keiner anderer dort hineinkommt.“ Nein, das ist kein guter Plan. „Außerdem würdest du so auch Meister Eriwen in Gefahr bringen. Denk mal genau darüber nach. Zwar darf er im Augenblick Naganor weiter verwalten, aber glaube nicht, dass sie ihn unbeobachtet lassen. Ich wette, er wird überwacht. Und wenn er nur in irgendeiner Art und Weise aus der Reihe tanzt, dann kann er sicherlich Meister Raiden Gesellschaft leisten. Das sollte man nicht riskieren. Wir brauchen eine andere Lösung. Ich muss erst einmal gründlich darüber nachdenken.“


    „Ich hoffe, dann ist noch nicht alles zu spät“, warf Ravenor ein und fügte dann leise an: „Ich würde ihn gerne sehen.“ Dass Meister Elderon jeden abwies, hatte Ravenor Eryn schon zuvor berichtet.


    „Es gab Zeiten, da warst du froh ihn nicht zu sehen“, bemerkte Eryn, der sich doch über Ravenors Sehnsüchte etwas wunderte. Aber im Gegensatz zu Eryn hatte Ravenor bereits mehrere schreckliche Kriegsmonate hinter sich. Und im Schatten dessen verblassten seine früheren Reibereien mit seinem Vater zur Bedeutungslosigkeit.


    „Die Zeiten ändern sich.“


    „Wohl wahr. Aber wenn du ihn wirklich sehen willst... Da hätte ich eine Idee wie man das erreichen könnte. Sag einfach, du hättest eine Nachricht von mir für den obersten Magier – und nur für ihn.“


    Die Augenbrauen Ravenors wanderten nach oben: „Und die wäre?“


    „Er kann mich am Arsch lecken. Er und alle hohen Herren der Bruderschaft.“


    Diesmal musste sogar Ravenor lachen: „Ob ich ihm das so sagen sollte?“


    „Nein, wir müssen das anders formulieren...“ Zunächst sollte ich erst einmal vergessen wie viele Zauber mir Meister Raiden an den Kopf geknallt hat. Meister Raiden ist ein guter Mann und nur er kann Ardeen retten. Aber dazu müssen wir Meister Elderon etwas anbieten. Mich, den Schlüssel. Nein, ich opfere mich nicht – für welchen hehren Grund auch immer. Aber der Schlüssel kann doch auch extrahiert werden. Die Stimme hat es gesagt. Ich habe es versucht... und bin bisher gescheitert. Aber es ist machbar.


    Und er zog eine weitere Möglichkeit in Betracht: „Man kann den Schlüssel vielleicht aus mir extrahieren, ohne dass ich meine Magie verliere...“


    „Wirklich? Das wäre die Lösung, wenn wir Meister Elderon den Schlüssel gegen Meister Raidens Freiheit anbieten. Diesen Handel geht er vielleicht ein. Was sage ich da: Er macht es bestimmt!“, ereiferte sich Ravenor aufgeregt, aber Eryn sah das nüchterner:


    „Ich fürchte eher er würde uns höchstwahrscheinlich bescheißen und außerdem suche ich noch nach der Möglichkeit, das in der Realität zu bewerkstelligen. Heißt im Klartext: Ich habe noch nicht herausgefunden, wie das wirklich geht. Und du weißt doch wie das mit der Magie läuft. Forschen, nachlesen, probieren... und dann alles wieder von vorne.“


    „Aber behaupten können wir es doch erst mal. Prinz Raiden gegen den Schlüssel. Und dann höre ich mir einmal an, was Meister Elderon dazu sagt.“


    Eryn brummte unwillig: „Hmm, ein toller Plan. Hört sich ganz nach dir an. Wir bluffen, obwohl wir kein Blatt auf der Hand haben. Nur finde ich, hat das Ganze diesmal noch mehr Haken als gewöhnlich. Nein, du solltest den obersten Magier nicht belügen. Ich fürchte, er würde dich nur allzu leicht durchschauen. Pass auf, sag ihm dies...“


    Und Eryn sagte Ravenor die Worte vor, die Meister Elderons Ohren erreichen sollten. Dabei informierte er Ravenor nur darüber, was dieser wissen musste, denn auch er hatte einen Plan. Vage und noch nicht ausgereift, doch er wollte Ravenor nicht alle seine Gedanken verraten, denn wie leicht konnte ein Magier einem Unmagischen jedes Geheimnis entlocken.


    Keine Geheimnisse, kein Verrat. „Versprich mir eines. Wenn der Krieg nicht mehr zu gewinnen ist und ich noch keine Lösung gefunden habe, dann opfere dich nicht sinnlos dem Heldentod, sondern renn weg und versteck dich gut. So lange, bis wir Meister Raiden befreit haben und die Welt wieder ins Lot gekommen ist.“


    Ravenor zog seinen Mantel fester um sich, denn es war inzwischen äußerst kühl geworden und Eryn benutzte keine Magie, um sich nicht durch Zauberei zu verraten. Man wusste ja nie.


    „Ich werde daran denken, aber versprechen kann ich es nicht. Ich bin nun General und wenn ich renne, dann fliehen alle anderen auch. Oder ein verirrter Pfeil... Man kann nie sagen, was in einer Schlacht wirklich passiert.“


    Er nimmt seine Verantwortung ungewohnt ernst. Wie er sich seit früher doch verändert hat. „Pass einfach auf dich auf. Es würde mich schmerzen, einen Freund wie dich zu verlieren. Einen, der mir nebenbei noch so viele Gefallen schuldet wie du.“


    „Tue ich das?“ Nun war es an Eryn, Ravenor auf die Schulter zu schlagen.


    „Ja, allerdings! Unzählige.“ Och, Eryn, hilf mir mal kurz. Und ich hab mich auch immer breitschlagen lassen.


    „Jetzt sei nicht so kleinlich. Das ist doch alles schon so lange her. Können wir keinen Strich ziehen und neu anfangen?“


    Das könnte dir so passen. „Vielleicht opfere ich dich auch dem großen Forscherdrachen, da hätte der wirklich ein interessantes Objekt der Gattung Mensch für seine Forschungen“, brummelte Eryn boshaft vor sich hin und Ravenor fragte irritiert nach: „Was hast du gerade gesagt?“


    „Ach nichts. Und nun könntest du mir jetzt bitte helfen zu überlegen, wie ich überhaupt wieder zurückkomme?“ Sonst sitze ich hier fest und verbringe mein restliches Leben damit durch Tunnel zu springen um all denen zu entkommen, die mir Böses wollen.


    „Du willst mich schon wieder verlassen? Schieß doch vorher ein paar Städte Gelderons in Brand und vernichte auch gleich noch ihr gesamtes Heer. Den kleinen Gefallen könntest du mir doch tun.“


    Wie treuherzig Ravenor mich schon wieder ansieht. „Das wäre dann bereits Gefallen zwei auf Liste zwei“, scherzte er und Ravenor hakte verwundert nach: „Was ist denn Gefallen eins auf Liste zwei?“


    Kein Wunder, dass er sich an die unzähligen Gefallen auf Liste eins gar nicht mehr erinnert.


    „Na die Sache mit Meister Raiden. Rette den Prinzen. Oder hast du das bereits wieder vergessen?“ Und sie begannen zu handeln wie auf dem Viehmarktplatz.


    „Aber das ist doch noch gar nicht passiert. Außerdem ist es auch in deinem Interesse. Oder willst du deinen alten Mentor einfach so vergessen? Du schuldest ihm was und Treue hast du ihm auch vor langer Zeit einmal geschworen als Mann der Schwarzen Garde.“


    Man könnte glatt meinen, der Prinz habe ihm früher nur Gutes getan. „Also vom Treueschwur hat Prinz Raiden selbst mich entbunden. Ich bin nur mehr durch den Seelenbann an ihn gekettet. Jenen Bann, der mich zur üblen Knechtschaft zwingt und den der Erhabene im Augenblick versiegelt hat. Und ich will definitiv nicht mehr zurück in diese Abhängigkeit. Darüber muss ich auch noch sehr gründlich nachdenken. Denn wenn ich Meister Raiden tatsächlich befreie, was beschützt mich dann vor diesem elenden Schicksal?“ Und er spottete den Prinzen nach: „Eryn, hol mir dies. Wieso dauert das so lange? Und dann bezaubere noch hundert Torsteine. Bis morgen – versteht sich. Aufgestanden wird noch bevor der Hahn kräht und schlafen kannst du, wenn du deine Arbeit erledigt hast. Was, du maulst noch darüber wie du hier behandelt wirst? Vielleicht hilft dir ein kleiner Zauberschlag auf den Hinterkopf die Lage anders einzuschätzen und dankbarer solltest du darüber auch noch sein. Ich sagte: dankbar...“


    „Hör schon auf damit. So undankbar wird Prinz Raiden sicherlich nicht sein, wenn es uns wirklich gelingt ihn aus Aleroth zu retten. Du wirst schon sehen, das vergisst er uns nie.“


    „Ach, meinst du? Und du? Das letzte Mal beklagst du dich noch über ihn und jetzt der große Sinneswandel? Wie kommt das eigentlich?“


    Wieder wurde Ravenors Stimme sehr ernst und eindringlich: „Eryn, er ist der Einzige, der Ardeen retten kann. Wie damals dort unten im Tal. Ein einziger gewaltiger Zauber und es herrscht wieder Frieden... Außerdem bin ich jetzt General und er wird einen General nicht mehr wie einen gewöhnlichen Laufburschen behandeln. Das kann ich mir einfach nicht vorstellen. Schließlich gibt es Grenzen. Leute wie Lord Boron und Meister Eriwen behandelt er doch auch mit Respekt, warum nicht auch uns. Zumal wir keine dummen Jungen mehr sind sondern inzwischen gestandene Männer. Weißt du was, ich werde ihm Sir Askir als Ordonnanz vorschlagen, dann haben wir beide unsere Ruhe und Askir bekommt dann was ihm wirklich zusteht.“ Sie lachten beide herzhaft bei dem Gedanken.


    Plötzlich fuhr Ravenor hoch und verkündete euphorisch: „Mir kommt da gerade eine ganz simple Idee wie wir dich wieder zurückbringen können. Ist gar nicht so schwer.“


    Nun war Eryn neugierig: „Und wie nun?“


    „Ich bin doch General und ein paar Hampel vom Weißen Turm können einen Unmagischen wie mich doch nicht aufhalten. Einen Unmagischen und... sagen wir hundert kampferprobte Männer. Als Gegenleistung musst du mir aber ein bisschen Verwirrung in Gelderon stiften, damit sie nicht zufällig einen Angriff starten, während ich dich nach Hause begleite. Und der Gefallen wird gleich wieder gegengerechnet, noch bevor er auf deinen Listen steht. Sonst hältst du mir das noch doppelt vor.“


    Der kleine Merett – ich geh darauf gar nicht ein. Außerdem stehen auf meiner Gewährte-Gefallen-Liste noch genügend Punkte. „Der Plan klingt einfach und doch erfolgversprechend.“


    Dann gingen sie dazu über die Details durchzusprechen. Als sie sich über das Vorgehen schließlich einig waren, öffnete Eryn für Ravenor ein Tor zurück nach Luth. Er selbst hatte noch einen anderen Weg vor sich. Eigentlich war es mehr eine Runde, denn Eryn tunnelte nun doch quer durch Gelderon, tauchte mal da, mal dort auf und schoss ein paar Feuerbälle auf die Siedlungen des Feindes. Ihm gefiel diese Art der Kriegsführung nicht und er hoffte, dass dabei nicht allzu viele Zivilisten ums Leben kommen würden. Andererseits war Gelderon der Feind Ardeens und sollten sie doch ruhig einmal erfahren, wie sich der Krieg im eigenen Land anfühlte. Zuletzt besuchte er Brynn und zerschoss die kleine Festung, die der Feind inzwischen auf den Überresten der alten gebaut hatte. Darum hatte Ravenor ihn speziell mit den Worten gebeten: „Brynn war damals schon ein Drecksnest, als ich dort stationiert war und nun, da der Feind sich dort auch noch eingenistet hat, gibt es keinen Grund mehr warum diese unnütze Befestigung nicht gänzlich von der Landkarte getilgt werden sollte. Zerstör das verdammte Nest bis auf die Grundmauern – biiiitte.“


    Tja, wenn man so nett gebeten wird, kann ich nicht Nein sagen. Die Palisaden brannten unter Eryns gewaltigen Feuerbällen wie Zunder und Männer rannten vor dem Schein der Flammen hin und her. Eryn befand sich in sicherer Entfernung und sah sich noch einen Moment an, wie die Flammen hoch in den Himmel hinaufschossen. Der rote Schein war faszinierend. Ein erhebendes Schauspiel, wäre da nicht der Beigeschmack von Tod und Zerstörung gewesen.


    Zeit zu gehen. Bald machen alle Magier der Bruderschaft Jagd auf mich. Ich hoffe, Ravenor ist bereits vor Ort, ansonsten endet mein kleiner Ausflug heute Nacht noch im Weißen Turm und dann kann ich Meister Raiden beim Bodenputzen Gesellschaft leisten... Oder sie tun mir noch Übleres an. Warum nur muss ich dieser verdammte Schlüssel sein. Es gibt so viele tausend andere Menschen, die dieses Schicksal hätte treffen können. Eryn, das aber macht dich einzigartig – soll ich jetzt etwa dankbar dafür sein?


    Eryn beendete seinen Monolog und hielt sich nicht länger in der Umgebung von Brynn. Wie mit Ravenor besprochen, sprang er zu der geschützten Kammer am Aspentor und spähte zunächst misstrauisch durch den Schleier des Ausganges. Als er Ravenor mit seinen Männern sah, entspannte er sich wieder.


    Gut so, alles läuft nach Plan. Dann trat er vollends hindurch. Ravenor nahm ihn in Empfang und geleitete ihn in einen anderen Raum. Dort deutete er auf eine bereitgelegte Rüstung: „Hier. Vorschriftsmäßige Kleidung, Soldat.“


    Eryn verdrehte die Augen und beklagte sich. „Müssen wir jetzt schon Theater spielen?“ Dann ging er zu der Rüstung und legte sie mit geübten Handgriffen an. Schließlich hatte er das bei der Garde tagtäglich gemacht. Ravenor war ans Fenster getreten und sah hinaus.


    „Die vom Weißen Turm haben ihre Männer direkt am Aspentor stationiert. Die bewachen überwiegend das Tor und manchmal patrouillieren sie draußen auf der Straße. Aber sie haben nicht daran gedacht, dass du das magische Tor zur Kammer benutzen könntest. Nachlässig, würde ich sagen. Vielleicht rechnen sie aber auch nicht damit, dass du wieder zurück möchtest. Ist doch hier viel schöner... mitten in unserem kleinen Krieg.“


    Ich wette, das nächste Mal denken sie mit Sicherheit auch daran, wenn sie erst herausgefunden haben, wie ich zurückgekehrt bin. Und ich fürchte, das werden sie nur allzu bald. „Ich bin fertig, mein General.“


    „Folgen Sie mir, Soldat... und sieh zu, dass du im Tritt bleibst.“


    Der Hinweis ist jetzt wohl gänzlich überflüssig. „Ha, ich bin lange genug im Gleichschritt marschiert. Das verlernt man nicht so schnell. Endlose Stunden langweiligsten Marschierens. Eins – zwei, eins – zwei...“


    „Ruhe jetzt, Soldat, oder ich schicke Sie an den Pfahl.“


    Eryn brannte eine weitere Entgegnung auf der Zunge, doch es wäre schlichtweg dumm gewesen, sich wegen ein paar spaßigen Bemerkungen verdächtig zu machen. Außerdem bin ich Offizier und nicht einfacher Soldat. Besser gesagt: Ich war Offizier, vor meinem Austritt aus der Garde.


    Draußen vor dem Gebäude wartete Sir Demon mit vierzig Mann Eskorte auf sie. Niemand sonst war auf der Straße zu sehen und auch in den umliegenden Häusern brannte nirgends Licht hinter den Fenstern. Nur die brennenden Fackeln in den Händen mehrerer Soldaten tauchten die Szene in ein schwaches oranges Licht. Gut, wir sind immer noch unter uns. Keine neugierigen Beobachter. Instinktiv befühlte Eryn mit dem Daumen seinen Schutzring gegen das Unhaer. Nun trat Sir Demon heran und salutierte General Ravenor, dann drehte er sich zu Eryn und musterte ihn eingehend. Eryn wusste, dass sein Gesicht im Schatten des Helmes verborgen lag und so fragte er sich: Ob er mich erkannt hat? Oder hat Ravenor ihn sogar eingeweiht. Das unterdrückte Grinsen um Demons Mundwinkel ließ es fast vermuten, der folgende blöde Spruch gab dann Gewissheit:


    „Soldat, Ihre Uniform ist nicht vorschriftsmäßig, aber darüber werde ich mit Ihnen später noch reden. Was stehen Sie hier noch herum? Oder warten Sie vielleicht auf eine extra Einladung. Na los! Reihen Sie sich endlich ein.“ Und wie echt das klang.


    Diese blöden Hammel finden das auch noch witzig. Wenn ich erwischt werde, dann ist Schluss mit lustig. „Jawohl, Sir Demon“, begleitet von einem zackigen Salut nahm Eryn seinen Platz ein.


    „Achtung, folgt dem General. Im Gleichschritt marsch!“ Und der Zug setzte sich in Richtung Aspentor in Bewegung. Nachtsüber war der Durchgang durch die Tore geschlossen und so stießen sie erst direkt am Tor auf eine Handvoll Soldaten. Wieder war es eine gemischte Wachmannschaft mit vier Männern vom Weißen Turm und zwei Soldaten aus Ardeen.


    Was? Nur die paar. Die hätte ich ja fast im Alleingang erledigen können. Ein guter Bogen und vier Pfeile...


    Sir Demon gab den Befehl zum Anhalten und kündigte dann den General an:


    „General Ravenor mit Eskorte wünscht umgehend das Tor zu passieren. Tretet beiseite!“


    Die zwei Soldaten aus Ardeen waren inzwischen hellwach und übten sich pflichtbewusst im Salutieren. Jeder in Ardeen kannte General Ravenor von der Nordostfront. War er doch einer der großen Helden im Kampf gegen den Feind. Die Männer vom Weißen Turm hatten da deutlich weniger Respekt. Einer von ihnen trat Sir Demon nun entgegen und verkündete: „Es tut mir leid, Sir, aber das Tor darf bei Nacht nicht passiert werden. Ihr müsst bis morgen warten – wie alle anderen auch.“


    Kann der zählen? Da stehen vierzig Mann gegen vier kleine Hanswürste. Aber ich bin sicher Ravenor macht das schon. Eryn hielt sich einfach zurück und wartete ab. Ravenor hatte zunächst etwas abseits gestanden. Schließlich war es als General nicht seine Aufgabe, um Durchlass zu bitten. Aber nun trat er neben Sir Demon und ergriff das Wort: „Gibt es irgendwelche Schwierigkeiten?“


    Heldenhaft wiederholte der Mann Aleroths sein Sprüchlein: „Es tut mir leid, Sir, aber das Tor ist über Nacht für alle geschlossen.“


    Ravenor maß den Mann mit einem abschätzigen Blick. Im Schatten des Generals wirkte der Soldat schmächtig und schien gerade noch etwas kleiner zu werden, denn Ravenor drohte ihm nun direkt:


    „Und Sie sind derjenige, der mir das in meinem Land hier verbieten möchte? Ich warne Sie. Wenn Sie noch einmal ungebeten den Mund aufmachen, dann lasse ich Sie am nächsten Baum aufknüpfen. Wir sind nämlich im Krieg und da ist man nicht zimperlich mit Leuten, die Befehle missachten und überhaupt gegen die Interessen Ardeens handeln. Und hier vertrete einzig und alleine ich die Interessen Ardeens.“ Ohne überhaupt eine Antwort abzuwarten, drehte Ravenor sich nun zu Sir Demon um:


    „Gebt umgehend Befehl weiterzumarschieren, Sir Demon! Ich möchte hier nicht noch mehr Zeit verlieren.“


    Und Demon als guter Offizier tat, wie ihm befohlen: „Jawohl, General. Achtung! Vorwärts marsch!“


    Und der ganze Trupp setzte sich umgehend in Bewegung. Die Soldaten des Weißen Turmes sprangen regelrecht aus dem Weg und selbst der etwas mutigere Wortführer drückte sich schnell und etwas verlegen zur Seite.


    Das ist ja alles fast zu einfach, dachte Eryn noch, dann passierten sie auch schon das Tor. Er sah seine Kameraden nach Ysryn davongleiten, während er sich mit voller Erlaubnis von der Truppe entfernte und zurück ins Nimrod sprang. Danke, Ravenor. Damit schuldest du mir einen Gefallen weniger, doch nun liegt ein Haufen Arbeit vor mir. Ich muss mit dem Erhabenen sprechen. Er ist der Einzige, von dem ich mir schnelle Hilfe erhoffen kann... Leider nur, wenn der Erhabene auch gewillt dazu ist.


    


    Inzwischen trat Ravenor in Ysryn aus dem Tor. Auch dort waren die Wachen mehr als überrascht.


    „Entschuldigung, Sir, aber Ihr seid gar nicht angemeldet“, hielt sie der wachhabende Offizier auf.


    Diesmal nahm sich Ravenor den Mann sofort selbst vor:


    „Ach, wirklich nicht? Da ist anscheinend etwas ziemlich falsch gelaufen und langsam bin ich wirklich verärgert. Solche Schlamperei ist ungeheuerlich. Ich bin General Ravenor mit Eskorte auf einer wichtigen und äußerst dringenden Mission. Schreiben Sie das auf Ihre Listen und lassen Sie mich jetzt umgehend durch.“


    Der Mann war total überrumpelt. Man konnte regelrecht sehen, wie er nachdachte, was er denn nun tun sollte. Zumal die Geschichten über General Ravenor auch in Ysryn erzählt wurden. Und der General machte ein bitterböses Gesicht und schien in äußerst schlechter Stimmung. Da zog der Mann eine Liste hervor und sagte nur: „Entschuldigt bitte vielmals, General. Würdet Ihr hier bitte unterzeichnen und dann könnt Ihr auch schon passieren.“


    Ravenor zögerte und bedachte den armen Mann mit einem eiskalten Blick. Der jammerte nun fast: „Bitte, General. Ich tue doch nur meine Pflicht. Ich will Euch wirklich nicht weiter belästigen, aber so ist es Vorschrift und...“


    Bevor er sich noch in die Hosen scheißt... „Nun gut, geben Sie das her.“ Schwungvoll setzte Ravenor seinen Namen darunter und gab den Wisch zurück. „Und nur für Ihre Listen. Wir kommen spätestens bis Mittag wieder zurück und wollen dann erneut durch das Tor... Nur wenn das möglich wäre.“


    „Natürlich, General, natürlich. Ich notiere das sofort. Ihr könnt dann auch gleich passieren ohne warten zu müssen, General.“


    Ravenor beachtete den Mann nicht weiter. „Sir Demon, Abmarsch.“


    Der Befehl wurde weitergegeben und der Trupp setzte sich in Bewegung.


    Dann, außer Hörweite, bemerkte Demon etwas besorgt: „Sir Ravenor, diese Wachen werden sicherlich umgehend zu ihren Vorgesetzten rennen. Was tun wir dann?“


    Nun grinste Ravenor breit und meinte: „Sir Demon, habt Ihr etwa auch so eine unbegründete Angst vor Vorgesetzten? Ich sage Euch jetzt, wie mein Plan aussieht: Heute haben wir einmal Urlaub vom großen Krieg... Zumindest ein paar Stunden lang. Wir ziehen jetzt weiter bis zum nächsten Gasthaus und dort besetzen wir dann die Tische. Anschließend wird gefrühstückt und eine Runde Wein für alle. Geht auf die Kompaniekasse. Und sollte tatsächlich ein hochrangiger Offizier Ysryns mir seine Aufwartung machen, dann werde ich meine Mission erfüllen und ihn hochoffiziell fragen, ob Ysryn uns nicht im Kampf gegen Gelderon unterstützen möchte. Wir könnten Verbündete gut gebrauchen. Allerdings mache ich mir dabei keine großen Hoffnungen, denn wie ich hörte, hat Ysryn ein solches Ansuchen unseres Königs bereits abgelehnt. Nun und dann kehren wir leider unverrichteter Dinge wieder zurück und widmen uns weiterhin der Aufgabe, den Feind zurückzuschlagen. Noch Fragen?“


    „Nein, mein General. Wein zum Frühstück klingt gut.“

  


  


  
    

    5. Botschaften


    


    Das Wasser im Eimer wurde nicht gewechselt, weil es dreckig war, sondern weil es wieder einmal Zeit war zum Brunnen zu gehen. So stand Raiden auf und nahm Eimer-für-alles, um sich auf den Weg zu machen.


    „Raiden“, wurde er jedoch diesmal zurückgehalten.


    Raiden drehte sich wieder um und antwortete monoton: „Ja, Herr. Was wünscht Ihr?“ Es ist lange her, seit er mich das letzte Mal angesprochen hat.


    „Du bekommst Besuch“, sagte Meister Elderon ohne besondere Regung in der Stimme.


    Die Worte erfüllten Raiden umgehend mit einem freudigen Hochgefühl. Ich kann es kaum glauben. Habe ich das jetzt wirklich richtig verstanden? „Das ist... schön. Danke, Herr. Verratet Ihr mir wer?“


    „Ein Mann deines Königs. Eigentlich kommt er her, weil er eine Botschaft an mich zu überbringen hat. Doch er hat sehr darauf bestanden dich zu sehen. Sie sind alle immer noch so besorgt um dein Wohlergehen, dabei geht es dir doch blendend. Oder hast du Grund zur Klage?“


    Was nützen mir schon Klagen? „Nein, Herr. Darf ich mit dem Mann reden?“ Und Raiden ging auf die Knie, denn dies war wieder einmal eine Bitte. Eine, die er zu gerne erfüllt sehen wollte.


    „Bitte, Herr, nur ein paar Worte. Der Mann kommt extra um sich von meinem Wohlergehen zu überzeugen, da sollte ich doch mit ihm reden, sonst glaubt er es vielleicht nicht. Oder was ist Eure Ansicht hierzu, Meister Elderon?“


    Der oberste Magier überlegte kurz: „Nun gut“, stimmte er der Bitte zu und dann diktierte er Raiden Nachfolgendes durch den Bann: „Du wirst sagen, dass du Aleroth nicht verlassen möchtest und du gedenkst deine Buße noch viele Jahre weiterzuführen. Denn nur so kannst du deine Seele jemals reinwaschen von den vielen Sünden, die du auf dich geladen hast. Sag ihm auch, dass sie dich in Zukunft nicht mehr behelligen sollen.“


    Das wäre doch eine Lüge. Ist mir das durch den Bann nicht untersagt?


    Die väterlichen Worte Elderons klärten das umgehend auf: „Aber nicht doch. Das siehst du wieder einmal falsch. Der Bann verhindert, dass du mich belügst. Und abgesehen davon ist das, was du als Lüge empfindest, meine Wahrheit. Mache sie zu deiner eigenen und du wirst einen großen Schritt auf deinem Weg der Erleuchtung voranschreiten.“


    „Ihr seid wie immer weise, Herr. Und wenn ich schwach werde und der Bann nach mir greift?“


    Auf einen Augenblick wie diesen hatte Raiden lange gewartet und sich Worte zurechtgelegt. Hatte er doch inzwischen jede erdenkliche Situation tausendmal durchgespielt und dabei die richtigen Fragen mit den richtigen Gedanken geübt.


    „Das würde den armen Gast allerdings unnötig verwirren. Und so etwas wollen wir doch beide vermeiden.


    Jedoch denke ich du hast dich inzwischen so weit unter Kontrolle, dass du deine niederen und sinnlosen Gefühle des Zornes zu unterdrücken vermagst.“ Meister Elderon bedachte Raiden mit einem prüfenden Blick. Der gab sich äußerst demütig.


    „Natürlich, Herr. Ich verhalte mich ganz nach Euren Wünschen. Und ich habe meinen Zorn ablegen können, seit ich die Umstände akzeptiere so wie sie sind. Das Leben selbst ist täglich ein Geschenk, welches ich zu schätzen gelernt habe.“


    „Du scheinst Fortschritte zu machen. Ich bringe dir großes Vertrauen entgegen, dir das zu erlauben und ich möchte es später nicht bereuen. Hast du das verstanden, Raiden?“


    „Ja, Herr. Danke. Ich bin Euch wirklich dankbar.“ Wann kommt er?


    „Tritt beiseite und warte. Der General ist bereits im Torraum und ich werde ihn nun herbringen lassen. Du darfst deine Arbeit vorerst unterbrechen, bis unser Besucher wieder gegangen ist.“


    Ein General? In Kriegszeiten wurden Generäle bestimmt, die das Kommando über die Truppen erhielten. Ein untrügliches Zeichen dafür, dass Ardeen im Krieg war. Aber Raiden verbannte gekonnt die verräterischen Gedanken aus seinem Kopf und versuchte stattdessen in freudiger Erwartung zu erraten, wer nun gleich zur Tür hereinkommen würde. Ist es Lord Boron oder Lord Orten? Wen mag Danian zu mir geschickt haben? Ich tippe auf Lord Boron. Der Graue Wolf wird sicherlich darum gebeten haben, diesen Gang tun zu dürfen. Er wird erschreckt sein, wenn er mich so sieht. Zum Schluss erkennt er mich gar nicht mehr mit dem Bart und den ungepflegten Haaren. Ich habe ja nicht einmal einen Kamm zur Verfügung.


    Dabei strich er mit den Händen schnell über seine Haare und den Bart, um das wirre Durcheinander wenigstens etwas zu glätten.


    Die Tür stand bereits offen und man hörte das Klirren einer Rüstung und den Klang schwerer Stiefel, noch bevor man den Neuankömmling sehen konnte. Dann trat der Mann in den Raum und Raiden war für einen Moment ungläubig erstaunt. Ravenor?


    Man sollte diese ungläubige Frage nicht falsch verstehen. Natürlich freute sich Raiden, seinen Bastardsohn zu sehen. Er freute sich unbändig, überhaupt jemanden zu sehen. Aber mit Ravenor hatte er am allerwenigsten gerechnet und schon gar nicht im Rang eines Generals.


    „Meister Elderon, ich grüße Euch“, sagte Ravenor gerade höflich bei einer leichten Verbeugung und als er sich wieder aufrichtete, schweiften seine Augen sofort suchend durch den Raum. Im Nu gewahrte er den ärmlich gekleideten Mann mit dem schwarzen Vollbart, der da verloren in einer Ecke stand. Ihre Blicke trafen sich kurz, dann salutierte Ravenor und grüßte schneidig: „Mein Prinz!“


    Der Junge hat mich nicht vergessen. Ich bin zutiefst gerührt. Für einen Moment schloss Raiden die Augen um sich wieder zu sammeln. Die Geschehnisse nahmen ihn emotional mehr mit, als er erwartet hatte.


    „Und Euer Name ist...?“, fragte nun Meister Elderon ohne auf den Salut weiter einzugehen.


    Ravenor richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den obersten Magier. „Entschuldigt meine Unhöflichkeit. Ich dachte, Meister Eriwen hätte Euch diesen bereits mitgeteilt. Nun, ich bin General Ravenor aus Ardeen. Und ich bin gekommen um die Freilassung Prinz Raidens zu erbitten.“


    Raiden versuchte etwas zu sagen, doch er konnte nur die Lippen bewegen, ohne dass ein Laut aus seinem Mund drang. Er hat es versprochen. Das ist nicht fair. Ich...


    „Später“, ertönte eine knappe Antwort in seinem Kopf und Raiden, der unfreiwillig kurz davor gewesen war, den Bann zu entfesseln, beruhigte sich wieder.


    Dann sprach Meister Elderon Ravenor an: „Dabei wurde mir gesagt, Ihr kämet um mir eine Nachricht zu überbringen... Muss ich Euch daran erinnern, dass dies der Grund ist, warum ich Euch überhaupt vorgelassen habe? Dass Ihr – Eurem Wunsch entsprechend – Raiden dabei sehen dürft, ist lediglich eine kleine Gefälligkeit meinerseits. Allerdings möchte ich Euch auch darauf hinweisen, dass diese Handlung nahe daran ist, Raidens Gelübde zu brechen. Ein Gelübde, das ihm sehr viel bedeutet und über dessen Einhaltung er mich zu wachen bat. Raiden ist nicht mehr der Mann, den Ihr früher gekannt habt. Viele Dinge haben sich verändert und sein Leben ist nun von der Suche nach der wahren Befreiung bestimmt. Ist es nicht so, Raiden?“


    Nun konnte Raiden wieder antworten: „Ja, Herr. Ich bin schwach und Ihr gebt mir die Stärke, meine Verfehlungen zu sühnen.“ Tonlos und mechanisch kamen die Worte aus Raidens Mund und Ravenor presste in Bitterkeit die Lippen aufeinander. Auch er musste sich zur Ruhe zwingen. Aber trotz seiner inneren Aufgewühltheit gelang es Ravenor seiner Stimme einen ruhigen Tonfall zu geben:


    „Ich habe eine Nachricht für Euch und doch würde ich zuerst gerne ein paar Worte mit dem... ehemaligen Prinzen von Ardeen wechseln. Uns allen gibt sein Verhalten Rätsel auf und wir können es einfach nicht verstehen. Besonders jetzt, da Krieg zwischen Gelderon und Ardeen herrscht. Wie kann sich Prinz Raiden in so einer schlimmen Zeit in die Einsamkeit flüchten?“


    Mit gefalteten Händen zeigte sich Meister Elderon geduldig und belehrte Ravenor sogleich:


    „Ihr solltet ihn nur Raiden nennen. Seine Wahl ist es nun ein einfaches Leben zu führen – ohne Privilegien und Titel. Hundertfach habe ich schon versucht dies Meister Eriwen und all den anderen Boten aus Ardeen zu erklären. Aber scheinbar wollt Ihr mir keinen Glauben schenken und darum soll Raiden es Euch diesmal ruhig mit seinen eigenen Worten sagen, damit Ihr es endlich einseht und von weiteren – inzwischen etwas lästigen – Behelligungen zukünftig abseht. Akzeptiert die Umstände wie sie nun sind: Raiden tut Buße.“


    „Und, ist das so?“, diesmal sprach Ravenor seinen Vater direkt an und Raiden antwortete:


    „Meiner Freude vermag ich kaum Ausdruck zu verleihen, dich hier vor mir zu sehen... mein Sohn. Was bist du nun für ein stattlicher Mann geworden, wo du doch vorher so ein Nurin warst. Du bist tatsächlich hierhergekommen, obwohl du doch nun ein General bist. Sicherlich hast du viel zu tun. Es ist für mich immer noch unglaublich: Du hast es in deinen jungen Jahren tatsächlich schon zu Rang und Namen gebracht. Aber glaube mir, so habe ich dich immer schon in meinem tiefsten Inneren gesehen.“


    „Raiden, verliere dich nicht in endlosem Geschwafel, sondern komm zum Punkt“, ermahnte Meister Elderon seinen Gefangenen ungeduldig.


    „Und dennoch ist es nicht angemessen meine reuige Buße durch solch weltliches Denken zu verderben. Viele Sünden habe ich auf mich geladen und es wird schwer werden, meine befleckte Seele wieder reinzuwaschen, damit ich es eines Tages wieder vermag, tiefen und unbeschwerten Schlaf zu finden. Richtet bitte allen in Ardeen aus, dass es mein eigener Wunsch ist, hier in Aleroth zu verbleiben und in Demut das Leben eines Geringen zu führen. Davon verspreche ich mir die Erleichterung meiner Seele und hoffe, letztendlich tiefen inneren Frieden finden zu können. So könnte ich wieder ruhig schlafen und meine Seele wäre von der Last befreit, die auf ihr liegt...“ Raidens Worte strömten hervor wie ein Wasserfall. Doch dann unterbrach ihn sein Peiniger:


    „Ich denke unser Gast hat inzwischen gänzlich verstanden worum es dir geht, Raiden. Wende dich nun bitte wieder deiner Arbeit zu.“


    Vielleicht will unser Gast noch länger mit mir reden? Ich finde er lauscht meinen Worten mit großem Interesse.


    „Raiden!“


    „Sicherlich habt Ihr recht, Herr“, brachte Raiden noch hervor, dann bückte er sich zu seinen Reinigungsutensilien. Er drehte sich weg, bevor er auf die Knie ging und mit der kleinen Bürste begann über den Boden zu streichen. Raiden war sich sicher, dass Ravenor noch hinter ihm im Raum stand, doch er konnte sich nun weder umdrehen noch hörte er, was weiterhin im Raum gesprochen wurde. Kaltgestellt. Die Fliesen sah Raiden nur verschwommen vor sich und er fühlte sich dermaßen hilflos wie kaum jemals in seinem Leben zuvor.


    „Meister Elderon, dürfte ich... Raiden eine Frage stellen?“ Es war ungewohnt für Ravenor den Prinzen einfach ohne Titel anzusprechen. Aber er wollte den obersten Magier nicht provozieren. Vielmehr suchte er nach einer Möglichkeit, erneut Worte mit dem Prinzen wechseln zu können. Das, was ich da gerade vernommen habe, mag alles sein, aber bestimmt nicht die freie Meinung von Prinz Raiden. Es gibt noch so vieles, was er wissen sollte.


    „Ihr solltet die Entscheidung Raidens akzeptieren. Hat er es Euch nicht gerade mit seinen eigenen Worten erklärt?“, entgegnete Meister Elderon sehr bestimmt.


    Es hat mir nur gezeigt, was Magie bewirken kann.


    Der alte Magier räusperte sich: „Und Ihr solltet den Grund Eures Kommens nicht vergessen. Eure Botschaft bitte, denn meine Zeit ist knapp bemessen.“


    Ravenors Gesichtszüge wurden hart: „Ich verstehe. Nun gut: Meister Eryn lässt Euch grüßen.“ Ravenor machte eine kurze Pause und ließ die Worte erst einmal wirken.


    „Und? Ist das alles?“ Da lag leichte Ungeduld in Meister Elderons Stimme.


    „Nein. Meister Eryn möchte Eurer Einladung in den Weißen Turm auch in Zukunft nicht Folge leisten. Denn solange er Träger der Schlüsselmagie ist, fürchtet er um seine Magie. Er sprach aber zu mir von einer Möglichkeit, dass es ihm vielleicht gelingen könnte, sich und den Schlüssel wieder zu trennen. Nur mag dies dauern. Sollte es ihm aber wirklich gelingen, so würde er Euch den Schlüssel im Tausch gegen Raiden anbieten. Körperlich und magisch unversehrt, wohlgemerkt. Ihr könntet ja mit Raiden selbst darüber reden, ob er bereit ist sein heiliges Gelübde zu brechen und für Euch den Tauschhandel eingeht.“ Der Sarkasmus war beißend.


    „Meister Eryn hat nichts zu befürchten. Ich würde gerne mit ihm persönlich reden. Hörte ich doch, dass er sich gerade im Lande befindet...“, so beiläufig wie die Worte klangen, versteckte der oberste Magier seine lauernde Ungeduld gut.


    „Da irrt Ihr Euch. Er ist bereits wieder ins Nimrod zurückgekehrt. Und niemand kann ihn dort erreichen. Und ein Unmagischer wie ich sowieso am allerwenigsten. Prüft meine Worte mit Eurer Magie, wenn Ihr wollt und nichts anderes werdet Ihr zutage fördern.“


    Einen Augenblick lang zog der Magier die Überlegung tatsächlich in Betracht, dann verwarf er sie wieder. Während Ravenor weitersprach: „Und Ihr könnt es Euch weiterhin sparen mich in Zukunft zu überwachen. Meister Eryn hat deutlich gemacht, dass er mit mir keinen Kontakt mehr aufnehmen wird, da Ihr genau dies erwarten würdet. Er wird Nachricht geben, wenn er eine Lösung gefunden hat.“


    „So? Man könnte fast meinen, Meister Eryn denkt, ich wäre ihm feindlich gesinnt. Lasst Euch gesagt sein, dass dies nicht der Fall ist.“


    Wirklich nicht? „Meister Eryn ist nur vorsichtig. Für ihn steht immerhin sehr viel auf dem Spiel. Und vergesst nicht. Er gibt den Schlüssel nur im Tausch gegen Prinz Raiden heraus. Was sagt Ihr zu dem Handel?“


    „Euer Tonfall missfällt mir etwas. Hören sich Eure Worte doch fast wie eine Erpressung an“, tadelte Meister Elderon und Ravenor stellte einen absoluten Unschuldsblick zur Schau:


    „Das deutet Ihr mit Sicherheit falsch, Meister Elderon. Ich überbringe lediglich eine Botschaft. An deren Wortlaut ich mich so genau wie möglich zu halten versuche. Allerdings vermag ich nicht auszuschließen, dass Meister Eryn aus seiner Sicht der Dinge heraus einen etwas härteren Tonfall anschlug. Zumal Meister Eryn die Situation hier nicht so kennt wie ich nun. Hat mir Prinz Raiden doch mit seinen eigenen Worten gerade glaubhaft dargelegt, dass alleine sein freier Wille ihn hierher gebracht hat. Wohingegen Meister Eryn immer noch die Vermutung hegt, sein alter Mentor werde hier schlichtweg gefangen gehalten. Und Meister Eryn empfindet nach wie vor tiefen Respekt und Dankbarkeit gegenüber Meister Raiden. Schließlich verdankt er ihm einiges.“ Ravenor konnte wahrlich in seinen eigenen Geschichten aufgehen.


    „Hmm“, brummte der oberste Magier nachdenklich und merkte dann an:


    „Wenn Ihr – oder besser gesagt Eryn – tatsächlich den Schlüssel extrahiert habt und bereit seid ihn mir zu überreichen, dann kann ich immer noch mit Raiden über alles reden. Aber ich möchte ihn vorher nicht beunruhigen. Er durchlebt gerade eine schwierigen Phase der Änderung und dies alles könnte ihn unnötig belasten. Habt Ihr mir sonst noch etwas zu sagen, General?“ Das war der höfliche Wink hinaus, doch Ravenor nahm die Aufforderung wörtlich und es platzte einfach so aus ihm heraus:


    „Warum habt ihr Magier die Welt wissentlich in so ein Chaos gestürzt? Welchen Sinn machen Eure Vorgaben für die Magier überhaupt? Überall herrscht nun nichts als Krieg und Chaos!“ Die Magier sind an so vielem schuld! Ich muss ihm das einfach einmal klarmachen.


    Aber Meister Elderon vertrat seine eigene Meinung zu diesem Thema: „Dann, fürchte ich, war die Ordnung der Welt anscheindend nicht so, wie sie eigentlich sein sollte und die Präsenz der Magier hat dies bisher nur verzerrt. Ich bin sicher, die Welt wird sich bald neu geordnet haben und dann herrscht wieder Frieden. Ihr werdet schon sehen. Auch ist es nicht die Aufgabe eines Magiers, sich in die Streitereien der Unmagischen einzumischen. Diese sind alleine Eure Angelegenheit. Und nun wünsche ich Euch eine gute Heimreise und viel Glück, General. Denn ich denke nicht, dass wir uns nochmals wiedersehen werden.“


    Die Aufforderung war diesmal überdeutlich. „Meister Elderon, ich empfehle mich.“


    Bevor Ravenor ging, salutierte er noch einmal seinem Prinzen. Auch wenn dieser mit dem Rücken zu ihm kniete und anscheinend voll und ganz in seine Arbeit vertieft war. Es schmerzte Ravenor seinen Vater so zu sehen. Und obwohl er von diesem so manche harte Ohrfeige erhalten hatte, trug Ravenor ihm dies nun nicht mehr nach. Mich dauert diese Erniedrigung und sein Leid. Das hat er nicht verdient. Dann drehte sich Ravenor um und verließ den Raum. Die Schritte verklangen schnell in der Ferne.


    


    „Raiden, ich muss dich für dein Verhalten loben.“


    Plötzlich konnte Raiden wieder hören und sich frei – in den Grenzen des Bannes – bewegen. Also stand Raiden auf und drehte sich in Richtung seines Peinigers um. „Danke, Herr.“


    „Wenn ich geahnt hätte, dass diese Besinnung auf einfache Werte dir so gut bekommt, dann hätte ich schon vor Jahren zu diesem Mittel der Läuterung gegriffen.“


    Raiden nahm die Worte zur Kenntnis und drängte sie sofort beiseite, denn hätte er sie an sich herangelassen, dann hätte er wahrscheinlich auch ohne den Zwang des Bannes kotzen müssen. „Herr, was wollte der Bote eigentlich? Geht es um Ardeen?“


    Der Tadel folgte umgehend. „Habe ich dir nicht schon so oft gesagt, dass dich die weltlichen Dinge nicht mehr zu interessieren haben? Gerade finde ich Worte des Lobes für dein Verhalten und nun muss ich sie fast wieder zurücknehmen.“


    Wieder einmal war eine Entschuldigung angebracht. Aber dann ließ sich Meister Elderon doch zu einer Erklärung herab: „Lass dir gesagt sein: Der Bote überbrachte keine besonders wichtigen Neuigkeiten. Aber nun denke wieder daran: Fleiß bei der Arbeit ist wohlgefällig.“


    Somit wurde Raiden erneut auf den Boden zurückgeschickt und er zog den Lappen lustlos über die Fliesen. Nach einer angemessenen Frist nahm er seinen Eimer und flüchtete sich nach draußen. Weg vom spionierenden Gedankenlesen, bei dem er nie sicher sein konnte, wann es verwendet wurde.


    Ravenor ist gekommen und er wurde vorgelassen. Er hat eine Nachricht überbracht, die Elderon interessierte, denn sonst hätte der mich nicht derart abgeschirmt und Meister Elderon hätte sich auch nicht die Zeit genommen mit Ravenor länger zu reden. Ich hätte auch gerne länger mit ihm geredet... Wirklich geredet, meine ich, und nicht nur Lügen geheuchelt. Raiden erreichte den Brunnen und füllte den Eimer mit Wasser. Mechanisch, ohne groß darauf zu achten. Schließlich hatte er das schon tausende Male gemacht. In seinem Kopf jedoch überschlugen sich die Gedanken.


    Kaum zu glauben: Ravenor ist jetzt General und das in so jungen Jahren. Ich weiß, Danian hält große Stücke auf ihn. Doch was bedeutet das wirklich. In Ardeen tobt der Krieg und viele mögen bereits gefallen sein. Das ist der Moment, in dem junge, fähige Männer nachrücken. Pass auf dich auf, Junge, und riskiere nicht zu viel. Ich kenne deinen Hang zur Selbstüberschätzung. Also sei einfach ein bisschen vorsichtiger. Denn wenn ich zurückkehre, dann möchte ich dich noch unter den Lebenden wissen.


    Ob er meine spärlichen Hinweise verstanden hat? Viel konnte ich ihm nicht mitteilen. Traurig. Dennoch hoffe ich, dass er sie Meister Eriwen zuträgt. Oder vielleicht sogar Eryn, sollte der jemals wieder aus dem Nimrod auftauchen.
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    Nach seinem Besuch in Aleroth kehrte Sir Ravenor zunächst nach Naganor zurück. Dort erwartete ihn Meister Eriwen ungeduldig. Natürlich brannte der Feuermagier regelrecht darauf die Neuigkeiten zu erfahren, aber es war Vorsicht vor ungebetenen Lauschern geboten. Darum begrüßte er Sir Ravenor nur kurz: „Ah, Ihr seid zurückgekehrt, General. Kommt mit, ich will Euch etwas zeigen.“


    Stumm nickte Ravenor und folgte Meister Eriwen nach draußen. Augen und Ohren. Die Magier trauen sich selbst nicht mehr über den Weg.


    Sie verließen die Zitadelle und schlugen die Straße nach Norden ein, bis sie Ravenors altes Haus erreichten. Um dieses tummelten sich nun die Dämonenpferde. Dorian, der Leithengst, hatte sie bereits erspäht und folgte jeder ihrer Bewegungen argwöhnisch.


    Meister Eriwen lachte und erklärte: „Dorian ist ein wahrhaft übles Geschöpf und seiner Herde darf keiner zu nahe kommen, aber er wittert auch Zauber und frisst mit Vorliebe Augen, wenn er welche aufzuspüren vermag. Und darin ist er wirklich gut. Es gibt keinen besseren Wächter als ihn. Hier können wir in Ruhe reden. Also, wie geht es Prinz Raiden?“


    „Abgesehen davon, dass er aussieht wie einer von Eryns Bergmenschen, dürfte er körperlich unversehrt sein. Um seine Handgelenke trägt er Ringe. Das konnte ich sehen. Also dürfte er somit auch noch seine Magie besitzen, denn sonst wären Magieblocker doch ziemlich sinnlos. Aber was er geistig durchmacht, möchte ich nicht wissen. Und da meine ich nicht diese Buße, die er angeblich tut.“


    „Habt Ihr mit ihm reden können?“, fragte der Feuermagier wissbegierig.


    „Ja und nein. Ich denke, er war stark durch die Magie Meister Elderons beeinflusst, denn was er sprach deckte sich sehr mit der offiziellen Darstellung des guten Meisters Elderon. Und dennoch, ein paar Formulierungen waren ausgesprochen komisch. Vielleicht versucht er uns versteckte Hinweise zu übermitteln.“


    „Erlaubt Ihr, dass ich mir in Euren Gedanken dieses Treffen nochmals ansehe?“


    Ravenor nickte. „Das ist sicherlich das Einfachste. Nur zu. Ich vertraue Euch.“


    Der typische konzentrierte Ausdruck zeigte sich auf Meister Eriwens Gesicht, als er den Zauber wob, doch dann brach er ab: „Da ist nichts. Ich schätze, Meister Elderon hat an Euch herummanipuliert. Mir ist es nicht möglich, die Szene zu sehen. Also wiederholt bitte genau, was Meister Raiden zu Euch gesagt hat.“


    Zwar war Ravenors Erinnerung noch recht frisch, aber an den genauen Wortlaut konnte er sich beim besten Willen nicht mehr erinnern.


    „Ich habe es nur so ungefähr. Zuerst sagte er, wie sehr er sich freue mich zu sehen – seinen Sohn. Könnt Ihr Euch das vorstellen? Er nennt mich ‚seinen Sohn‘. Einfach so. Nicht einmal ‚Bastard‘ davor... Und dann sagte er sehr überzeugend, wie stolz er auf mich wäre, dass ich jetzt sogar General bin, wo ich doch früher so ein Nurin gewesen sei. Das war schon sehr seltsam. Mich schimpfte er doch immer einen Unmagischen und nicht Nurin. So nannte er doch stets Eryn.“


    „Mit Sicherheit ist das ein Hinweis“, ereiferte sich der Feuermagier. „Meister Elderon kann nicht wissen wer von euch beiden Nurin ist und wird bei solchen Worten keinen Verdacht schöpfen. Doch uns gibt Meister Raiden damit einen Wink. Er meint Eryn. Vielleicht denkt er, Eryn könne ihm helfen“, mutmaßte Meister Eriwen und Ravenor stimmte damit überein:


    „Das ist das Naheliegendste. Abgesehen davon ist Eryn ja auch unsere größte Chance, wenn er es wirklich schafft den Schlüssel aus sich herauszulösen. Meister Elderon hat zwar so getan, als ob es ihn nicht besonders interessieren würde und er hat mir auch nichts konkret versprochen. Dennoch glaube ich, dass er brennend darauf wartet. Sonst hätte er mich wahrscheinlich auch so abgewiesen wie all die anderen vor mir. Er will den Schlüssel, wie bedeckt er sich auch hält.“


    Bedrückt entgegnete der Feuermagier: „Hofft nicht zu sehr darauf, dass Eryn Erfolg haben wird. Wir reden da von hoher Magie und weder Eryn noch ich sind wirklich fähig Zauber dieser Stufe zu wirken.“


    Doch Ravenor wollte es nicht wahrhaben: „Und der Drache? Da ist immer noch der Erhabene.“


    „Vielleicht. Eine kleine Hoffnung. Aber der Drache ist schwierig und es ist fraglich, ob er uns helfen wird. Wir müssen einfach abwarten. Hat Meister Raiden sonst noch etwas gesagt?“


    „Ich habe mich gefragt, ob das auch was zu bedeuten hat, dass er mich Sohn nannte und angeblich so stolz auf mich sei. Solche Worte habe ich nämlich in den letzten zehn Jahren kein einziges Mal gehört.“


    „Ich wüsste jetzt nicht wie man das deuten sollte. Vielleicht hat er in seiner Gefangenschaft viel nachgedacht und seine Gesinnung geändert. Ihm wurden Eure Leistungen bewusst und er besinnt sich auf Eure Verwandtschaft.“


    „Schön wäre das schon. Wisst Ihr, früher habe ich mir genau das so oft gewünscht. Aber ich fürchte, es war nur so dahergesagt – genauso wie dieses Gerede vom Buße tun. Wofür auch immer. Hattet Ihr je das Gefühl, dass Prinz Raiden sein Tun bereut? Und Fehler machten doch nur die anderen. Seine Hoheit hatte doch immer recht und keinerlei Zweifel an sich selbst. Und nun soll ein Leben als Geringer ihm ruhigen Schlaf bringen und die Last von seiner Seele nehmen? Tiefer, ruhiger Schlaf und Seelenfrieden scheinen seine größten Anliegen zu sein.“


    Das machte Meister Eriwen hellhörig und er bohrte nach: „Hat er das wirklich so gesagt mit dem Schlaf?“


    „So in etwa. Er hat es sogar wiederholt. Ach, warum kann ich mich nicht mehr genau daran erinnern?“ Erneut versuchte Ravenor die Worte zusammenzubekommen: „...Damit ich endlich tiefen Schlaf finde und das wird die Last von meiner Seele nehmen. Mir Seelenfrieden geben.“


    Meister Eriwen unterbrach ihn: „Schon gut. Ich denke, ich weiß, was er meint. Tiefer Schlaf gibt ihm Frieden vor dem Seelenbann. Ein Paralysezauber und der Bann wirkt nicht mehr auf ihn. Aber dann schläft er tief und fest und ist genauso handlungsunfähig wie unter der Macht des Bannes selbst.“


    Eine magere Erkenntnis. Keine wirklich große Entdeckung. „Und wie bringt uns das jetzt weiter?“


    Der Feuermagier zuckte nur mit der Schulter: „Im Augenblick gar nicht. Wir können nur warten und hoffen, dass Eryn Erfolg hat. Und das noch bevor Ardeen den Krieg verliert. Denn ich glaube nicht, dass wir ihn auf lange Sicht gesehen gewinnen können.“


    Müde lächelte Ravenor: „Ihr macht mir wirklich Hoffnung, Meister Eriwen. Dann muss ich mich wohl darauf vorbereiten in der Schlacht zu fallen. Denn es liegt nicht in meinem Naturell mich zu ergeben.“


    Väterlich legte ihm der andere die Hand auf die Schulter: „Werft Euer Leben nicht fort. Die Zeiten können sich auch wieder ändern. Selbst wenn eine Schlacht verloren wird, Sir Ravenor, gibt es immer noch Hoffnung.“


    Dann verabschiedeten sie sich und Ravenor kehrte nach Luth zurück.

  


  


  
    

    6. Königsmord


    


    Nach Eryns nächtlichen Attacken war der Feind zunächst schockiert gewesen und verhielt sich die nächsten Tage über ausgesprochen ruhig. Aber bald schon starteten die Übergriffe an der Grenze erneut. Kleine Vorstöße, die Ardeens Armee stetig beschäftigt hielten und Gelderon Zeit gaben, ein noch mächtigeres Heer aufzustellen.


    Inzwischen war es Sir Ravenor gelungen, den Feind aus den Überresten von Brynn zu vertreiben. Die Soldaten Gelderons schienen auf den Flussübergang im Norden ohnehin keinen großen Wert mehr zu legen. Der Feind konzentrierte seine Anstrengungen nunmehr auf den Süden und ließ die Nordgrenze erst einmal weitestgehend in Ruhe. Mit der Stadt Urus hatten die Männer Gelderons einen sicheren Weg über den Fluss und trotz mehrfacher Versuche gelang es Ardeen nicht Urus zurückzuerobern. Der Krieg zeigte bereits seine üblichen Begleiterscheinungen. Der Reichtum Ardeens schwand schnell dahin und die Güter wurden knapp und teuer.


    König Danian rief alle jungen Männer zu den Waffen und nicht jeder eilte freudig herbei, um seinem Land zu dienen. Die Felder wurden nicht mehr alle bestellt und neben dem Hunger breiteten sich Krankheiten aus. Und es wurden immer mehr Stimmen laut, man solle doch über einen Frieden mit Gelderon verhandeln. Diese Meinung kursierte nicht nur beim gemeinen Volk, sondern auch in den höchsten Kreisen. Es war kein Geheimnis, dass Lord Orten ein Verfechter genau dieser Sache war. Aber stets blieb König Danian eisern und redete immer noch davon, dass sie den Sieg erringen könnten. Und nun sammelte sich ein riesiges Heer der Feinde bei Halonhall und es war abzusehen, dass sich diese Streitmacht schon bald in Richtung Ardeen wälzen würde.


    Doch dann gab es erfreuliche Neuigkeiten. Der König hatte seine engsten Vertrauten um sich gesammelt, um die gute Nachricht zu verkünden. Da standen nun Lord Orten und sein ältester Sohn Voltron, Lord Boron, Sir Draken und Sir Ulwen im Raum und der König sah in die Runde.


    Der Krieg lichtet die Reihen und neue Männer rücken nach. Nur mein Sohn wird keiner mehr von ihnen sein. Diese verdammten Hunde aus Gelderon haben mir meinen Sohn genommen. Aber jetzt gibt es wieder Hoffnung. Und laut verkündete er:


    „Meine Herren, ich habe Verhandlungen mit den Reitern von Danenland aufgenommen. Einer der großen Clanführer, namens Arak, hat sich auf unsere Seite gestellt. Er wird mit den anderen Clans sprechen und wenn er sie überzeugen kann, dann haben wir ein Heer, das dem Gelderons in seiner Größe gleichkommt.“


    Ein Raunen ging durch die Ansammlung der Männer. „Mein König, wann werden uns die Reiter aus Danenland zur Hilfe eilen?“, fragte Lord Orten.


    Ja, das ist der entscheidende Punkt. „Wenn sich die Clanführer einig sind. Sie besprechen es bei ihrer nächsten großen Versammlung.“


    Meist war es Lord Orten, der mahnend das Wort ergriff, doch diesmal war es der Graue Wolf:


    „Mein König, die Clans der Steppe sind kein sicherer Faktor, auf den wir zählen können. Ich kenne ihre Art und Weise gut. Es kann Wochen dauern, bis sie sich einig sind und sie sind wankelmütig. Ein Clanführer hat nicht die absolute Befehlsgewalt. Er ist kein König bei seinen Leuten, so wie wir das hier in den zivilisierten Ländern kennen. Solch eine Einigung kann genauso schnell wieder zerbrechen wie sie geschmiedet wurde – falls sie überhaupt zustande kommt. Und auch wenn es sehr hoffnungsvoll klingt, sollten wir uns nicht allzu sehr darauf verlassen.“


    Müde widersprach der König: „Lord Boron, wir müssen uns darauf verlassen, denn sonst stehen wir bald einer erdrückenden Übermacht gegenüber. Und der Feind wird direkt in unser Herz hier nach Arvon vorstoßen. Die nächste große Schlacht bringt die Entscheidung. Dann ist es an der Zeit zu beweisen, dass in unseren Adern das Blut von Helden fließt. Meine Herren, wir brauchen jeden Mann unter Waffen und die Reiter Danenlands.“ Die Generäle sahen betreten zu Boden. Sie wussten, dass sie inzwischen auf verlorenem Posten kämpften.


    


    Zwei Nächte später weilte einzig noch Lord Egmond Orten im Palast des Königs. Die anderen Generäle waren in ihre Territorien zurückgekehrt um weitere Truppen zu requirieren.


    Und nun hatte sich eine Dunkelheit ohne Sternenglanz über die Stadt gelegt. Es war bereits nach Mitternacht und der König hatte sich an diesem Tage schon früh in seine Gemächer zurückgezogen. Er war in einen unruhigen Schlaf gefallen und finstere Träume suchten ihn heim.


    In den Traum mischte sich ein Geräusch aus der Wirklichkeit und der König war schlagartig wach. Er richtete sich auf und horchte. Nun war es wieder ruhig, doch König Danian war misstrauisch und schwang sich aus dem Bett. Seine Frau schlief tief und fest und er beschloss sie nicht zu wecken.


    Wahrscheinlich habe ich es mir nur eingebildet. Aber es kann nicht schaden trotzdem nachzusehen.


    Vor dem eigentlichen Schlafgemach gab es einen Vorraum und erst vor dessen Tür standen die Wachen. An der Decke gab es kleine Kristalle, die ein ganz gedämpftes magisches Licht abstrahlten. So konnte man auch in einer sternenlosen Nacht wie dieser etwas in den Räumen sehen. Der König griff nach einem Dolch, der zuletzt zum Schälen von Obst verwendet worden war und ging in den Vorraum. Seine Schritte waren auf den weichen Teppichen nicht zu hören. Dann stand er mitten in dem kleinen Zimmer und sah zur Tür.


    Soll ich so im Nachtgewand heraustreten und die Wachen kontrollieren? Das ist auch albern. In einer Zeit wie dieser muss ich Stärke demonstrieren und darf niemanden ahnen lassen, dass auch ein König Angst hat.


    Da begann sich mit einem leisen Schaben die Türklinke nach unten zu bewegen. Und gerade diese Angst, die Danian zuvor hatte leugnen wollen, ergriff nun von ihm Besitz. Fieberhaft arbeitete es in seinem Kopf. Schreien. Nein, das ist dumm. Wer auch immer nun hier hereinmöchte, der ist an den Wachen schon vorbeigekommen und bis jemand anderes mich hört, ist es wohl schon zu spät.


    Schnell machte er ein paar Schritte zur Seite und drückte sich hinter der Tür mit dem Rücken an die Wand.


    Ein Attentäter? Ein verdammter Mörder? Seine Hand schloss sich fest um den Griff des Dolches. Oder nur eine der Wachen, die nach dem Rechten sieht?


    Die Tür schwang auf und lautlos betrat ein Mann den Raum. Es war absolut keiner der königlichen Garde. Komplett in Schwarz gekleidet, mit einer kleinen Armbrust in der Hand.


    Ein verdammtes Attentäterschwein – bei den Göttern.


    Der Mann blieb nun stehen und bevor er sich umdrehen konnte, sprang König Danian ihn von hinten an und stieß ihm das Messer in den Hals. Dabei löste sich ein Schuss von der Armbrust und der Pfeil schlug mit dumpfem Geräusch in die Holztäfelung der gegenüberliegenden Wand. Warmes Blut rann König Danian durch die Finger und der Fremde sackte in sich zusammen. Danians Herz klopfte wie wild und er ließ die Leiche los, sodass sie vollends zu Boden fiel. Plötzlich hörte er Rüstungsklirren von der Türöffnung her und sah erschrocken auf.


    Der Schein einer Lampe erhellte den Raum. „Mein König, seid Ihr unverletzt?“


    Erleichtert ließ König Danian den Dolch sinken, als er Lord Orten erkannte. „Ja. Wie ist dieser verfluchte Mörder überhaupt hier hereingekommen?“


    Neben Lord Orten betrat noch ein weiterer Soldat den Raum und Danian begann sich langsam wieder sicher zu fühlen. Gerade drehte der Lord von Goldfähr den Mörder mit dem Fuß auf den Rücken und bückte sich zu ihm hinunter.


    „Wir haben ermordete Wachen gefunden und sind gleich hierhergeeilt, mein König. Meine Männer durchsuchen bereits den gesamten Palast.“


    Der König Ardeens konnte nicht erkennen, was Lord Orten machte, während er sich über die Leiche beugte. Dann ertönte ein Klacken.


    „Was tut Ihr da?“, fragte König Danian verwundert und Lord Orten richtete sich wieder auf und drehte sich um. In seiner Hand hielt er die kleine Armbrust und ein neuer Pfeil lag in der Führung.


    „Es tut mir leid, mein König.“ Und Lord Orten drückte ab. Der Pfeil schlug tief in Danians Brust und durchbohrte sein Herz. Mit ungläubigem Ausdruck im Gesicht sank der gütige König von Ardeen neben dem Attentäter zu Boden, dann brach sein Blick.


    „Für Ardeen. Wir brauchen wieder Frieden“, bemerkte Lord Orten trocken und sein Sohn Voltron fügte an: „Lang lebe der neue König, Vater.“


    Da gewahrten die beiden Männer Lady Ysil, wie sie in blankem Entsetzen in der Tür zum Schlafgemach stand.


    Erstaunlich schnell für sein Alter bückte sich Lord Orten und griff sich weitere Armbrustpfeile.
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    Die Starre fiel von Lady Ysil ab und sie stieß einen hellen Schrei aus. Dann flüchtete sie geistesgegenwärtig zurück ins Schlafgemach und warf die Tür hinter sich zu.


    „Bleib du hier, ich erledige den Rest“, wies Lord Orten seinen Sohn an, bevor er Lady Ysil nachsetzte. Er wusste, dass sie nirgendwohin entkommen konnte. Vom Schlafgemach des Königs kam man in ein großes Bade- und Ankleidezimmer und von dort führte eine weitere Tür zum Zimmer der Königstochter Elfrey. In Elfreys Zimmer gab es eine Tür nach draußen zum Gang, aber die war von außen verschlossen. Dafür hatte der Königsmörder umsichtigerweise in dieser Nacht gesorgt.


    Wollte nun zufällig jemand vom Gang durch die Tür, so würde die Person sicherlich zunächst vermuten, dass Elfrey von innen zugeschlossen hätte. Und für Lord Orten blieb später noch genug Zeit, die Tür wieder zu öffnen. Das Ersinnen und die Durchführung dieses schändlichen Planes war Lord Egmond nicht leichtgefallen. Aber er hatte schließlich doch diese Entscheidung getroffen. Zum Wohle Ardeens und für den Frieden musste König Danian sterben.


    Er hätte uns alle in den Tod geführt. Einen sinnlosen Tod für seinen Stolz und seine Trauer um seinen Sohn. Müssen dafür auch alle unsere Söhne sterben? Dann beuge ich halt mein Knie vor Gelderon. Auch König Vicerion ist einem schnellen Sieg nicht abgeneigt und wir sind uns einig. Aber dieser unfähige Idiot von einem Mörder hat es versaut. Nun müssen zu unserer Sicherheit auch Lady Ysil und das Mädchen dran glauben. Bedauerlich.


    Die Königin war halb von Sinnen, denn ihr war klar, was das bedeutete. Sie hatte Danian durch Lord Ortens Hand sterben sehen. Derselbe Orten, der früher so oft mit ihnen gesellig zusammengesessen hatte und mit ihnen gelacht hatte. Der Orten, den sie einen Freund genannt hatten. Er kommt um mich zu töten. Mich und Elfi. Es hatte ihr bereits das Herz zerbrochen, als Tyren starb.


    Nein, nicht auch noch Elfi. Ich muss Elfi retten. Sie flüchtete weiter ins Bad und dort konnte man die Tür von innen verriegeln. Dann stieß sie die Tür zu Elfreys Zimmer auf und weckte ihr Kind. Sie zog Elfi förmlich aus dem Bett. Ängstlich riss das Mädchen die Augen auf: „Was ist los, Mutter?“


    Lady Ysils Gedanken waren schneidend klar und sie agierte mit einer erstaunlichen inneren Ruhe: „Scht, sei leise und hör mir gut zu. Du musst sofort fliehen. Geh nach Naganor. Dort bist du in Sicherheit. Komm ja nicht zurück, sonst töten sie dich.“


    Elfi begann zu weinen, doch Lady Ysil zerrte sie zu dem großen Wandschrank. Dann hämmerte es laut gegen die Tür.


    Es bleibt nicht mehr viel Zeit. „Hör zu: Egmond Orten hat Vater getötet. Du musst leben. Versteck dich gut und traue keinem. Gib dich als Magd aus. Und nun nimm den geheimen Fluchttunnel im Schrank. Mami liebt dich. Bitte...“ Recht grob warf sie Elfi in den Schrank und schloss die Tür von außen ab.


    „Mami“, hörte sie Elfi noch von drinnen rufen.


    „Du musst gehen. Bitte Elfi, du musst gehen, sonst ist alles vergebens.“ Tränen standen Lady Ysil in den Augen. Dann war es ruhig und die Königin saß mit dem Rücken an den kostbaren Schrank gelehnt und umschlang ihre Knie, während ein Bach von Tränen ihre Wangen hinunterlief.


    Mit einem letzten großen Krachen flog die Tür auf und Lord Egmond Orten trat herein. Die Armbrust richtete sich auf den kauernden Schatten im spärlichen Nachtgewand und dann klickte es.


    Flieh, meine Elfi, war das Letzte, was Ysil dachte, bevor sie der Pfeil traf und die Königin Ardeens ihrem Gemahl ins Reich der Schatten folgte.

  


  


  
    

    7. Die erhörte Stimme


    


    Stockdunkle, tiefste Nacht lag über Elverin als Eryn wieder auftauchte, aber Veris-Andir bemerkte ihn trotzdem. „Hallo Eryn. Schon zurück?“


    „Ja, es war nicht besonders sicher für mich länger dortzubleiben.“


    „Hast du diesen Ravenor mitgebracht?“


    „Nein, das ging nicht. Ich erzähl es dir gleich, doch vorher lege ich noch diese Rüstung ab. Sie ist grausam unbequem und passt außerdem nicht richtig.“


    Eryn ging ins Haus und der Drache schickte umgehend einen Golem hinterher, denn der Eingang zu Eryns Heim war zu schmal für Vedi. Allenfalls hätte er den Kopf mit seinem langen Hals durch die Tür strecken können, doch das wäre eines Drachen unwürdig.


    So tapste das Golemwesen hinter Eryn her und beäugte genauestens sein Tun.


    „Ist das die Kleidung, die ihr benutzt, weil eure Haut so dünn ist und schon bei der leichtesten Berührung kaputtreißt? Da sind Drachenschuppen schon ganz etwas anderes.“


    „Ja, aber wir müssen jetzt über Wichtigeres reden. Ich habe schlechte Neuigkeiten aus dem Land außerhalb.“ Der Brustpanzer landete auf dem Boden und Eryn mühte sich ab die Stiefel auszuziehen. Drei Schritte und ich hatte bereits wieder Blasen. Scheiß Unhaer und scheiß Soldatenstiefel. „Es gibt Probleme.“


    „Du scheinst immer Probleme zu haben. Das ist wohl ein Spleen des Forschungsobjektes. Probleme zu generieren, um sich das Leben unnötigerweise zu erschweren.“


    „Schön wäre es, wenn es so einfach wäre.“ Der zweite Stiefel fiel zu Boden. Magisch flogen Eryns Schuhe herbei und streiften sich über seine Füße. Das Lederwams und die Hose beschloss er nicht zu wechseln. Die Kleidungsstücke waren bequem genug. „Gehen wir rüber zu dir, damit du nicht draußen bleiben musst? Es könnte länger dauern.“


    „Gute und aufmerksame Idee. Die Bequemlichkeit des Drachen geht vor.“


    


    Wenig später saßen sie im Hause von Veris-Andir und Eryn erzählte was vorgefallen war. Der Drache hörte aufmerksam zu und auch die Stimme im Verborgenen war ganz Ohr.


    Schließlich kam Eryn zum Ende seiner Erzählung: „...Und nun brauchen wir Lösungen für eine ganze Reihe von Problemen. Zuallererst muss ich diesen Schlüssel loswerden. Solange er mit mir verbunden ist, bin ich in sehr großer Gefahr. Und dann brauchen wir einen Plan um Meister Raiden aus dem Weißen Turm zu befreien. Das ist wirklich verzwickt, denn Meister Elderon ist ein ausgesprochen mächtiger Magier.“


    „Sehe ich das richtig? Wir bauen also nicht mehr an dem Elverinturm weiter?“, schlussfolgerte Vedi.


    „Nein, vorerst nicht. Die Zeit drängt. Wenn wir nicht bald eine Lösung finden, dann verliert Ardeen noch den Krieg und mein Freund Ravenor vielleicht sogar sein Leben. Ich muss ihm helfen. Ihm und Ardeen.“


    „Und dieser Meister Raiden. War das nicht der, den du nie mehr wiedersehen wolltest? Der hinterhältigerweise den Seelenbann auf dich gesprochen hat?“


    Der Einwand war durchaus berechtigt, aber manchmal scheinen Zeit und Umstände einen interessanten Einfluss auf die Wahrheit auszuüben. Und so begann sich Eryns Wahrheit über seine Zeit bei Meister Raiden gerade ein wenig zu verändern. Ja, schon, naja... Aber die Lage ist jetzt eine andere. Außerdem – der Herr von Naganor war nicht nur schlecht zu mir. So schlimm ist es, objektiv betrachtet, gar nicht gewesen. „Aber nur er kann Ardeen wirklich retten und somit auch meinen Freund Ravenor. Und später wird Meister Raiden mir auch noch dankbar sein, wenn ich ihn aus den Krallen Meister Elderons befreie.“ Dann wird er mich mit anderen Augen sehen und mich auch anders behandeln als bisher. Da bin ich mir sicher.


    Es war schön sich das so einzureden und es dabei selbst auch noch zu glauben.


    


    Inzwischen machte sich auch Ador so seine eigenen Gedanken:


    Ha, der hinterhältige Schwarze Magier sitzt in Aleroth fest. Mich hätte er mit seinem fiesen Zauber damals fast entdeckt. Da hege ich nicht viel Mitleid mit dem Mann. Eines muss man ihm aber zugutehalten – ihm und diesem Ravenor. Sie bringen mein Hybridenbübchen endlich dazu, sich voll und ganz der wirklich wichtigen Aufgabe zu widmen. Hybridenhampel mag ruhig den Schlüssel gegen den Schwarzmagier tauschen, wenn er möchte. Soll mir ganz recht sein. Denn Meister Elderon scheint offensichtlich ganz versessen darauf zu sein das Nimrod zu zerstören – genauso wie ich. Und das ist dann der Moment, in dem ich endlich wieder frei sein werde. Bei den Göttern, nach so langer Zeit – es klingt so unglaubwürdig und doch rückt es langsam in den Bereich des Möglichen. Leider viel zu langsam.


    


    Von diesen Hoffnungen im Geiste ahnten Eryn und Veris-Andir jedoch nichts. Der Drache räkelte sich schläfrig in seinem Eck, während er seinen Golem nur mehr als steinerne Sprachsäule für die laute Wiedergabe der weisen Drachenworte nutzte. Also ohne die üblichen grotesken und Vedis Meinung nach für Eryn ‚artgerechten‘ Gestiken.


    „Also ist dein erstes Anliegen wohl, den Schlüssel zu extrahieren, was dann eventuell zur Lösung aller weiteren Probleme führt.“


    „Genau. Und dabei wäre die Hilfe des Erhabenen von unschätzbarem Wert. Er weiß so...“


    Heftig schrie der Golem dazwischen und Veris-Andir fuhr gleichfalls aus seiner Ecke hoch:


    „NEIN!Wir kriechen nicht vor dem Erhabenen zu Kreuze. Hast du das letzte Mal schon vergessen und was er zu uns gesagt hat? Außerdem will er dich nicht mehr sehen!“


    Ich finde, jetzt reagiert er über und der Erhabene hat schon öfters zu mir gesagt, dass er mich nicht mehr sehen möchte. Und trotzdem wurde ich immer wieder vorgelassen. „Vedi, ...“


    „Nein! Was verstehst du nicht an ‚Nein‘!?“


    „Das ist kindisch...“ Wieder wurde Eryn lautstark unterbrochen.


    „Fang noch einmal damit an und du kannst in Zukunft auf die Unterstützung des weisen Forscherdrachen verzichten. Ich oder der Erhabene. Es ist deine Entscheidung. Ein Test, um zu sehen wie ernst das Forschungsobjekt den Begriff Freund nimmt.“


    Beschwichtigend lenkte Eryn ein: „Also gut, wir versuchen selbst darauf zu kommen – ohne fremde Hilfe.“ Das stimmte so nicht ganz, denn eine Hilfe lauerte noch im Verborgenen. Und Eryn war durchaus gewillt auf den Rat der Stimme zurückzugreifen. Aber zunächst beschlossen sie erst einmal ein paar Stunden zu schlafen um sich dann ausgeruht ans Werk zu machen.


    


    Sie starteten eine Reihe von Versuchen und kamen zunächst gut voran. Doch die kleine Erfolgssträhne riss nach ein paar Tagen ab und sie steckten fest. Was der anfänglichen Euphorie der Stimme einen herben Dämpfer versetzte. Zum wiederholten Male versuchte er Eryn die Lösung aufzuzeigen.


    Ich weiß wie es gehen muss. Lasst es mich selbst machen... Ach ja, das geht ja nicht. Wie kann man sich bloß so dämlich anstellen? Arrrg.Meister Ador war mehr als verzweifelt:Ich sage ihnen wie es geht – und sie kapieren es nicht. Ich schlage vor, dass sie den Großen Grauen um Rat fragen – und sie wollen es nicht. Nur weil der Flattermann da eine Psychose hat, launenhaft ist oder einfach nur mit dummer Arroganz geschlagen ist. Und nun tapsen Hamp-die-damp und Trollo-dumm durch den Wald und sehen ihn vor lauter Bäumen nicht. Das ist die Schuld des Schwarzmagiers. Er hat Eryn nichts beigebracht. Magierschüler sollte man frühestens nach dreißig Jahren aus dem Turm herausgucken lassen. Vorher sind sie nicht in der Lage selbst etwas Vernünftiges auf die Beine zu stellen. Und genau das ist der Grund warum ich mich schließlich mit so etwas Lästigem wie Magierschülern nicht mehr belastet habe. Die rauben einem nur die Zeit mit ihrer Dämlichkeit.


    Dann besann Ador sich wieder auf seine Vernunft.Aber das bringt mich jetzt leider nicht weiter.


    Tief durchatmen und nett sein: „Eryn, der Fluss der verwobenen Bahnen muss konstant gehalten werden. Dann schachtle sie in der dritten Ebene, bevor du die Magie im Kreis führst und sie anschließend in den Trägergegenstand ableitest.“ Nach dem hörbaren Teil für den Hybriden fügte Ador noch einen Satz für sich selbst an. So, Sensibelchen, das war doch wirklich gut erklärt.


    Die leicht pampige Antwort Eryns ließ nicht auf sich warten. „Das hast du schon mehrfach gesagt. Ich habe es theoretisch auch schon verstanden...“


    Das Versuchstier, ein Dreischwänziger Gelbfleckenquarz, kippte zur Seite und hauchte sein Leben aus. „...aber es klappt nicht! Arrg!“ Voller Wut schoss Eryn einen Feuerball aus dem Fenster.


    „Aggressives und unbeherrschtes Verhalten ist eines Magiers unwürdig und bringt uns jetzt auch keinen Schritt weiter. Aber der Erhabene...“


    Veris-Andir war gerade nicht da und so konnte Eryn über das Thema frei reden. „Vedi geht darauf nicht ein. Es muss so gehen.“


    „Du kannst viel Zeit sparen, wenn du mit dem Erhabenen darüber sprichst. Er wird dir helfen.“


    „Bist du dir da so sicher, Stimme?“


    „Durchaus. Er liebt es Rätsel zu lösen, so wie der kleine Flattermann. Je schwerer, umso besser. Obwohl dieses Problem nicht allzu schwer ist, wenn man es einmal durchdacht hat. Am Anfang habe ich mehr dahinter vermutet.“Als Ador sah, dass Eryn bereits wieder ein beleidigtes Gesicht zog, lenkte er schnell ein: „Sagen wir, es ist mittelschwer... für einen, der die höhere Magie noch nicht so lange beherrscht.“Das ist jetzt stark übertrieben. Von höherer Magie kann der noch lange träumen.


    „Aber es gibt immer mehrere Wege zum Ziel. Finde doch mal heraus, warum die kleine Forscherflatter so ein Problem mit dem großen Erzeugerdrachen hat und dann eröffnet sich vielleicht doch eine Möglichkeit den Erhabenen aufzusuchen.“ Fingerspitzengefühl. Irgendwann schreibe ich ein Buch darüber: Umgang mit einem entgleisten Experiment – Hybriden und ihre Macken.


    Inzwischen hatte sich Eryn gesetzt und kratzte sich mit der Hand am Kinn. Er dachte nach.


    „Warum habt ihr euch eigentlich so zerstritten? Du und der Drache. Wo du mir doch ständig vorschlägst seinen Rat einzuholen. Ich dachte, ihr wärt Todfeinde.“


    Das geht dich nichts an!Dann kam die offizielle Version.„Wir hatten halt Differenzen und dann kam es zum Streit. Was nicht bedeutet, dass ich den Großen Grauen für dumm halte. Im Gegenteil. Er ist ein außerordentlich kluger Kopf. Und warum sollte man auf diese Möglichkeit der Hilfe verzichten, wenn doch eine große Chance besteht, dass sie letztendlich zur Lösung des Problems führt?“


    „Hmm?“, brummte Eryn, denn Ador hatte nicht so unrecht.


    Ich lasse das mal arbeiten... Zumal gerade am Himmel ein Schatten auftauchte und kurz darauf landete Veris-Andir neben Eryn.


    „Vedi, wir müssen reden“, begann Eryn sofort das Gespräch.


    Diesmal zauberte der Drache einen Golem aus kleinen Holzstöcken mit einem Blatt als Kopf.


    „Du klingst besorgt. Worüber willst du reden?“ Noch war der kleine schwarze Drache guter Stimmung, doch das konnte schnell umschlagen. Vor allem bei diesem Thema.


    „Ich komme mit der Extraktion nicht weiter und für den Erhabenen wäre es doch sicherlich ein Leichtes den Zauber durchzuführen. Wir...“


    Sogleich wurde Eryn vehement unterbrochen: „Nein! Das ist mein letztes Wort.“


    „Und wenn ich alleine gehe?“


    Das Holzmännchen hüpfte erregt auf und nieder. „Du hast den Erhabenen doch gehört. Er will uns nicht mehr sehen.“


    Da ist mehr dahinter und der Große Graue hat ja noch weiter gesprochen. „Er sagte: Er will uns nicht mehr sehen bis du diese Bücher alle durchgearbeitet hast. Warum eigentlich?“


    „Ähm. Nur so.“


    Es ist so offensichtlich, wenn du was zu verheimlichen hast, Vedi. „Nur so? Arbeite zehn dicke Wälzer durch und melde dich dann wieder bei mir. Komm schon, das kann nicht alles sein. Bevor ich in der Halle auftauchte, da warst du sicherlich schon zehn Minuten beim Erhabenen. Und willst du mir etwa weismachen, dass ihr über nichts miteinander gesprochen habt? Die ganze Zeit über?“


    Verräterische kleine Rauchwolken stiegen aus Veris-Andirs Nüstern. „Ähm, ähm. Zumindest nichts Wichtiges.“


    „Mir scheint eher, dass es doch nicht ganz so banal war. Weil es dir offensichtlich so am Herzen liegt es vor mir zu verbergen. Wäre es nur ‚nichts Wichtiges‘, dann könntest du es mir ja bedenkenlos erzählen. Oder nicht, mein Freund?“ Spaßeshalber erfand der junge Magier ein hypothetisches Gespräch:


    „Eryn, wir haben über das Wetter geredet und dann über gebrutzelten Tageroth. Und der Erhabene sagt darauf: Sohn, das finde ich gut, dass du dich mit solch hochgeistigen Themen beschäftigst. Weiter so, dann wird aus dir sicherlich einmal ein großer Forscherdrache.“


    Drachenfeuer schoss dem verärgerten Vedi unkontrolliert aus dem Maul und verbrannte seinen eigenen Golem zu Asche.


    „Muss ich jetzt noch auf einen Angriff vorbereitet sein, nur weil du mit dem Erhabenen angeblich Banalitäten ausgetauscht hast? Komm schon. Es kann doch wirklich nicht so schlimm sein. Ich bin doch dein Freund, oder etwa nicht. Und unter Freunden vertraut man sich doch und erzählt sich gegenseitig seine Geheimnisse. Gerade das macht doch Freundschaft erst aus.“ Das war bei Ravenor immer ein dummer Fehler. Der konnte nie etwas für sich behalten. Da bin ich schon anders. Außerdem, wem sollte ich hier schon was weitererzählen. Ist ja keiner da. Nicht so wie fünfhundert Männer drüben in der Garnison.


    Mit der Kralle kratzte Vedi den Erdboden auf, dann sprach das Häufchen Golemasche in kläglichem Tonfall: „Es ist schlimm – sogar überaus schlimm, bedrohlich, grausam... Warum tut er mir das bloß an?“


    Ich bin nahe dran. Der gutgläubige Forscherdrache lässt sich von dem listigen Forschungsobjekt täuschen. Und Eryn hakte mit vertrauenerweckender Stimme sofort nach: „Was antun?“


    Und dann rückte Veris-Andir endlich mit der Sprache raus:


    „Er nennt es ‚einen Test‘, doch in Wirklichkeit möchte er mich nur sinnlos quälen. Als ich kleiner war, da waren diese Tests noch ganz witzig. Ein paar Lichtkugeln zaubern und Golems wandern lassen. Und wenn ich alle Aufgaben zu seiner Zufriedenheit gelöst hatte, dann sagte er immer mit gewichtiger Stimme: Veris-Andir, du hast den Test bestanden – weiter so. Es war so ein lustiges Spiel, aber mit der Zeit wurden die Aufgaben immer schwieriger und gefährlicher. Das letzte Mal hat er mir die Schwanzspitze versengt. Weißt du wie heiß Feuer brennen muss, damit es durch die Haut eines Drachen dringt? Und dann wollte er, dass ich mich selbst wieder heile. Anschließend schoss er mit allem Möglichen auf mich und es ist ein großes Glück, dass ich überhaupt noch am Leben bin. Und nun hat er mir wieder so einen Test angedroht. Dafür sind auch die Bücher. Aber ich werde einfach nicht mehr zu ihm in den Palast gehen. Ich bin doch nicht bescheuert.“


    Ha, Vedi soll eine Prüfung machen und wie es scheint sind die Drachen darin auch nicht zimperlicher als die netten Turmherren. Also das letzte Mal hatte ich ein ähnliches Gefühl. Meister Savyen hätte mich fast ertränkt. „Vedi, ich musste auch schon solche Prüfungen über mich ergehen lassen und das ist gar nicht so schlimm, wenn man sich nur gut genug darauf vorbereitet.“ Es ist schwer das glaubhaft vorzutragen. Aber wenn ich Vedi meine wahre Meinung sage, bekomme ich ihn nie dazu und die Zeit drängt.


    „Meinst du?“


    „Natürlich. Ich könnte dir beim Lernen helfen. Und wenn du dann richtig fit bist, gehen wir zum Palast und der Erhabene ist von deinem Können begeistert.“ Ich muss wohl zu lange mit Ravenor zusammengewesen sein. Rede hier mit Engelszungen um den kleinen ahnungslosen Drachen einzulullen.


    Vedi schwieg zunächst nachdenklich und Eryn fasste nach. Schließlich sollte der Fisch nicht wieder vom Haken hüpfen. „Was sind schon ein paar Bücher für einen Forscherdrachen? Du hast ja bereits angefangen sie zu lesen und nun fehlt nur mehr ein bisschen praktische Übung. Wovon handeln diese Bücher eigentlich?“


    Veris-Andir hatte Eryn nie einen Blick darauf werfen lassen. Zuerst war er ja beleidigt gewesen und dann hatte er die Schinken in der Ecke offensichtlich einfach vergessen. „Bannmagie, Schildzauber, Wandlung und noch ein paar andere Themen.“


    „Also das würde mich auch interessieren. Und weil du mir schon so oft geholfen hast, beim Forschen und dem Bau von Elverin, würde ich sagen, es ist nun an der Zeit, dass ich dir einmal helfe.“ Was bin ich auch großzügig.


    Die letzte Gegenwehr des Drachen bröckelte. „Aber du bist doch gerade an deinen anderen Forschungen dran. Das war dir doch so wichtig. Rettung des befreundeten Forschungsobjektes und so.“


    Gelassen tat Eryn das ab: „Sicherlich bleibt mir dafür noch ein bisschen Zeit. Die Lage ist bestimmt nicht ganz so kritisch wie ich das zunächst annahm. Darum werde ich diese Forschung erst einmal ruhen lassen und zunächst dir helfen. Man muss die Dinge immer eins nach dem anderen anpacken. Und ich denke, als Nächstes sollte der Erhabene sehen, was du zu leisten vermagst.“ Und dann wird er den Schlüssel hoffentlich aus mir herauszaubern. Sicherlich vermag der Erhabene das mit Leichtigkeit. Behauptet Ador nicht auch ständig, dass es sooo leicht wäre? Was bin ich doch blöd, dass ich das nicht hinbekomme.


    „Fangen wir am besten gleich an“, sagte das Häufchen Asche nun begeistert und der Stapel Bücher schwebte aus dem Haus um sich direkt vor Eryn aufzubauen.


    Also bin ich wieder einmal beim Lernen angelangt – das triste Schicksal eines Magiers. Und Eryn griff nach dem ersten dicken Band.

  


  


  
    

    8. Verrat auf ganzer Linie


    


    Das ganze Land war entrüstet über den feigen Mord am Königshause Ardeens. Es hieß: Ein gedungener Mörder aus Gelderon hätte die Tat begangen, bevor er dann von dem tapferen Lord Orten überrascht und getötet worden war. Doch der Mann musste Komplizen gehabt haben, denn Prinzessin Elfrey war seit jener Nacht verschwunden und trotz fieberhafter Suche fand man keine Spur von ihr. Somit war das Königshaus Ardeens ausgelöscht und der Thron unbesetzt.


    Und noch am selben Tage, da man König Danian neben seinem Vater Tarn beigesetzt hatte, versammelten sich die Würdenträger Ardeens, um einen neuen König aus ihrer Mitte zu bestimmen. Denn in diesen unsicheren Zeiten brauchte das Land umgehend einen neuen Führer und aus der Linie König Tarns gab es keinen männlichen Nachkommen mehr. Zumindest keinen offiziell anerkannten.


    Lord Orten ergriff das Wort: „Es fällt mir schwer an so einem traurigen Tag darüber zu sprechen, denn niemand von uns ist so gütig und weise wie König Danian es war. Und leider gibt es auch keinen legitimen Nachkommen aus seiner Linie mehr.“ Lord Ortens Blick streifte Sir Ravenor, doch der sah nicht aus, als ob er sich äußern wollte. Eher wirkte er nachdenklich und betrübt in sich gekehrt. So fuhr der Lord von Goldfähr fort: „Ich muss keinen von Euch darauf hinweisen, dass wir schwere Zeiten durchleben und dieses Land wieder einen Anführer braucht. Einen König, der Entscheidungen zum Wohle Ardeens zu treffen vermag. Zwar gehört es sich nicht im eigenen Namen zu sprechen, doch Ihr alle kennt mich als aufrechten Mann Ardeens. Ich habe viele Jahre der Krone und dem Land treu gedient und nun ist die Zeit gekommen, da ich die Bürde der Krone selbst auf mich nehmen sollte. Die Nichte König Danians hat meinen Sohn geehelicht. Und so bin ich auch blutmäßig mit dem Geschlecht des ermordeten Königs verbunden. Darum bitte ich Euch um Eure Zustimmung – oder schlagt einen besseren Mann als mich vor.“


    Diese Worte waren nicht ins Blaue hinein gesprochen, denn Lord Orten hatte sich zuvor schon die Sympathien der meisten Männer gesichert. Die Oberhäupter der Häuser Agarat, Darkir und Danwick standen bereits auf seiner Seite. Selbst Lord Boron konnte er gewinnen und damit auch Sir Draken. Ein lästiger Faktor blieb Sir Ravenor und der ergriff nun tatsächlich, zum Ärgernis Lord Ortens, das Wort:


    „Entschuldigt, Lord Orten, und was ist mit Prinz Raiden? Nehmen wir einmal an, er käme zurück. Dann wäre er doch wohl von Rechts wegen König von Ardeen. Oder wie seht Ihr das?“


    „Da stimme ich Euch zu, Sir Ravenor. Und jeder von uns würde ausgesprochen freudig die Rückkehr des Prinzen begrüßen. Doch ich fürchte, darauf dürfen wir nicht hoffen. Und auch wenn ich jetzt zum König gewählt werde, übergebe ich dieses Amt augenblicklich und gerne dem Prinzen, sollte er denn je wieder nach Ardeen zurückkehren. Und wie steht es mit Euch, Sir Ravenor. Würdet Ihr mir die Treue schwören?“


    Es bringt nichts, wenn wir uns selbst zerfleischen. Gelderon ist unser Feind. Und meine Abstammung bedeutet gar nichts. Das wurde mir bisher mein Leben lang eingetrichtert. Soll er doch König sein. Wir schlagen ohnehin bald unsere letzte Schlacht. Dann kümmert es keinen von uns mehr. „Meine Treue gilt Ardeen und dem König. Und solltet Ihr König werden, so gehört mein Schwert Euch, Lord Orten.“


    Für das Volk war der tapfere Sir Ravenor ein Held und darum war es für Lord Orten äußerst wichtig diesen Mann auf seiner Seite zu wissen... Zumindest vorerst.


    „Gut, dann lasst uns abstimmen.“


    So wurde Egmond an diesem Tag zum König von Ardeen gewählt und man setzte ihm die Krone aufs Haupt.


    Nach dem recht kurzen Zeremoniell kehrten die Generäle wieder zu ihren Stützpunkten zurück und warteten ab. Wann würde sich das riesige Heer Gelderons in Bewegung setzen und würden sich die Clans Danenlands auf ihre Seite schlagen? Das waren die Gedanken, die sie alle beschäftigten.


    


    [image: ]


    


    In Luth saßen Sir Demon und General Ravenor in dem Kommandantenbüro und redeten.


    „Ich verstehe das nicht“, sagte Sir Ravenor gerade. „Die Entscheidung der Clans dauert so lange und als ich mich erbot in Danenland die Verhandlungen zu führen, hat der König abgewinkt. Ich war früher schon eimal kurz dort und kenne ein paar Leute. Meine Halbschwester Rhyenna ist die Nichte des Clanführers Arak. Ihr erinnert Euch an Rhyenna?“


    Demon verzog leicht missmutig das Gesicht. „Schon, mein General. Sie hat mich damals mit so einem Liebesbann verhext und ich hab mich komplett zum Affen gemacht. Das hab ich allerdings nicht vergessen.“


    Ravenor grinste. „Ja, das klingt ganz nach ihr. Macht Euch nichts draus, sie hat wahrscheinlich die halbe Garnison damals mit ihren Zaubern traktiert. Das war immer lustig – solange es einen nicht selbst traf. Und dann die Sache mit dem blöden Gaul. Das hat mir der Prinz ewig nachgetragen.“ Ravenors Gedanken glitten in die Vergangenheit zurück. Damals war der Feind die III. Kompanie und nun ist Sir Demon meine rechte Hand und wir wären froh um jede weitere Kompanie, egal ob III. oder V. „Es hat sich so viel seit damals verändert. Hättet Ihr Euch vor ein paar Jahren träumen lassen, dass Ihr Kommandant werdet und sogar Stellvertreter eines Generals?“


    „Nein. Ich hätte auch nie gedacht, dass gerade Ihr General werdet, Sir Ravenor“, gestand Sir Demon ganz ehrlich. Aber der General nahm ihm das nicht übel. Mehr als einmal hatte Sir Demon sich inzwischen im Kampf bewiesen und Ravenor wusste, dass er sich auf den Mann aus dem Hause Agarat blind verlassen konnte.


    „Wir haben uns gezankt wie die Kinder. Die III. und die V. Und nun hat uns der Krieg zu Männern gemacht, Sir Demon. Unser wahrer Wert wurde gemessen und mit Beförderungen vergolten. Wir sind schnell aufgestiegen und wenn wir in diesem Krieg siegreich sind, dann haben wir ausgesorgt.“


    Nun lächelte Sir Demon gefällig: „Wohl wahr. Das hört sich ausgesprochen gut an. Aber wenn wir verlieren, dann geht es uns wahrscheinlich dreckiger als jemals zuvor.“


    „Ihr solltet das nicht so schwarz sehen. Wir gewinnen, Sir Demon“, sagte General Ravenor mit einer Überzeugung, die er selbst nicht glaubte.


    Und Sir Demon stieg darauf ein: „Jawohl, mein General, wir gewinnen wie befohlen.“ Dann fügte er ernst hinzu: „Ihr sollt wissen, dass ich Euer Mann bin, Sir Ravenor. Ich werde mit Euch durch die Hölle gehen... bis zuletzt.“


    Diese Worte machten Sir Ravenor verlegen. Denn sie klangen fast wie ein Treueschwur bis in den Tod. „Ich hoffe mal sehr, dass es nicht so weit kommen wird.“ Dann wechselte er das Thema: „Lord Askir erwartet uns zu einer Besprechung beim Abendessen. Ich würde sagen, wir treffen uns in einer halben Stunde beim Tor. Wir wollen den guten Lord Askir doch nicht warten lassen.“ Auch wenn ich sein Geschwafel ermüdend finde. Und nun ist er als Sohn des neuen Königs auch noch zum Prinzen aufgestiegen. Was ist die Welt doch ungerecht.


    


    In Zweifluss wurden sie dann in die große Halle gebeten. Dort stand eine Tafel, an der bereits eine stattliche Anzahl von Lord Askirs Männern Platz genommen hatte. Sir Ravenor wurde zum Kopfende der Tafel zu einem freien Stuhl geführt, gleich neben Lord Askir. Während man Sir Demon zu einer Sitzgelegenheit etwas weiter entfernt dirigierte.


    Nach der höflichen Begrüßung begann Sir Ravenor mit dem Lord von Zweifluss ein Gespräch. „So ein üppiges Mahl hätte ich bei einer militärischen Besprechung nicht erwartet, Lord Askir.“


    Den Titel Lord hatte Askir erhalten, kaum dass seinem Vater die Krone auf dem Haupt saß. „Das eine schließt das andere ja nicht aus, General Ravenor. Und wie ist die Lage derzeit in Luth?“


    Das Protokoll war nicht so streng wie bei Hofe und so nahm sich jeder selbst von den Speisen. Ein saftiges Stück Braten wanderte auf Ravenors Teller. „Ruhig. Und das schon eine ganze Weile lang. Und hier? Hat der Feind überhaupt schon mal an die Tore Eurer schönen Stadt geklopft?“


    Sie begannen zu essen, während die lockere Konversation weiterlief. „Ich hatte bisher großes Glück. Die Stadt ist noch nicht in den Blickwinkel des Feindes gerückt.“


    Tja, der langweilige Askir ist da und schon will der Feind diese Stadt gar nicht mehr wiederhaben. „Die nächste Schlacht wird sicherlich im Süden geschlagen. Wenn Gelderons Armee ausrückt, dann wette ich darauf, dass sie direkt gegen Arvon marschiert.“ Ein Diener stellte einen gefüllten Truthahn auf den Tisch und Lord Askir griff danach.


    Er hat zugelegt, der gute Askir. Ein paar Pfunde zu viel auf den Rippen und das trotz des Krieges.


    Als ein Stück des Vogels dann auf seinem Teller lag, entgegnete Askir: „Diesen Schachzug vorauszusehen ist keine Kunst. Sie haben eine so erdrückende Übermacht. Jeder würde das an ihrer Stelle tun.“


    Aber Ravenor gab sich nicht geschlagen: „Wir sollten alles daransetzen Urus zurückzuerobern. Dann müssen sie sich einen neuen Übergang über den Fluss suchen und wir haben etwas Zeit gewonnen.“


    Der Lord von Zweifluss kaute an einem Bissen, bevor er ihn hinunterschluckte:


    „Wir müssten herbe Verluste bei dem Versuch in Kauf nehmen und was würde es letztendlich bringen? Eine Woche? Zwei?“


    „Aber etwas Zeit kann tatsächlich den Ausschlag geben. Wenn die Clans uns unterstützen, dann haben wir wieder eine Chance auf den Sieg. Ich verstehe auch nicht, warum Gelderon immer noch zögert. Die müssen doch auch mitbekommen haben, dass wir mit Danenland verhandeln. Also ich an deren Stelle würde jetzt sofort vorrücken und Klarheit schaffen. Die Zeit arbeitet schließlich gegen sie. Habt Ihr Neuigkeiten von den Verhandlungen?“ Jetzt, wo er einen direkten Draht zum Hof hat. Sein Vater weiht ihn doch sicherlich in alles ein.


    „Nein“, kam die überraschende Antwort.


    Doch Ravenor entging es nicht, dass Askir kurz zur Seite sah. Er weiß was, will aber nicht damit herausrücken. „Wann werden wir nach Arvon beordert?“


    „Nicht bevor es richtig losgeht. Die Tunnel erlauben uns eine schnelle Reise und es macht keinen Sinn, die Truppen auf Verdacht alle um Arvon herum lagern zu lassen. Ihr wisst: Unterkunft und Verpflegung. Es wird uns schon nicht entgehen, wenn das feindliche Heer anrückt. Es wäre schön Magier auf unserer Seite zu haben. Heerführung ohne Magie ist so limitiert.“


    Einer würde langen.


    „Oder zumindest mehr Leute wie Euch. Träger starker Artefakte. Zu schade dass der Handschuh an Euch gebunden ist.“


    Glaubst du etwa, ich würde ihn dir freiwillig abgeben. Prinz Raiden hat das schon ganz richtig gemacht. Ein Handschuh nur für mich. „Es ist nicht so einfach damit umzugehen. Das hat mir viele Stunden harter Übung abgenötigt. Und außerdem braucht man dazu die Ader Rot. Auch wenn es nur eine ganz mickrige ist wie in meinem Fall“, scherzte Ravenor, während er mit einem Kanten Brot die Reste des Fettes auf seinem Teller auftunkte.


    Dann fragte Lord Askir: „Da Ihr den Handschuh nicht bei Euch habt, hoffe ich, er ist sicher verwahrt. Nicht auszudenken, wenn er dem Feind in die Hände fiele.“


    Warum sollte ich den Handschuh auch zu einem Abendessen mitbringen? Den sollte ich hier doch genauso wenig brauchen wie mein Schwert. Wenn ich mich hier so umsehe, stehen sich da eine Menge Wachsoldaten unnütz die Beine in den Bauch, während wir uns gerade selbigen vollschlagen. Erinnert mich irgendwie an früher. „Da macht Euch mal keine Sorgen. Ich passe auf mein Artefakt gut auf. Und wenn die Schlacht beginnt, werde ich es zur Hand haben.“ Schöne Formulierung. Einen Handschuh zur Hand haben. Wie treffend. Ravenor legte das Besteck beiseite und ein Diener begann die Teller abzuräumen.


    „Warum habt Ihr mich eigentlich hergebeten, Lord Askir? Ich dachte, Ihr hättet etwas Wichtiges auf dem Herzen und bisher haben wir nur nett geplaudert.“


    Wieder wirkte Lord Askir leicht verlegen, so als sei ihm etwas sehr unangenehm. „Warten wir noch, bis abgeräumt ist, dann werdet Ihr es erfahren. Es stört nur, wenn andauernd Bedienstete das Gespräch unterbrechen.“


    Sir Askir – ach, es heißt ja jetzt Lord Askir, Ihr seid ein schlechter Lügner. Irgendwas liegt dem gewaltig im Magen und wenn er es nicht bald ausspuckt, dann krepiert er noch dran. „Wie Ihr meint, dann warten wir halt.“ Ravenor wollte nach dem Weinglas greifen, doch da stand keines mehr in seiner Reichweite.


    „Eure emsigen Diener haben mir mein Glas weggenommen. Ihr wollt mich doch nicht etwa verdursten lassen?“


    Der Gastgeber wurde rot im Gesicht: „Ich werde das gleich in Ordnung bringen.“ Dann winkte er einen Diener herbei: „Bringt Sir Ravenor noch ein Glas und den edlen Tropfen, den ich für ihn ausgesucht habe.“


    Mit einer Verbeugung entfernte sich der Mann und Lord Askir stand immer noch die Röte auf den Wangen und er wirkte äußerst verlegen.


    „Das muss Euch jetzt nicht peinlich sein, Lord Askir. Ich werde keinem verraten, was für ein miserabler Gastgeber Ihr seid“, bemerkte Ravenor mit einem Augenzwinkern.


    Als wachsamer Kämpfer spürte Ravenor sofort, dass jemand hinter ihm stand. So etwas bereitete ihm stets ein ungutes Gefühl und er drehte sich halb um. Da wurde er grob von hinten gepackt und jemand presste ihm ein Tuch vor das Gesicht. Mit der Kraft eines Bullen versuchte Ravenor sich zu wehren, dabei hielt er den Atem an, da das Tuch offensichtlich mit Betäubungsmittel getränkt war. Doch mindestens vier Mann hielten ihn gepackt und drehten ihm die Arme auf den Rücken.


    „Im Namen des Königs nehme ich Euch in Gewahrsam, Sir Ravenor“, hörte er Askir sagen und dann zwangen ihn seine Lungen doch wieder dazu Atem zu holen. Scharf und beißend roch das Zeug vor seinem Gesicht und benebelte ihn sofort. Seine Muskeln versagten den Dienst und es wurde Ravenor schwarz vor Augen.


    Weiter unten an der Tafel war Sir Demon aufgesprungen und brüllte lautstark: „Was soll das, verdammt noch mal?“ Im Nu war er umstellt und die Spitzen zahlloser Schwerter ragten ihm entgegen. Dieser Umstand konnte jedes hitzige Gemüt abkühlen und Sir Demon blieb reglos stehen, während man dem bewusstlosen Ravenor die Hände auf den Rücken band.


    Lord Askir war inzwischen aufgestanden und drohte: „Sir Demon, handelt jetzt nicht unüberlegt. General Ravenor ist seines Amtes enthoben und von mir in Gewahrsam zu nehmen, auf Befehl des Königs. Bringt ihn weg.“ Lord Askirs Männer gehorchten und schleiften Ravenor vom Tisch. Dann verschwanden sie durch eine Tür und entzogen sich somit Sir Demons Blick. Jetzt erst einmal kühlen Kopf bewahren... „Ich verstehe das Ganze nicht, Lord Askir!“, brachte Ravenors Stellvertreter nun in gemäßigtem Ton hervor.


    „Glaubt mir, Sir Demon, bei unserer alten Freundschaft. Mir ist das hier gerade nicht leichtgefallen. Aber ich konnte nicht erwarten, dass Sir Ravenor sich kampflos ergibt: Ihr kennt ihn. Und da schien es mir der beste Weg... um größeren Schaden zu vermeiden. Doch ich habe Euch eine freudige Mitteilung zu machen:


    Der König hat mit Gelderon einen Friedensvertrag unterzeichnet. Der Krieg ist vorbei.“ Askir machte eine Pause und Sir Demon sah ihn immer noch verwirrt an. Dann berichtete Lord Askir von den Bedingungen:


    „Das Zweistromland mit der Stadt Zweifluss geht zurück an Gelderon. Sie behalten Urus und Ardeen zahlt zusätzlich einen jährlichen Tribut. Außerdem forderte Lord Hochwitz die Auslieferung Sir Ravenors. Ihr braucht nicht glauben, dass es mir gefällt, bei dieser Sache mitmachen zu müssen. Und ich weiß, diese Forderungen sind ein hoher Preis für den Frieden. Doch hätten wir uns der Übermacht Gelderons in der Schlacht stellen müssen, dann wäre der Preis noch erheblich höher ausgefallen. Ihr aber braucht Euch nicht zu sorgen. Euch geschieht kein Leid. Im Gegenteil. Der König ernennt Euch an Ravenors Stelle zum Befehlshaber der Truppen in Luth. Und nun sagt mir, Sir Demon, auf wessen Seite steht Ihr?“


    Keine schwere Wahl, wenn einem blanker Stahl die Haut am Hals bereits aufritzt. „Ich stehe auf der Seite Ardeens. Auf der Seite des Königs, mein Lord“, brachte Sir Demon kläglich leise hervor und Lord Askir entspannte sich nun ein wenig. „Nehmt die Klingen weg und lasst uns den Frieden feiern. Dabei wollen wir dieses unglückliche Ereignis von vorhin schnell vergessen. Kommt her und setzt Euch zu mir, Sir Demon.“


    Und Lord Askir bot seinem alten Offizierskameraden von der III. Kompanie Ravenors frei gewordenen Platz an.

  


  


  
    

    9. Die Extraktion


    


    Obwohl Veris-Andir die Bücher bereits weitestgehend durchgeackert hatte, musste er noch einiges besser verinnerlichen. Und das wiederum brauchte Zeit.


    Ich hoffe Ardeen hat diese Zeit auf mich zu warten. Was, wenn sie bereits alle tot sind? Ravenor, Meister Raiden... Ich darf gar nicht daran denken. Schneller geht es eben nicht. Ich brauche den Erhabenen für den Zauber und dafür muss Veris-Andir seine Prüfung meistern. Warum muss dieser kleine Drache bloß so stur sein. Und über die Erhaltung kostbarer Forschungsobjekte redet er gerade auch nicht mehr. Die sind ihm auf einmal total egal. So viel dazu. „Also nochmal. Ich zaubere den Bann auf dich und du löst ihn anschließend wieder auf.“


    Sie übten stundenlang und Vedi war wirklich nicht schlecht. Selbst Eryn lernte bei der ganzen Sache noch einiges dazu. Auch wenn er die Zauber nicht perfekt beherrschte, brachte ihm das Üben einige tiefere Erkenntnisse. Schließlich war Eryn überzeugt, dass Vedi alles konnte, was er können musste.


    Der Drache aber sah das anders. Ganz genau und zu hundert Prozent wollte er alles beherrschen. Und wieder übten sie einen weiteren Tag und noch einen, bis es Eryn zu bunt wurde.


    „Ich kann dir nicht mehr helfen, weil du bereits alles weißt. Also schwing dich auf deinen Flügeln in den Himmel und flattere zum Palast.“


    „Nein, ich kann das alles nicht. Ich muss noch mehr üben... bis ich meiner Sache ganz sicher bin. Das Forschungsobjekt möchte den klugen Forscherdrachen in eine geistige Niederlage locken, damit es selbst besser dasteht. Aber wir fallen auf solch eine offensichtliche Falle nicht herein. Erst wenn wir selbst hundertprozentig davon überzeugt sind, alle Fragen des Erhabenen beantworten zu können, werden wir uns zum Palast begeben. Der Erhabene hat sein Wissen über vierhundert Jahre lang angesammelt. Wir veranschlagen für unsere Vorbereitung realistische hundert Jahre.“


    Oder noch besser, ich zerre dich durch ein Tor, dann sind wir schneller dort.


    Und weil Eryn die endlose Diskussion darüber inzwischen mehr als leid war, griff er kurzerhand zu dem radikalen Mittel, das ihm da gerade durch den Kopf gegangen war. Mit Toren war er mittlerweile richtig gut. Und so erschuf er einfach eines und zog es sogleich über sich und den Drachen. Somit musste er Veris-Andir gar nicht mehr kräfteraubend hindurchzerren. Heraus kamen sie – oh Wunder – genau vor dem Palast.


    „Was soll das? Bring mich sofort zurück!“


    „Ich denke gar nicht dran!“, weigerte sich Eryn halsstarrig.


    „Pha, übler Verräter. Dann verschwinde ich eben so wieder.“ Und Vedi begann schon seine Flügel auszubreiten, als in ihrer beider Köpfe die Stimme des Erhabenen erklang.


    „Vedi, du bist also wieder hier. Bereit für den Test?“


    „Ähh, nein“, telepathierte der kleine Drache.


    Aber Eryn legte beide Hände als Trichter um den Mund und rief unüberhörbar nach oben: „Ja, ist er!“


    Dabei hatte Eryn wohlweislich seine Schilde hochgezogen. Nur für den Fall, dass er unerwartet in ein Drachenfeuer geraten sollte.


    „Dann komm in die Halle, Vedi... Und der Grashüpfer auch.“


    „Hinterhältiges Forschungsobjekt.“


    Schnell tunnelte Eryn vor den Eingang und verschwand im Inneren des Palastes. Er ließ sich absichtlich Zeit bei der üblichen Prozedur, da er eine Absicht verfolgte: Vielleicht ist Vedi schon fertig, wenn ich oben ankomme. Dann ist er guter Dinge und mir sogar dankbar für den kleinen Schubs.


    Diesmal war es nicht Ruok, der ihn in die Halle begleitete, sondern ein unbekannter Dämonenmensch. Vorsichtig hatte Eryn nach Gannok gefragt, doch der andere wies ihn nur kurz zurecht:


    „Nicht reden. Folgen. Der Erhabene wartet – zu lange schon.“


    Natürlich, die übliche ansprechende Kommunikation mit einem Diener des Drachen. Was, wenn Gannok später genauso wird? Er ist mein Sohn und ich würde ihm gerne ein Vater sein. So wie Bron mir. Obwohl, der war eigentlich nicht mein richtiger Vater. Falsch. Er war mir ein richtiger Vater. Mein Erzeuger ist das jedenfalls nicht. Diese hinterhältige Stimme – mit dem möchte ich eigentlich nichts zu tun haben. So sinnierte Eryn vor sich hin, bis er dann die Halle betrat.


    „Du lässt dir Zeit, Grashüpfer. Wir warten bereits ausgesprochen lange auf dich.“


    „Entschuldigung, Erhabener.“ Also ist es doch noch nicht vorbei.


    Veris-Andir lag wie bereits das letzte Mal platt auf dem Boden. „Hinterhältiges Forschungsobjekt, das vergesse ich dir nicht so schnell. Ich werde dich zukünftig in einen kleinen Käfig aus Magieblockern sperren, damit du kein Unheil mehr anrichtest.“


    „Vedi, schweig. Der Grashüpfer wird sich deinen Test als Zeuge ansehen. Damit er die Größe eines Drachen erkennt. Wir sind die erste Rasse der Schöpfung. Kein anderes Wesen kommt einem Drachen gleich. Weder in Kampfeskraft noch in seiner Klugheit.“


    Eryn leerte seinen Geist beflissen, damit ihm kein unverschämter Gedanke entkam. Schließlich wollte er den Erhabenen ja um einen äußerst wichtigen Gefallen bitten. Wohlgemerkt erst nachdem Veris-Andir seine Prüfung meisterhaft bestanden hatte. Der Große Graue schob Eryn in ein Eck stellte ihn auch gleich unter einen Paralysebann, der Eryn nicht mehr erlaubte als lediglich zuzusehen was nun geschah.


    „Fürchte dich nicht, kleiner Grashüpfer. Zu deiner eigenen Sicherheit möchte ich nicht, dass du versehentlich dazwischenläufst. Auch bist du durch Schilde gut geschützt, damit du ohne Angst beobachten kannst.“


    Ich hatte nicht vor da irgendwie dazwischenzulaufen. Und ängstlich fühle ich mich jetzt eigentlich auch nicht – eher gespannt, was nun passiert. Was Vedi wohl alles machen muss?


    Es mochten so an die zwei Stunden sein, da der Erhabene seinen Abkömmling durch allen möglichen Unbill hetzte. Manchmal waren es vehemente Angriffe ohne jegliche Vorwarnung, dann wiederum lief alles auf geistiger Ebene ab. Die kurzen Erklärungen des Erhabenen konnte auch Eryn verstehen, was dann magisch passierte, entzog sich jedoch seinem Blick, da er ja durch die Magieblocker behindert war. So konnte er vieles nur erahnen und dass Vedi manchmal hart an der Grenze dessen war, was er ertragen konnte, verrieten seine heiseren, durchdringenden Schreie.


    Was für ein Glück, dass ich nicht dran bin. Mir hat die letzte Prüfung auch schon gereicht. Man könnte fast meinen, es ginge allen nur darum, uns lernwilligen Schülern den Garaus zu machen. Ob das so sein muss? Und dann war es schließlich vorüber. Wiederum lag Vedi mit dem Bauch platt am Boden, doch diesmal eher vor Erschöpfung als vor huldvoller Ehrerbietung.


    „Test bestanden, Veris-Andir. Ich bin mit deinen derzeitigen Leistungen zufrieden. Übe dich weiterhin fleißig in der Kunst und du kannst es einmal weit bringen.“


    Nun gab es eine längere Ansprache des Drachenfürsten und Eryn wurde in seinem Eck vergessen.


    Könnte man den Paralysebann bitte endlich lösen?, dachte der wiederholt vor sich hin, denn auch den Mund konnte er nicht bewegen. Andererseits wäre er dem Erhabenen auch nicht ins Wort gefallen. Dass solch ein Verhalten ganz schlecht ankam, hatte er nämlich damals schon bei Prinz Raiden gelernt, der ja auch ein großer Meister der Monologe war. Aber denken konnte man möglichst auffällig und hatte dabei die Chance, vielleicht erhört zu werden.


    Könnte man den Paralysebann bitte lösen? Könnte man den Paralysebann bitte lösen?


    Schließlich wurde Eryns Wunsch erhört. „Den Grashüpfer hatte ich fast vergessen. Vielleicht sollte ich auch dich einem Test unterziehen? Mich würde interessieren ob du als Menschlein die Magie genauso beherrschst wie deine Artgenossen vor fünfzig Jahren.“


    „Ja, das wäre überaus gerecht“, mischte sich Veris-Andir sogleich ein.


    Aber Eryn verwies sofort auf seine Unfähigkeit Magie zu wirken: „Erhabener, bitte vergesst die Magieblocker nicht. Ich habe keinen Zugriff auf die Adern und kann meine Fähigkeiten somit nicht zeigen. Und einen Unmagischen zu Asche zu verbrennen, ist sicherlich kaum ein aussagekräftiger Test. Auch gebe ich offen zu, dass ich die Größe meiner Vorfahren leider noch nicht erreicht habe. Das müsst Ihr nicht extra nachprüfen, Erhabener.“


    „Die Behauptung des Forschungsobjektes ist nicht aussagekräftig. Man muss unbedingt einen Test durchführen um richtige Ergebnisse zu erhalten. Ein bisschen Drachenfeuer und ich sehe mir an, wie das Forschungsobjekt darauf reagiert. Als Forscher muss man alle möglichen Experimente durchführen. Vielleicht passiert ja das Unerwartete und das Forschungsobjekt überlebt die Flammen. Was für eine grandiose Erkenntnis wäre das für die Wissenschaft.“


    Der Erhabene brachte den gerade äußerst gemeinen Forscherdrachen zum Verstummen. „Vedi! Hast du mir vorhin nicht zugehört? Lass dieses kindische Getue und werde endlich erwachsen. Und nun geht.“


    Das war der Rauswurf, doch Eryn musste sein Anliegen vorbringen. Er warf sich wie Vedi platt auf den Boden. „Erhabener, ich bitte Euch demütig darum die Schlüsselextraktion vorzunehmen. Aus diesem Grund alleine habe ich Euch aufgesucht.“


    „Was tust du da?“, wunderte sich der Große Graue.


    „Ich bitte Euch, Erhabener. Wir haben Forschungen zur Extraktion angestellt und wissen den Weg, aber wir bekommen es magisch nicht hin.“


    „Nein, nicht deine lächerliche Bitte. Da auf dem Boden? Bist du gestürzt?“


    „Ich dachte, es würde Euch erfreuen, wenn ich meinen Respekt auf die Art der Drachen erweise.“


    „Ha, das Forschungsobjekt versucht sich als billiger Abklatsch der erhabenen Rasse. Es imitiert Verhaltensmuster und Rituale, die es nicht im Mindesten verstanden hat.“


    „Menschlinge stehen besser vor mir, damit ich euch in eurer geringen Körpergröße überhaupt wahrnehme. Wenn du so flach vor mir auf dem Boden liegst, dann könnte ich aus Versehen auf dich drauftreten.“


    „Und ich erst. Mit Sicherheit würde ich auf das jämmerliche Forschungsobjekt treten! Immer und immer wieder.“


    „Vedi, es reicht! Abgesehen von der Unwürdigkeit deines Verhaltens, dachte ich, der Grashüpfer wäre dein hilfreicher Diener. Ein Herr hat die Verpflichtung seine Diener zu schützen. Dann und nur dann werden die Diener dem Herrn Respekt und Gehorsam erweisen.“


    Für Eryn eröffneten sich da gerade ganz neue Erkenntnisse. Er war inzwischen wieder aufgestanden und sein Körper spannte sich in der Bereitschaft, Vedi mit bloßen Händen an die Gurgel zu gehen. WAS?! Hat Vedi etwa behauptet, ich wäre sein Diener? Das ist unglaublich!


    „Bist du das etwa nicht?“, fragte der Erhabene herrisch nach und Eryn fühlte sich in einer elenden Zwickmühle gefangen.


    „Ich bin Veris-Andir zu Diensten, Erhabener, und helfe ihm bei seinen Forschungen. Er hat viele wichtige Erkenntnisse bezüglich des Schlüssels herausgefunden und es scheint sogar möglich, den Schlüssel gefahrlos aus mir zu entfernen.“ Ich tue das für Meister Raiden und ich hoffe, er weiß das später zu schätzen.


    Der Erhabene verstand den Zusammenhang zwischen Worten und Gedanken falsch: „Du kannst nur einem Herren dienen. Entweder der Kakerlake oder Veris-Andir. Hattest du dich nicht von der Kakerlake losgesagt? An sich schon ein anrüchiges Verhalten. Ein Diener kann seinen Herren nicht wechseln wie ihr Menschlein die Kleidung. Wem gilt nun deine Treue?“


    „Erhabener, so war dies nicht gemeint. Die Kakerlake kann ohnehin nicht mehr hierher ins Mittelland kommen, also bin ich frei. Und meine Loyalität gilt dem klugen Forscherdrachen Veris-Andir. Seine Erkenntnisse über die Schlüsselmagie sind herausragend. Wenn Ihr sie Euch doch nur anhören würdet, dann könntet Ihr selbst erkennen wie genial diese Erkenntnisse sind. Nur leider reicht unsere Beherrschung der Magie nicht aus um den Akt der Extraktion zu vollziehen.“


    Wölkchen pufften aus den Nüstern des Erhabenen zur Decke. „Nun gut, Vedi. Ich höre.“


    Der Forscherdrache hob leicht den Kopf in die Höhe. Hinter seinen zu Schlitzen zusammengekniffenen Lidern wanderten seine Pupillen gehetzt hin und her.


    Bitte, Vedi, gib mir die Chance. Eryn durchlebte bange Sekunden, dann kündigte Veris-Andir an:


    „Das dienende Forschungsobjekt hat so viel Zeit damit verbracht die gewonnenen Erkenntnisse auswendig zu lernen, damit es sie Euch vortragen kann. Und darum habe ich dieses besondere Geschenk an Euch, Erhabener. Zur Feier des Tages sozusagen. Schließlich ist mir bekannt wie gerne Ihr die menschlichen Stimmen in dieser Halle erklingen hört. Leider hat dieser Diener keinerlei Gefühl für Musik und Harmonie, sonst hätte er diesen Vortrag als lieblichen Gesang darbieten können.“


    Untertänigsten Dank, großer Forscherdrache. Ich werde mich später für dein grenzenloses Vertrauen erkenntlich zeigen.


    Unnötig zu erwähnen, dass die Schlüsselextraktion eigentlich hauptsächlich Eryns Forschung gewesen war, mit Hilfe der netten Stimme im Hintergrund. Und deshalb kannte Eryn auch die Zusammenhänge um vieles besser als Vedi. In der Tat würde der kleine schwarze Drache die Erkenntnisse zu diesem Thema gar nicht umfassend zusammenbekommen und nur aus diesem Grund schob er Eryn nun vor.


    Aber der Erhabene schien diesbezüglich arglos und forderte Eryn nun auf: „Beginne!“


    Bevor es sich der Große Graue noch einmal anders überlegen konnte, trug Eryn beredt die Ergebnisse vor. Letztendlich war es Eryn egal, wer nun die Lorbeeren dafür erntete, Hauptsache er hatte Erfolg und würde von der verdammten Schlüsselmagie befreit. Als Eryn den Vortrag beendet hatte, da lobte der Erhabene den kleinen schwarzen Drachen.


    „Das ist beeindruckend, Vedi. Ich hätte nicht gedacht, dass du dich bereits auf diesem Niveau der Magie bewegst. Als kleine Belohnung für deine herausragende heutige Leistung werde ich deinen Diener von dem Schlüsselmuster befreien. Du hast das Problem wirklich gut durchschaut, auch wenn es dir jetzt noch an der entsprechenden Übung ermangelt diese schwierige Magie zu wirken.“


    Obwohl Veris-Andir wegen Eryn beleidigt war, stimmte er dem Erhabenen beflissen zu. „Ihr seid überaus großzügig, Erhabener. Befreit von dem Schlüssel kann mir das Forschungsobjekt sicherlich noch besser dienen. Es fürchtet sich nämlich sehr davor seine ganze Magie zu verlieren und ist dadurch oft verschreckt und auch ungehorsam. Darum ist uns auch so viel an dieser Sache gelegen.“


    Und der eigentliche Grund, den Vedi hatte, war simpel: Er wollte vor dem Erhabenen einfach nicht dumm dastehen. Denn wenn er zugegeben hätte, dass die Erkenntnisse nur zu einem sehr geringen Teil sein Verdienst waren, dann wäre er in der Achtung des Großen Grauen sicherlich wieder erheblich gesunken. Also spielte er das Spiel mit.


    Bei all diesen Nettigkeiten war es für Eryn nicht einfach, seine Gedanken im Zaum zu halten. Ich werde dem weisen Forscherdrachen später gebührend danken. Ja, ich habe Angst, dass der Schlüssel gebraucht wird und diese Schlüsselmagie verwirrt mich wirklich sehr. Aber ich vertraue auf das immense Wissen des Erhabenen, dass er den Zauber und mich trennen kann, ohne dass ich dabei Schaden erleide. Ein Diener muss seinem Herrn vertrauen können, dass dieser nur stets das Beste für ihn will.


    Und Eryns bedingungsloses Vertrauen wurde nicht enttäuscht. Zu gerne hätte er dem Großen Grauen bei der Zauberei über die Schulter gesehen, doch unmagisch war nicht viel zu erkennen.


    Zunächst tauchte ein großer metallener Schlüssel direkt vor Eryn in der Luft auf. Er schien aus Gold zu sein und war mit vielen Juwelen besetzt.
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    Ein teures Schmuckstück. Doch ich vermute es geht eher darum, dass der Trägerstoff sehr hochwertig sein muss um diesen Zauber in sich aufzunehmen zu können. Dann passierte offensichtlich gar nichts mehr. Doch Eryn wagte es nicht den Erhabenen nun zu unterbrechen. Wusste er doch selbst, wie schnell ein Zauber schiefgehen konnte, wenn die Konzentration dabei gestört wurde. Die Ungewissheit war schlimm und die Zeit schien sich zu einer Ewigkeit zu dehnen. Dann bewegte sich der riesige Körper des Drachen plötzlich und Eryn sah ihn erwartungsvoll an.


    Ist es vollbracht? Habe ich meine Magie noch?


    „Es ist getan, kleiner Grashüpfer, Diener des kleinen Drachen.“


    „Und bin ich noch im Besitz meiner Magie, Erhabener?“


    „Keine Sorge, Diener, du bist unversehrt. Ihr beide könnt jetzt endlich gehen und mich wieder in Frieden ruhen lassen. Ich habe euch nun schon lange genug meine Zeit gewidmet.“


    Aber Eryn hatte da noch eine weitere Sache auf dem Herzen. „Erhabener, verzeiht, aber der Schlüssel. Gebt Ihr ihn mir?“ Und Eryn streckte sogar seine Hand aus.


    „Nein, der Schlüssel wird sicher in meiner Schatzkammer verwahrt. Er gehört ohnehin mir. Und jetzt raus hier, Ungeziefer.“


    Wohldosiertes Drachenfeuer rollte in Richtung Eryn und der junge Mann suchte nun sehr überstürzt das Weite, ob dieser doch sehr deutlichen Aufforderung.


    Als ihm dann die Magieblocker abgenommen wurden, da war Eryn mehr als erleichtert. Es war gut, sich selbst von dem Besitz der Magie zu überzeugen. Er suchte seine Adern und folgte dem Fluss der Magie. Wie immer floss sie in den gewohnten Bahnen. Ich hatte wirklich große Angst, dass etwas schiefgeht. Es fühlt sich nicht anders an als zuvor. Ob der Schlüssel mich nun wirklich verlassen hat?


    Eryn machte einen Schritt zur Tür hinaus und wäre fast mit dem großen Forscherdrachen zusammengestoßen.


    „Tunnel mich zurück nach Elverin, Diener!“, wurde er sogleich auf unfreundlichste Art und Weise angeherrscht.


    „Natürlich, kluger Drache.“ Jedesmal, wenn wir den Palast besuchen, hat das beleidigten Drachen zur Folge. Aber lass uns erst einmal zurückkehren und dann reden wir über alles, Meister. Die Gedanken magisch gut verborgen öffnete Eryn ein Tor und brachte sie zu dem Platz vor ihrem Haus.


    Dort hob sich ein Golem – diesmal in Form eines Steindrachen – aus dem Boden.


    „Wir müssen reden.“


    „Das würde ich auch sagen. Hast du etwa vor dem Erhabenen behauptet, ich sei dein Diener, großer Forscherdrache?“, fragte Eryn anklagend.


    „Ich schütze dich lediglich und dafür solltest du mir Dankbarkeit erweisen. Wenn du mein Diener bist, dann wird der Erhabene dich nicht einfach so zu Asche verbrennen.“


    Ach wie fürsorglich. Habe ich die Beweggründe des Forscherdrachen schlichtweg verkannt. „Weißt du, Vedi. Ich kann ganz gut auf mich selbst aufpassen und das mit dem Diener vergisst du ganz schnell wieder. Wenn ich deinem Gedächtnis mal auf die Sprünge helfen dürfte. Du schuldest mir etwas – nicht umgekehrt.“


    Der kleine Steingolem schlug mit dem Schwanz und zeigte die Krallen. „Deine Hinterhältigkeit heute hat das aufgehoben. Ich vertraute dir und du stößt mich durch das Tor direkt vor den Palast und belügst dann auch noch den Erhabenen.“


    „Alles zu deinem Besten, Vedi. Weil sonst hättest du dich der Prüfung nie gestellt und nun hast du sie mit Bravour bestanden und der Erhabene war von deinen Forschungsergebnissen auch noch so sehr beeindruckt. Ein kleines Missverständnis, welches ich zu deinem Vorteil nicht berichtigt habe.“


    Der Steindrache senkte die Krallen und wiegte den Kopf hin und her. „Mag sein, dafür hast du den Erhabenen dazu gebracht, den Schlüssel aus dir herauszuziehen. Somit bist du also durch mein Schweigen befreit worden.“


    Der Forschergeist in Eryn erwachte und er fragte neugierig: „Hast du es gesehen? Hat er es wirklich getan?“


    „Ja. Es war unglaublich. Der Fluss der Magie. Ein bisschen davon habe ich mir merken können. Überaus spannend, wie er die Magie in dir öffnete und dann genau den Teil herauszog, der den Schlüssel ausmacht. Das ist wahres Können“, meinte Vedi bewundernd.


    Tatsächlich war Eryn ein bisschen neidisch, dass er dieses Wunder nur als unmagisches Objekt miterleben durfte. „Nun bin ich in Sicherheit. Zumindest davor. Aber wir haben den Schlüssel nicht mehr und ich wollte ihn doch gegen Meister Raiden tauschen um Ardeen zu retten. Ardeen und meinen alten Freund Ravenor. Ich hoffe, er ist noch am Leben.“


    Der Streit von vorhin war erstaunlich schnell vergessen: „Bring mich in dieses andere Land und wir können nachsehen, ob er noch lebt.“


    Eryn kannte Veris-Andirs Begierde ins Land der unbegrenzten Forschungsobjekte reisen zu wollen.


    „Keine gute Idee. Sie werden uns beide töten und glaube mir, sie haben keinerlei Ehrfurcht vor der übergeordneten und großartigen Spezies der Drachen. Ich weiß auch nicht weiter. Vielleicht könnten wir den Schlüssel aus der Schatzkammer deines Vaters holen.“


    „Stehlen? Du willst den Erhabenen bestehlen. Das solltest du lieber sein lassen. Niemand bestiehlt den Erhabenen und keiner von denen, die es je versucht haben, lebt noch. Ein Drache hortet und schützt seinen Schatz mit großer Hingabe. Das liegt in unserer biologischen Natur. Abgesehen davon ist Stehlen doch wohl eine sehr verwerfliche Tat. Ich muss mich schon über das Forschungsobjekt wundern, was es sich da manchmal zusammendenkt.“


    Und wer hat damals meine Sachen durchwühlt, als ich nicht da war? „Wir brauchen aber etwas, das wir Meister Elderon als Tausch anbieten können.“


    


    Die Stimme trieb wieder einmal in dem dumpfen Dämmerzustand dahin, in den sie nun immer öfters verfiel. Benommen kam sie zu sich und hörte den Hybriden und den Flattermann reden. Sie diskutierten wieder einmal lang und breit über ein Thema. Mittelmäßige Bannmagie, Wandlung von einfachen Materialien, Heilmagie für Anfänger... wen interessierte das schon.


    Da filterten Adors Gedanken ein Wort heraus, dass ihn aufhorchen ließ: „der Schlüssel“. Und sofort war er mit all seinen eingeschränkten Sinnen hellwach und lauschte.


    Der Drache hat den Schlüssel aus dem Hybriden entfernt und in seine Schatzkammer gebracht. Interessante Neuigkeiten. Und nun wissen sie mal wieder nicht weiter und ergehen sich in unsinnigen Überlegungen, dabei ist es doch so einfach, Hybridendepp.


    Die Stimme sammelte sich, um ausgesucht freundlich mit dem Hybridenfrüchtchen zu kommunizieren:


    „Eryn, das sind doch wunderbare Neuigkeiten. Du bist nun in Sicherheit und musst dir um deine Magie keine Sorgen mehr machen. Du kannst unbesorgt mit Meister Elderon Kontakt aufnehmen.“


    Diesmal hatte Ador in seinem Eifer nicht einmal gewartet bis Eryn alleine war und der telepathierte nun zurück: „Ich habe mir Meister Elderon nicht gerade zum Freund gemacht und er wird wohl kaum bereit sein, Meister Raiden einfach so gehen zu lassen.“


    Missglücktes Experiment, du bist erschreckend naiv, unkreativ und gutgläubig.Und gerne gab Ador gute Ratschläge:„Ich kenne Meister Elderon noch von früher. Er hatte stets ein großes Herz. Lass ihm doch einfach eine Botschaft zukommen, dass dir dein Verhalten leidtäte. Behaupte doch erst einmal, du hättest den Schlüssel. Schließlich kann Meister Elderon nicht wissen, dass der Drache den Schatz an sich genommen hat. Und dann sehen wir weiter was passiert.“


    „Hmm?“


    „Hallo Eryn? Bist du noch da?“, quakte der Drache dazwischen.


    Flattermann, halt die Klappe, du störst – wie immer.


    „Ja – nein. Die Stimme redet mit mir.“


    Sofort reagierte Veris-Andir ausgesprochen reserviert. „Ach, wir hören wieder Stimmen. Was flüstern dir denn die Geister so? Das Forschungsobjekt unterläuft phasenweise Stadien der geistigen Verwirrung. Das muss beobachtet werden. Falls es sich verschlimmern sollte, ist der Forscherdrache zum Handeln gezwungen.“


    Eryn ging auf den Spleen des Drachen nicht ein. Das Gerede des Forscherdrachen überhörte man am besten gleich gänzlich.


    „Ador meint, ich sollte Meister Elderon täuschen. Ihm sagen, wir hätten den Schlüssel. Und dann? Ich glaube kaum, dass er Meister Raiden auf Treu und Glauben einfach gehen lässt. Und außerdem, wenn ich wieder durch das Tor gehe, dann können sie sich sehr leicht meiner bemächtigen. Ich glaube kaum, dass sie noch so unachtsam sind wie das letzte Mal. Und wenn sie mich erst haben, dann werden sie die Wahrheit über kurz oder lang auch erfahren. Es wäre besser mit Meister Elderon alleine auf neutralem Boden zu sprechen. Irgendwie in Sicherheit. Aber sich gegen einen so starken Magier abzusichern ist ebenfalls sehr schwer. Ich wüsste nicht wie.“


    Ja, hol Meister Elderon her. Der wird alles tun um den Schlüssel zu gebrauchen und im Gegensatz zu euch könnte er sogar Erfolg haben. Dieses Vorhaben galt es sofort zu bekräftigen:


    „Eine gute Idee, Eryn, den Herrn vom Weißen Turm hierherzubringen. Wenn du mit ihm vernünftig redest, dann kommt er dir sicherlich entgegen. Und du kannst ihm ja zumindest die Information geben, wo sich der Schlüssel befindet.“


    Veris-Andir sprach im selben Moment dazwischen, da er Ador ja nicht hören konnte:


    „Genau, lock den bösen Zauberer her und wir bannen ihn. In dem Augenblick, da er durch das Tor kommt, hat er keine Magie. Du belegst ihn mit dem Seelenbann und er muss tun, was auch immer du von ihm verlangst. Dann befiehlst du ihm das Raidenmenschlein freizulassen und ich kann endlich das Land dort draußen bereisen.“


    Vor Begeisterung hüpfte der Drachengolem nun auf und nieder und drehte sich dabei im Kreis und auch Eryn ließ sich von der Euphorie anstecken. „Das wäre es. Der Seelenbann. Eine gewagte Idee. Können wir das überhaupt?“


    Du sollst mit ihm reden, nicht ihn bannen! Da flüstert man ihm die richtigen Worte ins Ohr und keine Minute später hat sich alles verdreht und wendet sich gegen mich und meine hehren Ziele.


    Ador startete einen neuen Versuch, Eryn in seine Richtung zu leiten:„Meister Elderon ist ein weiser und mächtiger Magier. Bilde dir nicht ein, dass du den Seelenbann auf ihn wirken könntest. Aber er wird deinen Worten gegenüber sicherlich aufgeschlossen sein. Lade ihn hierher nach Elverin ein und setzt euch gemeinsam an einen Tisch.“


    „Er wird mir nicht zuhören und er hasst Meister Raiden. Aber Vedi hat recht, das könnte ein Weg sein. Wir müssen es nur durchdenken.“


    Und damit war weiterer guter Rat seitens der Stimme nicht mehr erwünscht.

  


  


  
    

    10. Im Kerker


    


    Ein modrig feuchter Geruch hing in der Luft des Verlieses, in dem Ravenor erwachte. Man hatte ihm schwere Ketten angelegt, die nicht besonders lang waren und jede einzelne davon führte zu einem starken Ring in der Wand. Eine Gittertür mit dicken Eisenstäben verschloss seine Zelle.


    Als ob es bei den Ketten noch einer Tür bedurft hätte.


    Natürlich, wenn ich die Eisenketten aus der Verankerung reiße, dann kann ich auch die Tür erreichen und sie aus den Angeln heben. Ravenors Kopf schmerzte höllisch. Was war das für ein elendes Gift? Ich kann kaum klar denken. Und warum überhaupt?


    Askir – der elende Verräter. Hat er sich von Gelderon kaufen lassen? Wütend brüllte Ravenor laut auf, nur um diesen unbeherrschten Ausbruch gleich wieder zu bereuen. In seinem Kopf hämmerte es wie verrückt und er hatte Durst. Aber da gab es nichts, womit er seinen Durst hätte stillen können. Zwar drang nur ein fahler Lichtschein von draußen in die Zelle, doch der reichte aus um erkennen zu können, dass in seiner Unterkunft rein gar nichts war, außer dem nackten, kalten Steinboden.


    Wo Licht ist, sind auch Menschen, dachte er und hoffte, dass bald jemand kommen würde. Jemand, der ihm Antworten gab und ihm Wasser brachte. Nein, jemand, der kommt und sagt: „Sir Ravenor, das war alles ein Missverständnis. Ich befreie Euch gleich von den Ketten und lasse Euch umgehend wieder hier heraus.“


    Aber Ravenor wusste selbst, dass das wahrscheinlich nicht passieren würde. Also blieb ihm nichts anderes übrig als geduldig abzuwarten. Dazu setzte er sich auf und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. So bequem es halt unter diesen Umständen überhaupt möglich war.


    


    Zwei Stunden mochten vergangen sein, da vernahm Ravenor Geräusche, die von draußen kamen. Unter dem Klirren der Ketten stand er auf und tatsächlich bekam er sogleich hohen Besuch. Lord Askir selbst erschien vor der Gittertür und ließ sich von einem Soldaten aufschließen. Dann betrat er die Zelle.


    „Und, Lord Askir? Die Seiten gewechselt?“, fragte Ravenor anklagend und mit ein wenig Galgenhumor. Etwas verlegen vermied der andere es Ravenor direkt in die Augen zu sehen.


    „Nein. Das siehst du falsch. Und glaub mir, es ist mir nicht leichtgefallen dir das anzutun.“


    Na dann frage ich mich doch, warum ich noch hier unten bin? „Dann komm und mach mich wieder los.“


    Aber Askir tat nichts dergleichen. Er blieb dort stehen, wo er sich gerade befand und redete weiter.


    „Danenland hat schon vor Wochen mitgeteilt, dass sie sich nicht in diesen Krieg einmischen werden. Diese Information wurde bisher nur deshalb zurückgehalten, um die Kampfmoral nicht gänzlich zu zerstören. Aber angesichts der drohenden Lage hat mein Vater, König Egmond, sich schließlich gezwungen gesehen mit Gelderon in Verhandlungen zu treten. Mit dem Ergebnis, dass gestern der Friedensvertrag unterzeichnet wurde. Es sind harte Bedingungen für Ardeen diktiert worden, aber das ist immer noch besser als wenn wir es hätten auf die verheerende Schlacht ankommen lassen. Die wir höchstwahrscheinlich auch verloren hätten. Dann gäbe es überhaupt kein Ardeen mehr. Also können wir mit dem erreichten Ergebnis durchaus zufrieden sein, das ist allemal besser als die Alternative – zumindest für die meisten von uns.“


    „Dann nehme ich mal an, für mich wohl eher nicht?“, bemerkte Ravenor sarkastisch und Lord Askir stimmte ihm darin zu:


    „Nein, bedauerlicherweise. Du hättest Sir Edragon nicht ermorden sollen. Nun fordert Lord Hochwitz deine Auslieferung. Es ist einer der Punkte, die nicht weiter verhandelbar sind. Das hat die Seite Gelderons sehr deutlich gemacht. Glaub mir, mein Vater hat es wirklich versucht.“


    Ein missglückter Versuch. Das macht es auch nicht besser. Diesmal wurde Sir Ravenor laut: „Ach so, jetzt ist es schon Mord, wenn man mitten in der Schlacht im fairen Zweikampf einen anderen Mann erschlägt. Und das hier ist wohl auch etwas übertrieben, findest du nicht?“ Dabei hielt Ravenor die Arme hoch und ließ die Ketten gegeneinanderklirren.


    „Auch ohne den Handschuh bist du ein gefährlicher Mann, Ravenor. Ich wollte unnötiges Blutvergießen vermeiden. Ich kenne deine Fähigkeiten im Kampf zur Genüge und darum unterschätze ich dich nicht.“


    „Deshalb also die überaus ehrenhafte Methode mich zu betäuben. Und das Abendessen war dann sicherlich die Henkersmahlzeit. Also ich hätte wirklich nie gedacht, dass du auf so eine niedrige Stufe sinken könntest. Der ehrenwerte, ritterliche Sir Askir.“ Die Worte tropften vor Hohn.


    „Glaubst du, mir gefällt das alles?“, rechtfertigte sich Lord Askir hitzig und fügte dann resigniert an: „Aber manchmal muss man zum größeren Wohl aller Dinge tun, die man selbst verabscheut. Dein Opfer ebnet den Weg für den Frieden. Du bist nur einer, aber viele andere werden jetzt weiterleben. Der Krieg ist zu Ende und das fällt letztendlich mehr ins Gewicht.“


    Ravenor verzog die Mundwinkel und antwortete spöttisch: „Gern geschehen. Und ich habe immer davon geträumt, heldenhaft in der Schlacht zu sterben. Wann werde ich geopfert?“


    „Ich weiß es nicht. Lord Hochwitz wird dich schon bald nach Halonhall überstellen lassen. Vermutlich will er ein öffentliches Schauspiel daraus machen. Aber erst wenn sich alles wieder etwas beruhigt hat. Schließlich bist du ein Held für das einfache Volk und dein Ableben könnte die Menge aufbringen.“


    So soll es also enden. Sie werden mich zur Schlachtbank führen wie ein dummes Schaf. Diese Vorstellung alleine schon war bitter und Ravenor verlegte sich darauf Askir beeinflussen zu wollen:


    „Askir, und wenn du mich einfach entkommen lässt? Nehmen wir mal an, ich komme irgendwie an den Schlüssel für die Ketten und die Tür steht offen. Und dann verschwinde ich auf Nimmerwiedersehen. Verlasse Ardeen und gehe sonst wohin.“ Ein gewinnendes Lächeln unterstrich die Überzeugungskraft der Worte, doch Askir blieb davon gänzlich unbeeindruckt:


    „Das gefährdet den Frieden. Tut mir leid. Kann ich sonst noch etwas für dich tun?“


    Scheinheiliges Arschloch! Gerade hättest du mir wirklich helfen können. „Sieh dich um, Askir. Hier mangelt es doch an allem. Vielleicht solltest du darauf Acht geben, dass ich nicht vor der Zeit hier unten krepiere.“ Schon im Gehen begriffen gewährte Askir gnädig doch noch einige Vergünstigungen für seinen Gefangenen:


    „Ich werde dafür sorgen, dass du es etwas bequemer hast.“ Dann ging er zur Tür hinaus und die schlug mit lautem Scheppern zu. Ein Schlüssel klirrte, als der Wärter dann von außen abschloss. Dann war Ravenor wieder alleine. Er lehnte den Kopf in den Nacken und schloss kurz die Augen. Verdammte Scheiße. Wie komme ich da jemals wieder heraus. Gut wäre es, wenn mir das gelänge, bevor sie mir den Kopf abschlagen.
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    In Luth saß Sir Demon auf dem Stuhl des Kommandanten. Ein Haufen Papiere lag vor ihm zur Bearbeitung, doch er starrte nur geradeaus und überlegte. Ich sollte zufrieden sein. Nun bin ich General des Nordens und befehlige all diese Männer. Es wird wieder Frieden geben und Gelderon hat dem König zugesichert, dass wir für unsere ‚kriegerische Gegenwehr‘ nicht zur Rechenschaft gezogen werden. Wir behalten Rang und Namen. Zumindest im großen Ganzen und es wird keine Verfolgungen und Hinrichtungen geben – außer einer. Die ganze Angelegenheit mit Sir Ravenor lag ihm schwer im Magen. Er hatte mit Kerven und den anderen darüber gesprochen, doch sie fanden keine wirkliche Lösung wie sie hätten Ravenor helfen können.


    Sollten sie nach Zweifluss reiten und Sir Ravenor aus dem Kerker befreien? Wenn sie das täten, dann wären sie vogelfreie Rebellen.


    Wir würden einen Bürgerkrieg vom Zaun brechen. Eine kleine Schar Männer gegen den Rest Ardeens und ganz Gelderon. Das ist Irrsinn. Wenn sich aber nun nur ein einzelner Magier hineinschleichen würde und... Doch Sir Demon wusste nur zu gut, dass den Magiern durch die Order des Weißen Turmes die Hände gebunden waren und ein Unmagischer brauchte so ein Kunststück gleich gar nicht versuchen.


    Ich sollte zufrieden sein, sagte er sich erneut. Habe in meinem Alter bereits einiges erreicht – auf Kosten anderer. Plötzlich fühlte er sich unbehaglich auf dem Kommandosessel.


    Es ist nicht mein Platz, hier auf diesem Stuhl. Es ist Sir Ravenors Platz. Er ist der bessere Mann, gestand er sich selbst ein. Und es ist verdammt noch mal nicht richtig, was da passiert. Wo ist die hochgelobte Ritterlichkeit? Die Ehre im Kampf? Nur Niedertracht, Feigheit und Verrat.


    Plötzlich stand er resolut auf und rief nach den Wachen.


    „Mein General, Ihr wünscht?“


    „Lasst mein Pferd satteln. Ich reite heute noch nach Arvon.“ Der Mann ging wieder nach draußen und Sir Demon machte ein grimmiges Gesicht. Ich bin kein Verräter.


    An diesem Tag verschwand Sir Demon spurlos und keiner wusste, wohin er wirklich geritten war. Denn in Arvon tauchte er jedenfalls nicht auf.
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    Der Frieden war inzwischen tatsächlich Wirklichkeit geworden. Das Heer Ardeens begann sich größtenteils aufzulösen, was auch eine Bedingung Gelderons gewesen war. Und jene jungen Männer, die den Krieg überlebt hatten, kehrten heim zu ihren Familien und zu der Arbeit, die sie zuvor getan hatten. Die Normalität begann wieder Fuß zu fassen. Nur Ravenor darbte im Keller von Zweifluss dahin. Und dann kamen sie um ihn wegzuschaffen. Wie ein gefangenes Raubtier starrte Ravenor die Soldaten an, die sich nun vor den Gitterstäben der Zellentür sammelten. Kommt nur und ich schlag euch eine rein. Einen werde ich schon erwischen, ihr dreckigen Verräter. Sie müssen meine Ketten lösen, wenn sie mich hier herausschaffen wollen. Anders wird es nicht gehen.


    Die Rüstungen wiesen die Soldaten als Männer Gelderons aus. Noch warteten sie und redeten leise miteinander. Dann kam ihr Offizier: „Die Zelle öffnen! Wir holen ihn jetzt raus.“


    Wenn ich die Arme frei habe, wehre ich mich. Ich gebe nicht kampflos auf. Ich will nicht bei einer beschissenen Hinrichtung verrecken. Ich will... einfach nicht hier sein.


    Die Zellentür schwang auf und ganze zehn Mann traten herein. Dadurch wurde es ziemlich eng in dem Loch. Ravenor war aufgestanden, doch der Offizier sah ihn mit harten Augen an und befahl: „Runter mit dir auf den Boden und verhalte dich ruhig.“


    Ravenor erwiderte den Blick und entgegnete nur: „Leck mich.“ Es gab ihm Kraft, Widerstand zu zeigen. In welcher Form auch immer. Die Antwort schien dem Offizier nicht zu gefallen, was durchaus verständlich war. „Aufpassen, Männer, der will Ärger machen.“ Und dann kamen sie von allen Seiten auf ihn zu. Noch bevor Ravenor wirklich etwas tun konnte, packten sie ihn an den Armen, schoben dicke Holzstangen zwischen die Ketten und seine Arme und hebelten damit, dass es in den Gelenken höllisch wehtat. Ehe er sich versah, lag Ravenor auf seinen Knien. Dann warf ihm jemand eine Schlinge um den Hals und zog sie zu, sodass ihm erst einmal die Luft wegblieb. Ravenor röchelte und versuchte sich dagegen zu wehren, doch er war absolut chancenlos. Sie bringen mich jetzt schon um. Dann klickte das erste Schloss und der Kragen um seinen Hals öffnete sich. Sofort wurde er mit dem Gesicht nach unten ganz auf den Boden gedrückt. Luft, ich ersticke. Das Gefühl war grauenvoll. Die Soldaten machten sich zuerst an seinen Beinen zu schaffen. Die Ketten, die ihn an der Wand festhielten wurden entfernt, dafür legte man ihm sofort neue an. Die rechte Handfessel folgte, dann drehte man ihn um und sofort knieten sie auf seinen Armen und ein Stiefelabsatz ruhte auf seinem Gemächt.


    „Schön ruhig bleiben oder es tut richtig weh. Du bist doch sicherlich ein vernünftiger Mensch“, erklang die nun schon bekannte Stimme des Offiziers. Auch wenn Ravenor gewollt hätte, er konnte außer einem feinen Röcheln keinen Ton herausbringen. Dann schloss sich die zweite Schelle um sein linkes Handgelenk und man zog ihn auf die Beine. Dabei lockerten sie endlich die Wügeschlinge und Ravenor zog gierig die Luft in seine Lungen. Der Offizier begutachtete inzwischen das Ergebnis. Die Fußfesseln verband eine kurze Kette, die nur kleine Schritte zuließ. Von der Kette aus führte eine weitere nach oben zu den Handschellen, die kaum Spielraum boten und von den Handschellen aus führte eine weitere Kette wie ein Gürtel um Ravenors Taille herum. „In Ordnung, das Paket ist gut verschnürt.“ Dann sah er Ravenor erneut in die Augen und der Funke der Rebellion, den er dort erblickte, gefiel ihm nicht. Ohne Vorwarnung holte der Offizier aus und schlug Ravenor ins Gesicht. Sein Kopf flog zur Seite und die Bewegung erinnerte ihn schmerzhaft daran, dass die Würgeschlinge immer noch um seinen Hals lag.


    „Das war für deine Unverschämtheit von vorhin. Brauchen wir einen Knebel für die Fahrt oder hältst du dein Maul? Es liegt bei dir, Mörder.“ Dass der Offizier keine leeren Drohungen machte, war Ravenor schnell klar geworden. Er schwieg – sozusagen als Antwort, doch das langte dem Offizier nicht.


    „Gibst du mir noch eine Antwort, oder soll ich selbst entscheiden?“


    Irgendwie erinnerte der Mann Ravenor an Sir Galden und er wusste nur zu gut wie solche Männer tickten. Also gab er klein bei: „Nein, Sir, es wird nicht nötig sein.“ Was soll mir lautes Geschrei auch einbringen? Meine eigenen Leute haben mich verraten. Ziemlich unwahrscheinlich, dass sie mich jetzt wieder erretten werden.


    „Na also, geht doch. Zieht ihm einen Sack über den Kopf und dann Abmarsch.“


    Durch die kleinen Schritte, die er nur machen konnte, dauerte es ewig, bis er draußen ankam. Zweimal stolperte er sogar, doch die Soldaten links und rechts von ihm fingen ihn nicht gerade zartfühlend ab, bevor er stürzen konnte. Warum tragen sie mich nicht einfach nach oben, das ginge erheblich schneller. Wahrscheinlich sind die Hohlköpfe einfach nicht darauf gekommen.


    Im Hof stand ein schwerer Wagen mit einem kleinen Gitterfenster bereit und in den brachte man Ravenor. Wieder einmal schloss sich eine Tür hinter ihm und ein Schlüssel wurde umgedreht. Keiner hatte es für nötig befunden Ravenor den Sack wieder vom Kopf zu ziehen. Und Ravenor versuchte ihn an der Wand abzustreifen, doch irgendwie musste da noch eine Verschnürung sein, denn er bekam den Sack einfach nicht ab.


    „Achtung, aufgesessen und Abmarsch!“, tönte es laut von draußen und das Gefährt setzte sich rumpelnd in Bewegung. Ravenor versuchte noch eine Weile lang sich von dem Sack zu befreien, dann gab er es schließlich auf. Scheiße. Gibt wahrscheinlich doch nichts Aufregendes zu sehen. Und er legte sich auf den Rücken in den großen Haufen Stroh, der den Wagenboden bedeckte. Ein kleiner, willkommener Luxus.


    


    Viele Stunden lang rumpelte der Wagen dahin. Monoton und eintönig. Ravenor döste die meiste Zeit über. So wie er gefesselt war, boten sich ihm keine großen Möglichkeiten etwas anderes zu tun und darüber nachzudenken, was da auf ihn zukam, das wollte er im Augenblick nicht.


    Schließlich hielt der Wagen an. Ravenor richtete sich auf und horchte angestrengt. Verschiedene Befehle wurden gegeben und es war unschwer zu erraten, was nun passierte. Sie schlagen ein Lager auf. Ob sie mir nun auch zu essen und zu trinken geben? Ich könnte mir vorstellen, dass Lord Hochwitz ein Interesse daran hat, dass ich lebend bei ihm ankomme. Auch wenn mir diese Vorstellung ehrlich gesagt weniger gefällt.


    Aber Ravenor musste noch eine ganze Weile warten, bis sich dann doch die Tür des Wagens öffnete und man ihn hinauszog. Dann endlich wurde er von dem lästigen Sack befreit und sah sich dem Offizier gegenüber. Der begann nun ihm die Regeln zu diktieren: „Gefangener, du bekommst morgens und abends etwas zu essen und die Möglichkeit dich zu erleichtern. Wenn du dazwischen musst, dann ist das dein Problem. Verhalte dich fügsam und deine Reisebedingungen bleiben so wie sie sind. Anderenfalls werden sie sich drastisch verschlechtern. Nur damit wir uns verstehen.“


    Es war im Augenblick sinnlos sich aufzulehnen und Ravenor war auch nicht in der Stimmung dafür. Außerdem wollte er etwas essen und sich umsehen. „Ja, Sir“, sagte er knapp und der Offizier nickte stumm. Er hat wirklich Ähnlichkeit mit Sir Galden. Gibt es die in jeder Armee?


    Er durfte sich nun draußen mit dem Rücken an einen Baum setzen und wieder legten sie ihm eine Schlinge um den Hals. Das andere Ende wurde dann um den Stamm geschlungen. Erst dann lösten die Soldaten die Kette um seine Taille. So konnte er nun bei angewinkelten Füßen die Hände bis zum Mund führen.


    „Hier.“ Der Soldat hielt ihm eine Schüssel hin und einen ledernen Wassersack. Ravenor nahm die Sachen entgegen, doch der andere Mann entfernte sich nicht, sondern setzte sich außer Reichweite Ravenor gegenüber und beobachtete ihn die ganze Zeit über.


    Sie sind sehr umsichtig. Lassen mir keinerlei Spielräume auch nur das Geringste zu unternehmen. Wir sind am Morgen aufgebrochen und nun ist es bereits wieder Abend.


    Mit dem einfachen hölzernen Löffel begann Ravenor sich das Essen in den Mund zu schaufeln. Er war hungrig. Verdammt hungrig sogar. Dennoch zwang er sich, langsam zu essen. Wenn ich fertig bin, sperren sie mich sicherlich wieder ein. Ich will aber hier draußen bleiben und mir die hübsche Gegend ansehen. Wo sind wir überhaupt? Das Land war flach und hier und da gab es etwas Buschwerk und Bäume. Die Wiesen waren bei Weitem nicht so saftig wie in Ardeen und überhaupt schien alles trockener zu sein.


    Die große Ebene in Gelderon. Warum haben sie mich nicht durch ein Tor gebracht, das wäre doch viel schneller? Aber nein, wir ziehen über Land? Das kann einige Zeit dauern bis nach Halonhall. Nun ich will mich nicht darüber beklagen – wirklich nicht.


    Ravenor zählte die Männer, die ihn bewachten. Er kam auf ganze zwanzig Mann. Ein kompletter Zug. Ich bin fast geschmeichelt. Und mein freundlicher Gastgeber heißt nicht Galden sondern Sir Pyrden. Die Schüssel war bereits halb leer und Ravenor sah zu dem Wachhund auf, der ihn nicht aus den Augen ließ. Zeit, sich mal ein bisschen zu unterhalten: „Wie lange werden wir unterwegs sein?“


    „Iss auf und halt die Klappe. Sag mir nur, wenn du pinkeln musst.“


    Sehr aufschlussreiches Gespräch. Der darf anscheinend nicht mit dem noblen Gefangenen sprechen. Also dieser Pyrden scheint mir ein richtiger Spaßverderber, wo doch die Freuden meines Lebens eh schon an einem Tiefpunkt angekommen sind. Das wird eine äußerst langweilige Reise. Und doch wünsche ich, dass sie recht lange dauert.


    Später, zur Verrichtung der Notdurft, begleiteten ihn sogar zwei Männer. Dafür gingen sie ein paar Schritte vom Lager weg. Allerdings lag die Leine um Ravenors Hals stets in der Hand eines seiner Bewacher. Es war mehr als umständlich sich mit den gefesselten Händen die Hose herunterzuziehen und obendrein entwürdigend, dass er dabei unter ständiger Beobachtung stand. Schließlich ging es wieder zurück zum Lager. Dort wurde dann die Kette um seine Taille erneut geschlossen.


    „Los, zurück zum Wagen.“ Als weitere Aufforderung stieß man ihn auch noch in den Rücken.


    Ravenor mochte es nicht, wenn man ihn herumstieß und deshalb ließ er sich zu einer Bemerkung hinreißen:„Es geht deshalb auch nicht schneller, es sei denn ihr nehmt mir die Ketten ab.“


    „Schnauze!“, herrschte ihn der Mann an, der die Leine in der Hand hielt und gab damit gleichzeitig einen scharfen Ruck.


    Arschlöcher! Ravenor tippelte in kleinen Schritten Richtung Wagen. Dort angekommen befahl man ihm hinzuknien und er tat es einfach. Der eine Wachmann murmelte etwas davon, dass die Tür anscheinend zugefallen sein musste und zog nun aus seiner Tasche einen Schlüsselbund heraus. Dann machte er sich an dem Schloss zu schaffen. Der andere Soldat beugte sich zu Ravenor hinunter und fingerte an der Leine herum. Ja, befrei mich davon. Ich mag es nicht besonders, gewürgt zu werden. Ich mag die Behandlung hier ohnehin nicht besonders. Schlechte Gesellschaft und schlechte Unterbringung...


    „Sir Ravenor, wir helfen Euch. Unternehmt selbst nichts“, raunte ihm der Soldat plötzlich zu.


    „Wer...?“


    „Scht, seid leise. Ich bin Sir Ektor. Ihr selbst habt mich befördert. Doch nun verhaltet Euch ruhig. Erregt kein Aufsehen.“ Der Mann verstummte, denn sein Kamerad hatte gerade die Tür geöffnet und kam nun wieder zurück. „Schaffen wir ihn rein.“


    Sir Ektor schnauzte Ravenor nun an: „Hoch mit dir.“ Und Ravenor gehorchte. Unauffällig versuchte er einen Blick auf Sir Ektor zu werfen. Er erinnerte sich an den Mann nur flüchtig und alle Soldaten Gelderons trugen Helme, die das halbe Gesicht verdeckten. Man konnte nicht viel mehr als die Mundpartie erkennen, doch flüchtig meinte Ravenor sich an den Mann zu erinnern. Dann jedoch musste er sich wieder umdrehen um die Treppe zum Wagen hinaufzusteigen. Kaum war er drinnen, da fiel die Tür auch schon hinter ihm ins Schloss. Ravenor ließ sich mit einem hoffnungsvollen Hochgefühl ins Stroh fallen. Bei den gütigen Göttern, ich habe Verbündete hier. Sir Ektor, ich könnte Euch umarmen. Wer hat Euch geschickt? Sir Demon?


    Sie werden mich befreien. Und ich dachte schon ich hörte die Glocken, die mein letztes Stündlein ankündigen. Sir Ektor, jetzt erinnere ich mich auch, wann ich ihn befördert habe. Es war ganz am Anfang des Krieges. An dem Tag verlor ich gleich zwei Offiziere und Ektor hatte sich hervorgetan.


    In seinem Gedächtnis tauchte vage das Bild eines jungen blonden Mannes auf mit kantigem Gesicht und etwas zu eng stehenden Augenbrauen. Aber danach war Sir Ektor gleich einer Kompanie zugeteilt worden, die zwischen Luth und Zweifluss stationiert gewesen war. Und seit damals hatte Sir Ravenor Ektor nicht mehr zu Gesicht bekommen.


    Meine Männer lieben ihren General und lassen ihn nicht im Stich. Dieser Gedanke hatte etwas Erlösendes an sich. Aber wie hat Sir Ektor es geschafft sich in diese Eskorte einzuschmuggeln? Ich könnte mir vorstellen, dass diese Männer alle handverlesen sind. Ach was, verdammt, er hat es geschafft und er wird mir helfen. Ich muss nur abwarten und wachsam sein, wenn die Gelegenheit kommt.


    


    Aber die Gelegenheit kam nicht am nächsten Tag und auch nicht am übernächsten. Ravenor wurde unruhig. Wir entfernen uns immer weiter weg von Ardeen, das macht es sicherlich nicht einfacher. Bisher hatte er auch keine weiteren Worte mit Ektor wechseln können. Der Ablauf wenn man ihn aus dem Wagen ließ glich sich stets und Ravenor kam nur mit den Männern in Kontakt, die direkt zu seiner Bewachung abgestellt waren. Aber Sir Ektor war auch heute leider nicht darunter. Dafür bedachte ihn Sir Pyrden mit seiner Aufmerksamkeit. Es war nachdem Ravenor seine Schüssel geleert hatte, als der Zugführer herüberkam.


    „Wie geht es dem Gefangenen?“, fragte er eine der Wachen, als ob Ravenor gar nicht da wäre.


    Der Mann kann mich nicht sonderlich leiden. So etwas spüre ich. Und weil Ravenor nicht gern übergangen wurde, antwortete er anstelle des Soldaten. „Danke der Nachfrage, Sir, den Umständen entsprechend.“


    Sir Pyrden schien regelrecht die Zähne zu fletschen, als er nun zu Ravenor herumfuhr: „Ich rede nicht mit dir, Mörder!“


    Doch Ravenor wollte sich unterhalten und diese beleidigende Bezeichnung wollte er auch so nicht auf sich sitzen lassen. „Ihr missversteht da etwas, Sir. Ich bin General, wenn auch in einem anderen Heer als dem Euren. Und warum meint Ihr ich wäre ein Mörder? Nur weil ich einen Mann inmitten einer Schlacht im Zweikampf getötet habe? Dann sind in Euren Augen sicherlich alle Soldaten Mörder.“


    Ravenor konnte Worte wie Klingen benutzen und diese hatten definitiv getroffen. Der Zugführer stand für einen Moment wie vom Blitz getroffen da.


    Oh, jetzt ist er sauer und lässt mich gleich für meine ehrliche Meinung schlagen. Doch das musste einfach gesagt werden.


    Aber die Reaktion Sir Pyrdens erstaunte Ravenor, denn der andere ließ sich tatsächlich auf ein Gespräch ein und das sogar in einem ruhigen Tonfall, wenn auch sehr unterkühlt: „Du siehst die Dinge falsch. Vielleicht warst du einmal General, doch nun bist du nicht mehr als ein in Ketten gelegter Mörder, der seiner gerechten Strafe entgegengeht. Wenn es nach mir ginge, dann wäre diese Sache schon längst beendet, ohne Spielchen und viel Federlesen. Aber mir ist es lediglich befohlen dich nach Halonhall zu bringen, nicht dein Richter und Henker zu sein, Mörder.“


    Was habe ich ihm getan? „Ihr nennt mich Mörder? Warum? Wegen Sir Edragon? War er Euer Freund?“


    Plötzlich lachte Sir Pyrden ein freudloses Lachen: „Nein, nicht wegen Sir Edragon. Aber ich war bei der Schlacht von Luth dabei. An jenem Tag schon hätte der Krieg entschieden werden sollen. Wir waren dem feindlichen Heer deutlich überlegen und wir haben tapfer gekämpft. Und dann kam der Moment, da sich das Blatt wendete. Als dieses widerliche magische Feuer durch unsere Reihen fegte und sich meine Kameraden neben mir in brennende Fackeln verwandelten. So einen Anblick vergisst man nicht so schnell. Diese Art der Kriegsführung ist feige und unehrenhaft und das macht dich in meinen Augen zu einem Mörder. Wie viele Männer hast du auf dem Gewissen? Wie viele verbrannten an jenem Tag? Wie kann ein Mann überhaupt so etwas tun?“


    „Wenn man das Land eines friedlichen Mannes überfällt, dann braucht man sich nicht zu wundern, dass er sich wehrt. Ich habe keine Angst davor mit einem Mann die Klinge zu kreuzen in einem fairen Kampf, aber wenn man einer erdrückenden Übermacht gegenübersteht, dann greife ich zu jedem Mittel um die Schlacht für meine Seite zu entscheiden. Oder hätte Gelderon gezögert ein vergleichbares Artefakt einzusetzen wie das meine, wenn sie denn eines besessen hätten?“


    Sir Pyrdens Gesicht war eine undurchdringliche Maske: „Ich bin froh, wenn ich dich abgeliefert habe. Ich verabscheue diese Reise.“


    Das glaube ich dir gerne, geht mir genauso. „Und warum dann der tagelange Weg über Land? Hätte man nicht viel schneller durch ein Tor reisen können?“ Ravenor lagen so viele unbeantwortete Fragen auf den Lippen und er brachte sie vor, solange er konnte. Sir Pyrden gab ihm eine letzte Antwort darauf:


    „Du fällst unter das Kriegsrecht und somit dürfen Magier zur Aktivierung eines Tores leider nicht bemüht werden. Ich persönlich hätte allerdings nichts dagegen gehabt. Deine Gegenwart widert mich an. Schafft ihn weg.“ Sir Pyrden stand auf und die Wachsoldaten traten bereits an Ravenors Seite.


    „Aber ich muss noch pissen gehen.“


    Der Zugführer verlor langsam die Geduld. „Dann tue das in deinem Stall. Und wenn ich jetzt noch ein weiteres Wort höre, dann lasse ich dich für den Rest der Reise knebeln.“


    Danke für die Unterhaltung. Wir könnten dieses anregende Gespräch bei Gelegenheit wiederholen, spottete Ravenor – aber nur in seinen Gedanken.


    


    Eine weitere Nacht brachte Ravenor grübelnd und hoffend im Wagen eingesperrt zu. Dann am nächsten Morgen tauchte Sir Ektor wieder auf und es gelang ihm Ravenor ein paar Worte zuzuraunen.


    „Habt Geduld, aber haltet Euch bereit.“


    „Wann?“


    „Kurz vor Halonhall, doch Ihr dürft die anderen nicht misstrauisch machen“, flüsterte Ektor weiter.


    Ravenor konnte nicht sehen, was vor sich ging, doch nun mischte sich eine andere Stimme hinter seinem Rücken ein. „Redest du mit dem Gefangenen, Ektor?“


    „Hab ihm nur gesagt, er solle Ruhe geben, wenn ich ihm die Schlinge anlege.“


    „Red besser gar nicht mit dem. Wenn Sir Pyrden das mitbekommt, dann bist du fällig.“


    „Schon in Ordnung. Werd’s mir merken. Du meldest mich doch jetzt nicht etwa?“


    Der andere Mann brummte etwas vor sich hin, derweil Ravenor wieder im Wagen verstaut wurde. Das Gefährt holperte los und die Zeit verstrich quälend langsam. Wie weit sind wir noch von Halonhall entfernt? Und was wollen sie tun. Wer sind überhaupt ‚sie‘? Heute hätte man Ektor fast erwischt. Natürlich muss er vorsichtig sein. Ich darf ihn nicht in Gefahr bringen, denn sonst wird er zum Schluss enttarnt und dann ist alles aus. Geduld, Ravenor, übe dich in Geduld. Ach Scheiße, darin war ich nie wirklich gut.


    


    Weitere Tage verstrichen ohne dass etwas passierte. Nur einmal warf Ektor Ravenor aus einiger Entfernung einen vielsagenden Blick zu und nickte leicht. Eine starke innere Anspannung bemächtigte sich Ravenors. Wann, Ektor, wann endlich? Doch er wurde nach dem üblichen kurzen Freigang wieder in den Wagen gesperrt und das monotone Rumpeln setzte ein. Stunde um Stunde verstrich. Die Räder knirschten über die steinige Straße und der Hufschlag der Pferde drang zu Ravenor herein. Zu gerne hätte er wenigstens aus dem Fenster gesehen, doch auch das war ihm verwehrt. Zusätzlich zu den Gittern hatte man davor noch einen Lumpen gehängt, der zwar etwas Licht hereinließ, jedoch keinen Blick nach draußen erlaubte. Irgendwann war Ravenor eingedöst, da schreckte er durch laute Schreie und das Klirren von Waffen auf. Der Wagen kam zu einem Halt und Ravenors Herz begann schneller zu schlagen. Jetzt! Es ist so weit. Draußen kämpfen sie. Nun versuchte er doch aufzustehen und zu dem Fenster an der Tür zu gelangen. Vielleicht kann ich ja doch durch einen Spalt gucken und etwas sehen. Oder die Tür öffnet sich gleich und man befreit mich endlich. Ravenor hatte das Fenster fast erreicht, da fuhr der Wagen plötzlich mit einem Ruck los und er verlor aufgrund der Fußfesseln das Gleichgewicht und landete unsanft auf dem Hintern. Jemand trieb die Pferde zu einem vollen Galopp und der Wagen hüpfte nur so hin und her. Das war nicht besonders angenehm und Ravenor versuchte sich so gut es ging festzuhalten, damit er nicht mit dem Kopf an die Seitenwände prallte. Ja! Weg von hier. Ich kann es kaum erwarten, bis diese verdammte Tür aufgeht.


    Man hörte, wie der Kutscher die Pferde lautstark antrieb. Ravenor versuchte auf die Geräusche draußen zu lauschen. Neben der Kutsche schienen sich noch weitere Pferde in gestrecktem Galopp zu befinden, doch es war schwer zu schätzen, um wie viele es sich dabei handelte. Die Höllenfahrt dauerte an um dann abrupt zu einem Halt zu kommen. Dann erklang Ektors Stimme:


    „Öffnet schnell die Tür.“


    Ravenor rappelte sich hoch und dann schwang der Türflügel auf und er konnte nach draußen sehen. Sie befanden sich in einem Hof und da stand Ektor mit vielleicht noch zehn Männern in einem Halbkreis um den Wagen. Alle trugen die übliche Rüstung Gelderons.


    Natürlich, sie haben sich verkleidet um den Feind zu täuschen. Aber er entdeckte außer Ektor kein bekanntes Gesicht. Durch die Ketten behindert kletterte Ravenor für sein Empfinden viel zu langsam aus dem Wagen. Dann stand auch er im Hof und sah Ektor erwartungsvoll an.


    „Na los, mach schon. Nimm mir endlich diese verdammten Ketten ab.“ Ravenor grinste und Ektor erwiderte das Grinsen, jedoch auf eine seltsam gehässige Art.


    „Das werde ich nicht tun. Übrigens, Lord Hochwitz schickt Euch seine ganz speziellen Willkommensgrüße. Er wünschte diese kleine Scharade zu Eurer Erbauung. Hat Euch der Gedanke an die Flucht sehr beschäftigt, General? Und wie brav ihr doch die ganze Reise über wart. So hat es sogar einen doppelten Zweck erfüllt und mir einen leicht verdienten Lohn eingebracht.“


    Das Grinsen gefror Ravenor auf dem Gesicht und die Adern an seinem Hals schwollen vor Zorn an: „Verdammter Verräter. Wie kann ein Mann Ardeens so niederträchtig sein? Ich bring dich um!“ Ravenor riss an seinen Ketten und brüllte. Doch die Ketten waren viel zu stark als dass er sie hätte sprengen können. Hinzu kam, dass mehrere Männer ihn nun packten und ihn unnachgiebig festhielten. Ravenor spuckte vor Ektor aus. Lieber hätte er ihm ins Gesicht gespuckt, doch Ektor stand in sicherer Entfernung. „Wie fühlt man sich als dreckiger Verräter an den eigenen Leuten, Ektor?“


    Doch Ektor lächelte Ravenor nur herablassend an: „Aber nicht doch. Nur weil ich kurzzeitig die Rüstung Ardeens trug, macht mich das noch lange nicht zu einem der Euren. Seit jeher war ich ein Mann Gelderons und stehe schon sehr lange in Lord Hochwitz’ Diensten. Oder habt Ihr etwa geglaubt, Gelderon hätte keine Informanten in Eurem Heer? Übrigens war es nett von Euch mich zu befördern, dadurch wurde meine Arbeit nur noch effektiver. Aber wahre Treue gegenüber Ardeen konnte ich leider nie empfinden – dafür bezahlt Ihr Eure Leute einfach zu schlecht. Und nun möchte der Herr General sicherlich umgehend sein neues Quartier beziehen. Bringt ihn weg.“


    „Du verdammtes Arschloch! Ich bring dich um! Brech dir eigenhändig das Genick...“ Ravenor bäumte sich auf und sie schlugen auf ihn ein, während mindestens vier Männer begannen ihn wegzuzerren.


    „Und knebelt ihn, damit dieses unflätige Geschrei nicht länger meine Ohren beleidigt. Sir Pyrden war viel zu nachsichtig mit diesem Mann auf unserer Reise hierher. Aber das können wir ja jetzt umgehend korrigieren.


    Obwohl Ravenor sich nach besten Möglichkeiten wehrte, zwang man ihm einen ledernen Knebel in den Mund. Seine Häscher zerrten und schleiften ihn den ganzen Weg über bis sie die Zelle erreichten, die Lord Arben Hochwitz seinem Gefangenen zugedacht hatte. Sie stießen Ravenor in ein dreckiges, kaltes und dunkles Loch und ließen ihn nach ein paar Schmähungen alleine.


    Die nächsten Stunden überließ man Ravenor sich selbst und er fiel das erste Mal seit seiner Gefangennahme in eine wirklich tiefe Verzweiflung. Bis zu den Vorkommnissen von vorhin hatte Ravenor Hoffnung gehabt, allem doch noch entkommen zu können. Eine Hoffnung, nicht zuletzt geschürt durch Ektors Worte. Was werden sie jetzt mit mir machen? Es wird kein sauberer, schneller Tod werden. Ich bin mir sicher Lord Arben wird mich foltern lassen. Bitte, ihr Götter, gebt mir Kraft. Lasst es mich standhaft ertragen.


    


    Die kleinen Vergünstigungen, die man ihm in Zweifluss zugestanden hatte, gab es hier nicht mehr. Man riss ihm die restlichen Fetzen seiner Kleidung endgültig vom Leib und schränkte seine Bewegungsfreiheit noch mehr ein. Starre Handschellen wurden Ravenor angelegt und die Kette zwischen seinen Fußgelenken verkürzten sie um die Hälfte, was nicht mehr zuließ als äußerst kleine tippelnde Schritte. Aber wohin sollte Ravenor auch laufen? Ein Kragen war ihm um den Hals gelegt worden, der durch eine Kette mit der Mauer verbunden war. Das gestattete ihm geradeso aufzustehen. Einzig den Knebel hatte man ihm wieder abgenommen.


    Ein paar Tage verstrichen in dieser erniedrigenden Gefangenschaft und dann kam Lord Arben das erste Mal zu Besuch und Ravenor musste schmerzhaft erfahren, dass es noch schlimmer werden konnte.


    Die Tür ging auf und anstelle der erwarteten Mahlzeit kamen vier Mann in die Zelle und packten ihn. Die Kette am Hals wurde aufgeschlossen und man schleifte ihn nach draußen.


    Der Raum war hell erleuchtet und Ravenor blinzelte. Noch bevor sich seine Augen an das Licht gewöhnt hatten, war er bereits wieder an die Wand gekettet. Diesmal so, dass er sich überhaupt nicht mehr bewegen konnte und der Mann, der ihm nun gegenübertrat, war Lord Arben Hochwitz persönlich. Ravenor blickte in ein Gesicht, das Hass und Ekel ausdrückte.


    Er sieht nicht aus, als ob er mir vergeben hätte.


    „Das ist also der elende feige Mörder meines geliebten Sohnes.“


    Ravenor hatte eine geringe Hoffnung, mit einem Appell an Ritterlichkeit und Ehre zu Lord Hochwitz durchzudringen. „Es war ein fairer Zweikampf, Lord Arben. Euer Sohn hat tapfer gekämpft.“ Doch umgehend wurde Ravenor eines Besseren belehrt.


    „Schweig! “, schrie Lord Arben ihn ungehalten an. „Edragon, mein einziger Sohn, war der beste Kämpfer weit und breit. Nur mit Niedertracht und Hinterlist konnte er besiegt werden. Willst du das etwa leugnen? Dass du ihn nur durch Tücke und Hinterlist töten konntest.“


    Er war gut, aber besser war er nicht. Sonst wäre ich wohl kaum hier. Soll ich jetzt darauf antworten oder besser nicht? Ravenor schwieg und wahrscheinlich hatte Lord Arben auch keine Antwort erwartet.


    „Du verdammter Bastard wirst dafür büßen. Und glaube ja nicht, dass ich dir ein schnelles Ende bereiten werde. Ich will, dass du leidest. Und ich werde dir endlose Schmerzen bereiten... Schmerzen, die wohlgemerkt nichts sind im Vergleich zu den Schmerzen, die ich über den Verlust meines Sohnes empfinde. Nichts kann ihn mir jemals wieder zurückbringen und daran sollst du dich Tag für Tag erneut erinnern.“


    Folter, stellte Ravenor bestürzt fest. Mein Tod für Ardeens Frieden mit Gelderon ist anscheinend nicht genug. Es ist ihm nicht genug. Ravenor musste etwas entgegnen, nur um sich selbst Mut zu machen und sich abzulenken, von dem, was da kommen würde: „Wie ehrenhaft.“


    Da verlor Lord Arben die Kontrolle: „Schweig!“, brülle er erneut und griff nach dem nächstbesten Gegenstand in seiner Reichweite. Das war ein eiserner Schürhaken, mit dem er dann erbarmungslos auf Ravenor einprügelte. Ravenor in seinen Ketten hatte keine Möglichkeit den Hieben zu entkommen. Der Schürhaken hinterließ Blutergüsse und riss ihm die Haut auf. Ravenor biss die Zähne zusammen. Zumindest gelang es ihm Lord Arben nicht die Genugtuung zu geben, wie er jammerte und schrie.


    Dafür habe ich schon zu oft Prügel bezogen. Allerdings meist nur magische.


    Es war schneller vorbei als gedacht und Ravenor wurde wieder in seine Zelle zurückgebracht. Dort lag er dann zusammengekrümmt und zitternd am Boden und hoffte: Eryn, komm aus dem verdammten Nimrod und rette mich. Langsam kann ich dich verstehen. Deine Zeit im Keller der Zitadelle. Wie lange hält man das aus? Ich weiß es nicht und es hat gerade erst begonnen.


    


    [image: ]


    


    Ravenor zitterte. Vor Kälte, vor Schmerzen und vor Angst. Inzwischen fehlten ihm zwei Finger der rechten Hand. Den einen hatten sie ihm scheibchenweise weggeschnitten und den anderen brutal mit einem Hammer zermalmt. Sein ganzer Körper war übersät mit Wunden. Blutergüsse, Schnittwunden und Verbrennungen. Die Hälfte seines linken Ohres fehlte und drei Zehennägel. Das waren alles keine lebensbedrohlichen Verletzungen. Doch in der Art und Weise, wie sie Ravenor beigebracht wurden, äußerst schmerzhaft.


    Der Verlust seines Sohnes Edragon hatte Lord Arben zu einem grausamen Peiniger werden lassen. Skrupellos war der Lord schon zuvor gewesen, doch sich an der Folter Ravenors zu ergötzen, war nun ein neuer Zug seines Wesens. Ravenor indes durchlebte die Hölle. Oft war er standhaft, doch es gab Momente, in denen er alles gestanden hätte nur um dem endlich zu entkommen. Aber es gab nichts zu gestehen. Nichts, was Lord Arbens steinernes Herz hätte erweichen können. Hinzu kam noch die zermürbende Angst. Wann holen sie mich das nächste Mal? Und was werden sie mir dann antun? Ravenor wollte nicht daran denken, doch die Gedanken schlichen sich beständig in seinen Kopf. Ließen sich nicht verdrängen.


    Und Lord Hochwitz in seiner krankhaften Gier nach Rache beherrschte es hervorragend Ravenors Ängste durch seine Worte noch zu schüren. Er malte Ravenor in allen Einzelheiten aus, was er gedachte ihm das nächste Mal anzutun. Und das war mit das Schlimmste überhaupt.


    Die Schergen kamen und zerrten ihn nach draußen, wo sie ihn dann meist auf einem Stuhl festschnallten oder an die Wand ketteten. Auf einen Tisch legten sie ihn seltener, denn er sollte genau sehen können, wie sie dann in aller Ruhe begannen die Gerätschaften vorzubereiten. Kam dann Lord Arben hinzu, dann ging es tatsächlich los, ansonsten brachte man ihn nach einiger Weile der Angst wieder zurück in die Sicherheit seiner Zelle. Nur um ihn nach geraumer Zeit erneut zu holen. Manchmal taten sie das schon nach wenigen Stunden, längstens aber lag ein Tag dazwischen. Und dann kam irgendwann der furchtbare Moment, da sie das Angedrohte wirklich taten. So hatten sie es mit den Fingern gemacht. Als nächste furchtbare Folter sollte eines seiner Augen ausgebrannt werden. Zwei Mal schon war Ravenor deswegen geholt worden und zwei Mal war er, unglaublich erleichtert, fast unversehrt wieder zurück in seine Zelle gewandert. Nun lag Ravenor auf dem modrigen Steinboden, der feucht und kalt war. Ihm aber um doch so vieles mehr willkommen war als die Welt da draußen. Wieder einmal wollte Ravenor die Gedanken daran aus seinem Kopf verbannen, doch er sah es zu deutlich vor sich. Lord Arben, wie er dastand und ihn verhöhnte. Der Lord spielte mit einer Münze. „Das ist die wahre Macht auf dieser Welt. Verstehst du das, du Kretin? Was bedeutet es schon ein Schwert schwingen zu können... Und doch hast du damit so viel Unheil anrichten können. Hätte ich geahnt, wie sich die Dinge entwickeln werden, dann hätte ich diese machtvollen kleinen Rädlein des Schicksals fließen lassen um dein Leben schon vor langer Zeit zu beenden. Ein gedungener Mörder und es wäre nie so weit gekommen.“


    Rede weiter. Worüber du auch immer reden willst. Solange tust du mir wenigstens nichts.


    „Zugegebenermaßen war ich besorgt, als Edragon so mutig in die Schlacht ritt. Er war so versessen darauf sich auf dem Feld der Ehre zu beweisen. Den Sieg für Gelderon zu erringen. Schweren Herzens ließ ich ihn ziehen. Die Jugend ist immer so von ihrer eigenen Kraft überzeugt. Sie glauben einfach nicht daran, dass es sie erwischen könnte. Alle anderen ja, aber sie selbst – niemals.“


    Er ist erstaunlich gelassen heute. Ravenor wagte es nicht sich zu bewegen, nur damit er nicht durch ein Klirren der Ketten oder sonst etwas Lord Arbens Aufmerksamkeit auf sich zog.


    „Ich gab ihm den Schild unserer Familie mit. Ein unglaublich kostbares Erbstück. Der Schild wird ihn vor allem beschützen, sagte ich mir. Vor den hinterhältigen Pfeilen, die schon so manchem tapferen Mann ein jähes Ende bereitet haben. Vor einem hinterrücks geschleuderten Speer. Überhaupt vor allen Angriffen, die der Feind ersinnen könnte. Wie falsch ich doch lag. Schützte der Schild meinen tapferen Sohn doch nicht vor seinem eigenen Stolz. Und er legte ihn ab, damit so ein Abschaum wie du ihn hinterrücks ermorden konnte.“ Eine ungute Stille folgte und Ravenor hütete sich davor etwas zu sagen. Das hatte er schon mehrfach getan und nichts schien Lord Arben mehr aufzubringen als Ravenors Rechtfertigungen.


    Dann fuhr der Lord plötzlich herum. „Es wird Zeit, dass wir uns ernster unterhalten. Was sind schon ein paar Finger, wenn man doch so viele davon hat. Diesmal werde ich dir etwas Kostbareres nehmen.“ Und Lord Arben legte den Kopf schief und musterte Ravenor von oben bis unten. Dann überlegte er laut:


    „Ein Auge, wie es aus seiner Höhle läuft, wenn man ein glühendes Eisen hineinhält. Was meinst du dazu?“ Ravenor meinte gar nichts und Lord Arbens Blick glitt nach unten. „Oder deine Männlichkeit. Die brauchst du ohnehin nicht mehr. Das bereitet sicherlich höllische Schmerzen. Komisch, mit der Zeit wirst du sowieso alles verlieren, aber heute kann ich mich irgendwie nicht entscheiden.“


    Ravenor fand diese Aussichten überhaupt nicht komisch, doch Lord Arben sprach in heiterem Plauderton weiter. „Weißt du was? Eigentlich halte ich nicht viel vom Glücksspiel, doch dieses Mal mache ich eine Ausnahme und werde die Münze entscheiden lassen. Kopf für deine Eier und Zahl für das Auge. Willst du auf eines der Ereignisse setzen?“


    Lord Arben sah Ravenor erwartungsvoll an, doch der versuchte sich in eine Welt weit fort von diesem schrecklichen Ort zu versetzen und schwieg. Dieses makabere Spiel spiele ich nicht mit.


    Der Lord griff sich eine mehrschwänzige Peitsche und schlug Ravenor damit quer über die Brust.


    Nur ein einziges Mal – offensichtlich war Seine Lordschaft heute nicht in Stimmung für körperliche Arbeit. „Du bist ein langweiliger Spielverderber. Aber was soll’s, lassen wir die Götter jetzt ihre Entscheidung treffen.“ Die Münze flog in die Luft, drehte sich dabei und reflektierte das Licht der Fackeln, dann fiel sie in Lord Arbens rechte Hand zurück und er verdeckte sie mit der linken. Mit erwartungsvoller Spannung zog der Lord seine Hand zurück und verkündete freudestrahlend das Ergebnis: „Oh, die Götter verabscheuen offensichtlich deine mickrigen Eier. Sie wollen lieber eines deiner Augen haben. Nun, dann soll es so sein.“


    Mit steinerner Miene hatte Ravenor die Worte vernommen. Er versuchte sich nichts anmerken zu lassen, doch die Angst kroch in sein Herz und hielt es fest umklammert. Ich werde meine Eier noch etwas länger behalten, aber für welchen Preis.


    Der Scherge ging hinüber zur Esse und begann das Feuer zu schüren, doch Lord Arben hielt ihn zurück: „Nicht heute, Horamut. Mein Gast möchte sich das alles noch ein bisschen länger durch den Kopf gehen lassen. Bringt ihn zurück.“ Und Lord Arben winkte beiläufig mit der Hand, während Ravenor seine Erleichterung kaum verbergen konnte.


    


    Und nun lag Ravenor da und Lord Arben hatte genau das erreicht, was er wollte. Quälende Angst in Ravenors Herz zu säen. Und seine Gedanken kreisten um nichts anderes mehr.


    Ich würde ihn am liebsten anflehen, es nicht zu tun. Mich vor seinen Augen erniedrigen, nur damit er davon ablässt, doch ich weiß nur zu gut, dass Lord Arben seinen Entschluss nicht umstoßen wird. Aber wahrscheinlich werde ich es dennoch tun, wenn sie kommen um mich zu holen. Vielleicht ändert Lord Arben seine Meinung ja doch noch...


    Eine trügerische Hoffnung und Ravenor erwog ein anderes Vorgehen. Und wenn ich versuchte mich zu wehren mit all meiner Kraft? Schon einmal habe ich mich kurz losreißen können...


    Dieser Erfolg war nur gering gewesen. Er hatte lediglich einen Arm befreien können und dann diesem anderen Schergen Dug ins Gesicht geschlagen, sodass dessen Nase blutete. Aber sie war nicht einmal gebrochen und dann hatten sie ihn auch schon wieder niedergerungen.


    Ich will mein Auge nicht verlieren. Nicht mein Auge... und auch nicht meine Eier. Wie kann ein Mann nur so grausam sein und einem anderen das alles antun?


    Er ist kein Mensch mehr, dieser Lord Arben. Er ist eine Bestie geworden und ich bin das Opfer, das er zerfleischt. Stück für Stück. Eryn, rette mich. Komm aus dem verdammten Nimrod zurück und rette mich. Du bist der Einzige, der das jetzt noch könnte. Oder ein verdammtes Wunder. Aber ich habe schon so viel zu den Göttern gebetet und sie haben mich nicht erhört. Ich glaube, sie hören nie zu, denn wie sonst könnte all dieses Leid über diese Welt kommen?


    Mein Vater wird in Aleroth geknechtet. Wahrscheinlich sehe ich jetzt genauso aus wie er mit dem ungepflegten Bart und den wirren verdreckten Haaren. Bei dieser Vorstellung musste Ravenor sogar etwas lachen. Wo sie doch beide Männer waren, die sehr auf ihr Äußeres bedacht waren. Dann holte Ravenor die bedrückende Sorge wieder ein.


    Der neue König selbst hat mich verraten. Mich, einen Mann, der Ardeen so treu ergeben ist. Für den Frieden. Pha, ich habe meinem Land mit unerschütterlicher Hingabe gedient und ich würde bis zum Ende tapfer kämpfen, aber ich bin nicht bereit mich zu opfern wie ein Lamm, das man zur Schlachtbank führt. Kann nicht jemand kommen um mich zu retten? Eryn, wer sonst könnte mir nun noch helfen, wenn nicht du? Bitte. Ich will nicht mehr leiden. Du weißt, ich habe keine Angst in der Schlacht, aber das hier ist etwas anderes...


    Es half Ravenor, wenn er mit jemandem redete. Auch wenn dieser jemand gar nicht da war und vielleicht auch nie kommen würde. Aber Ravenor bildete es sich in seiner Fantasie ein, nur um nicht den Verstand zu verlieren. Diese äußerst geringe Hoffnung ließ ihn sein Los besser ertragen. Würdevoller, wenn das überhaupt möglich war.


    Da vernahm er, wie der Schlüssel im Schloss klirrte und schrak hoch.


    Ich will mein Auge nicht verlieren. Bitte nicht mein Auge. Sie tun es diesmal. Ich weiß es. Stoßweise kam sein Atem und er drückte sich an die Mauer, so weit wie möglich von der Tür weg.


    Und dann wurde sie aufgestoßen. Das starke Gitter, das ihn vor den Folterknechten schützte, und sie kamen herein.

  


  


  
    

    11. Die Einladung


    


    Der Bote wurde direkt zu Meister Elderon vorgelassen und überbrachte einen Brief.


    „Der Brief, wie man Euch bereits mitgeteilt hat, Meister Elderon.“


    Das Pergament flatterte aus den Händen des Mannes direkt auf den Schreibtisch des obersten Magiers und der Überbringer wurde mit einer Handbewegung entlassen.


    Post vom Tor. Was mag das bedeuten? Verstohlen beobachtete Raiden, ob Meister Elderon vielleicht etwas durch Ausdruck oder Gestik verriet.


    „Neugierde ist unbotmäßig, Raiden.“


    „Entschuldigung, Herr. Ich suchte nur ein bisschen geistige Beschäftigung.“ Kaum jemand sprach mehr mit ihm. Oft war das Raiden sogar recht, doch es gab Tage, da wollte er mit jemandem reden. Einfach irgendetwas um die stumpfsinnige Langeweile zu vertreiben. Und an solchen Tagen war er froh, wenn er angesprochen wurde und seinerseits ein paar Worte sagen durfte. Auch wenn es sich dabei nur um Belanglosigkeiten handelte.


    „Bist du nicht zufrieden mit deiner jetzigen Arbeit? Vielleicht sollte ich sie dir wegnehmen, um dir den Unterschied zu verdeutlichen. Langeweile kann sehr zermürbend sein.“


    Das genau ist der Punkt. Schnell entgegnete Raiden: „Ich tue meine Arbeit gerne, Herr. Bitte nehmt sie mir nicht weg. Ich würde auch andere Arbeiten gerne gewissenhaft für Euch erledigen... Vielleicht solltet Ihr darüber nachdenken, solange ich mich noch an den Großteil meines früheren Wissens erinnere. Bedenkt meine Nützlichkeit in vieler Hinsicht. Schließlich habt Ihr Euch doch auch zuvor meiner Fähigkeiten bedient.“


    Der oberste Magier vertröstete seinen Gefangenen. „Es ist viel zu früh darüber auch nur nachzudenken. Und wenn du damit auf deine magischen Fähigkeiten anspielst, so mach dir lieber keine Hoffnungen in diese Richtung. Aber ich bin zurzeit auch nicht gewillt länger darüber zu diskutieren. Wichtigere Dinge beschäftigen mich und nun wende dich wieder deiner Aufgabe zu.“


    Eine letzte Zustimmung Raidens und er war wieder abgeschoben, während Meister Elderon seiner Aufregung schwer Herr wurde, als er nach dem Brief griff.


    Die Männer des Weißen Turmes hatten das Schreiben vor ein paar Stunden von einem Golem erhalten. Das Zauberwesen war vom Aspentor ausgespuckt worden und nach einem Schritt einfach leblos stehen geblieben. Dabei hielt es besagtes Schreiben in der tönernen Hand. Es war an Meister Elderon adressiert und mit dem Siegel des Goldenen Turmes versiegelt. Meister Elderon Blick wanderte über das raue, noch nicht geöffnete Pergament. Ich wette, es ist eine Nachricht von Eryn. Endlich.


    Seine untergebenen Magier hatten das Papier bereits gescannt, sobald es aus dem Unhaer herausgebracht worden war. Aber es schien nichts weiter als ein Stück Papier zu sein. Zumindest hatten sie nichts Gegenteiliges feststellen können. Doch Meister Elderon war wie immer stets vorsichtig und scannte erneut gewissenhaft bevor er den Brief dann zur Hand nahm und das Siegel brach.


    Aus Elverin. So, so, er benutzt das Siegel des Goldenen Turmes. Ein bisschen großspurig, bedenkt man auf welcher Stufe der Magie sich der Junge gerade befindet. Sieht eben erst über den Tellerrand hinaus und meint schon, das würde ihn auf den Rang eines Turmherren stellen. Aber wen wundert dieses Verhalten, bedenkt man nur, wer über all die Jahre hinweg sein Lehrmeister gewesen ist.


    Mit seinen alten, knorrigen Fingern öffnete er den Bogen Papier.


    Mal sehen, was mir der Junge so schreibt.


    Auf den ersten Blick war der Brief recht lang und unterhalb des Textes tatsächlich mit ‚Meister Eryn‘ unterschrieben. Neugierig begann der oberste Magier nun zu lesen.


    


    Ehrwürdiger Meister Elderon,


    zunächst möchte ich mich für meine unangemessene Forderung entschuldigen.


    Jene Worte, die ich Euch durch meinen alten Waffenkameraden, Sir Ravenor, überbringen ließ, waren Worte, geboren aus Furcht und Unverständnis.


    Ich hatte zugegebenermaßen große Angst meine Magie zu verlieren, sollte der Nimrodzauber jemals gebrochen werden. Aber inzwischen bin ich zu der festen Überzeugung gelangt, dass Ihr dies sicherlich nicht in Kauf genommen hättet. Entspräche es doch wahrlich nicht Eurer Art, einen Mann, der unschuldig Opfer all dieser Umstände geworden ist, seiner Magie zu berauben nur zu dem zweifelhaften Zwecke, das Nimrod zu zerstören.


    Aber dies sei mal dahingestellt, denn inzwischen haben sich die Dinge ohnehin verändert.


    Es wird Euch sicherlich interessieren, dass es ist mir gelungen ist die Magie des Schlüssels aus mir herauszulösen. Diese ruht nun sicher verwahrt in einem Stück Metall, welches sich hier in Elverin befindet.


    Lange Zeit habe ich über alles nachgedacht und bin zu dem Schluss gekommen, dass ich Eurer Weisheit mehr vertrauen sollte, als allem anderen. Darum auch nehme ich hiermit Abstand von der Bitte, Meister Raiden wieder zu befreien. Ich schlug diesen Tausch eigentlich nur vor, weil mein alter Freund, Sir Ravenor, mich darum inständig gebeten hat.


    Dies war aus zwei Gründen falsch. Erstens schäme ich mich Euch auf diese Weise erpresst zu haben und übergebe Euch den Schlüssel gerne ohne jegliche Art von Gegenleistung. Schließlich seid Ihr der oberste Magier der Bruderschaft und ich bin nur ein einfacher Schüler am Beginn eines langen Weges. Ihr werdet am besten wissen, was mit dem Schlüssel zu tun ist und im Sinne der gesamten Bruderschaft handeln.


    Und zweitens möchte ich mit meinem Peiniger, Meister Raiden, nie wieder etwas zu tun haben. Ich habe eine Weile gebraucht um das nun klar und deutlich zu erkennen. Meister Raiden war zwar über Jahre hinweg mein Mentor und unterrichtete mich. Aber er tat dies oft in einer Art und Weise, die ich – nun mit Abstand betrachtet – absolut nicht gutzuheißen vermag. Durch Strafen und Erniedrigungen zwang er mich zum Gehorsam und brachte mich gleichsam unter seinen Bann, sodass ich mich seiner Art anglich und die Wahrheit für lange Zeit nicht mehr erkannte.


    Von Anfang an habt Ihr versucht mich auf den rechten Weg zu bringen, wohingegen Meister Raiden die schlechten Seiten meines Wesens zum Vorschein brachte und mein Herz vergiftete. Nun schon seit Längerem von seiner Kontrolle befreit, finde ich zusehends zu mir selbst zurück.


    Es ist nur gut, dass Ihr ihn in Gewahrsam genommen habt und er mir nichts mehr anhaben kann. Doch trotz allem, was er mir angetan hat, wünsche ich ihm nichts Schlechtes und befürworte Eure Entscheidung ihn Buße tun zu lassen von ganzem Herzen.


    Man sollte einen Menschen niemals aufgeben und ihm bis zuletzt die Möglichkeit einräumen, seine Taten zu bereuen.


    Und so hoffe auch ich, dass Ihr mir vergebt und mich einen Platz in den Reihen der Bruderschaft einnehmen lasst, damit ich unter Eurer weisen Anleitung fortan die Magie weiterstudieren darf.


    Selbst gelingen mir hier, alleine auf mich gestellt, nur kleine Fortschritte und ich wünsche mir ein Leben im Kreise meiner Brüder zurück.


    Um den Schlüssel zu benutzen und das Nimrod endlich zu zerstören, bedarf es jedoch einer kundigeren Hand als der meinen. Und darum hoffe ich auf Eure Hilfe. Ich will Euch gerne mitteilen, was ich bisher herausgefunden habe: Das Schloss, zu dem dieser Schlüssel passt, befindet sich hier im Mittelland. Ich habe es auch bereits gefunden, aber nun den Zauber zu lösen, übersteigt meine Fähigkeiten leider bei Weitem.


    Auch die weitreichende und schwerwiegende Entscheidung, es tatsächlich zu tun, würde ich lieber Euch überlassen.


    Zwar ist es ungebührlich von mir, Euch zu bitten nach Elverin zu kommen, doch nur hier kann ich Euch den Schlüssel übergeben und wir können in Ruhe über alles reden. Fernab von Krieg und Zerstörung, wie sie gerade im Rest der Welt wüten.


    Wenn Ihr mir in Vergebung die Hand reichen wollt, dann kommt bitte am Nonestag zum Aspentor. Tretet genau zur Mittagsstunde hindurch und ich bringe Euch auf die andere Seite. Ihr müsst Euch sehr genau an die Zeit halten, da ich den Fluss des Tores nicht beliebig ausdehnen kann.


    In Zuversicht an Euren Weitblick glaube ich daran, dass erneut Frieden auf der Welt einkehren wird. Und hoffe, dass dies auch möglichst bald für Ardeen Realität wird, wo viele meiner Freunde leben, die ich gerne wohlbehalten und am Leben wüsste. Darum wünsche ich mir auch nichts sehnlicher, als dass es mir durch Euch erlaubt sein wird endlich ohne Furcht zurückkehren zu dürfen. Darum möchte ich noch einmal an Euren Großmut appellieren, mir meine Verfehlungen zu verzeihen und mich meiner wahren Bestimmung folgen zu lassen: Als Magier im Kreise und im Sinne der Bruderschaft.


    


    Ehrerbietig


    Meister Eryn


    


    Mehrmals überflog der oberste Magier die Zeilen. So lange habe ich schon auf einen Augenblick wie diesen gewartet. Es ist unglaublich. Eryn bietet mir alles an, worum ich Jahre – nein, jahrzehntelang vergebens gekämpft habe. Die Möglichkeit das Nimrod zu zerstören ist in greifbare Nähe gerückt. Und Eryn sieht seine Fehler ein und bietet mir den Schlüssel an – einfach so. Der Junge ist endlich zur Vernunft gekommen. Und ich freue mich wirklich, dass ich nun nicht mehr vor die unglückliche Entscheidung gestellt werde, ihn für das Wohl aller opfern zu müssen. Das ist das Los des obersten Magiers. Man muss Entscheidungen treffen, die hart und grausam erscheinen und doch am Ende zum Wohle aller sind. Und wie froh ich bin, dass Eryn aus freien Stücken heraus zu uns zurückkehren möchte. Schließlich hat er die Wahrheit selbst erkannt und konnte sich vom schlechten Einfluss Raidens lossagen. Es war ein Fehler ihn in Raidens Obhut zu geben. Und dabei wollte ich auch damals nur das Beste. Ich hoffte auch Raiden würde sich dadurch verändern. Doch zu meinem Leidwesen hat Raiden den Jungen verändert. Ihn wie eine Wachsfigur in ein verderbtes Abbild seiner selbst geformt. Wie konnte ich nur so verblendet sein? Aber nun wendet sich doch noch alles zum Guten. Ich werde Eryn von Herzen gerne die Hand reichen und ihn in unseren Reihen willkommenheißen.


    Und ich werde ins Nimrod reisen um die Dinge zu richten – schon bald.


    Erneut las er den Brief. Dann sah er hinüber zu der Stelle, wo Raiden am Boden kniete und mit weichen, schnellen Bewegungen den Lappen über die Fliesen rieb.


    Und was mache ich jetzt mit ihm? Seinen zugedachten Zweck hat er vorerst erfüllt. Er hat seinen hörigen Schüler hervorgelockt. Wenn auch sicherlich auf eine andere Art und Weise als ich vermutet hätte. Kein waghalsiger Befreiungsversuch – umso besser. Der Junge war nie dumm und es war nur eine Frage der Zeit, bis er Raidens Verderbtheit durchschaute. Soll ich Raiden die sehnlichst gewünschte Erlösung gewähren?


    Andererseits, was er jetzt tut schadet auch niemandem mehr. Ein gefälliges Lächeln umspielte Meister Elderons Mund. Allerdings, Böden zu putzen fügt keinem anderen Schaden zu und dabei ist er auch noch ein mahnendes Beispiel für alle anderen Magier, die sich gegen unsere gemeinsamen Regeln stellen wollen. Ein mahnender Fingerzeig, dass selbst einer der Mächtigsten sich nicht gegen die Bruderschaft stellen konnte ohne zur Rechenschaft gezogen zu werden. Würde ich Raiden hingegen erlauben diese Welt zu verlassen, dann wäre er schnell aus den Köpfen der anderen verschwunden. So aber, da jeder ihn sehen kann, frischt dies die Mahnung stets von Neuem wieder auf.


    Und wie zahm er schon geworden ist. Vielleicht hat Eryn recht. Jeder Mensch verdient eine Chance. Wie eifrig er nun tagein, tagaus den Boden poliert. Nicht einmal mit Magie bekäme man die Fliesen sauberer. Wäre er doch früher schon so bemüht und willig gewesen. Vieles hätte anders laufen können.


    „Raiden, weil du deine Aufgabe schon seit geraumer Zeit zu meiner Zufriedenheit erfüllst, bekommst du ein neues Stück Seife geschenkt und ich befreie dich sogar als Belohnung für den Rest des Tages von deiner Arbeit. Du darfst deine Kammer jetzt sofort aufsuchen.“


    Erstaunt hielt Raiden mitten in der Bewegung inne und hätte fast ungläubig nach oben gesehen, senkte dann aber doch noch schnell die Lider. „Danke, Meister Elderon.“


    Das Putzwasser ist dreckig. Ich muss alles ordentlich machen... Raiden suchte in Ruhe seine Sachen zusammen und zog sich gehorsam in seine Kammer zurück. Im Schutze seiner vier Wände fiel die für Elderon zur Schau gestellte Ruhe und Gedankenkontrolle sofort von ihm ab.


    Der Brief. Es ist der Brief. Wer ihm den wohl geschrieben hat. Leider konnte ich rein gar nichts erkennen. Aber es war ein Schreiben, auf das Meister Elderon bereits gewartet hat. So hat es zumindest der Bote gesagt. Und er hat lange Zeit gebraucht um es durchzulesen. Und wenn es nur eine wissenschaftliche Abhandlung zu einem magischen Problem war? Unsinn, so etwas überbringt kein unmagischer Bote in Uniform. Das war etwas Offizielles. Und es hat Meister Elderon in beste Laune versetzt. Warum sonst erweist er sich mir gegenüber so großzügig und entlässt mich noch Stunden bevor es dämmert von der Arbeit. Wohl kaum weil ihn meine Bitte um eine etwas anspruchsvollere Tätigkeit dazu veranlasst hat. Und eine neue Seife gab’s obendrein. Wie großzügig – hätte er mir nicht etwas Brauchbareres geben können? Kleidung, eine Decke oder vielleicht einen Becher zum Trinken. Bei den Göttern Raiden, dieses Geschwafel ist jetzt nicht dein Ernst. Aber ein Becher wäre schon schön. Klappe jetzt, denk lieber nach, was es mit dem Brief auf sich haben könnte. Und was soll mir das helfen? Ich kann ja doch nichts weiter tun, als mir eine Geschichte auszudenken. Aber dann bitte eine schöne, wo der tapfere Prinz am Ende befreit wird und... Der Bann ziepte bereits und Raiden sank mit einem herzerweichenden Seufzer auf sein Strohlager.


    Das ist kein Fluchtversuch, sondern lediglich eine Geschichte. Da erfindet man eben Dinge, die man sich wünscht. Ich bin für die Unantastbarkeit von Träumereien. Genau, jeder sollte das Recht auf freie Träume haben. Raiden horchte mit banger Erwartung in sich hinein, da er das Wort ‚frei‘ benutzt hatte. Der Bann jedoch schien gegen freie Träume nichts einzuwenden zu haben.

  


  


  
    

    12. Erlösung


    


    Das helle Licht der Fackeln blendete Ravenor zunächst und er kniff die Augen zu dünnen Schlitzen zusammen um besser sehen zu können. Nur zwei. Es sind diesmal nur zwei – keine vier.


    Ich muss mich wehren. Wenn sie diesmal nur nahe genug herankommen und ich sie packen kann.


    Kommt näher, dann schlage ich zu. Ich töte euch. Für alles was ihr mir bereits angetan habt. Ich töte euch, wenn ich kann. Aber die Schergen waren im Umgang mit ihm stets sehr vorsichtig gewesen, denn sie wussten um die Gefährlichkeit eines verzweifelten Mannes.


    Mit aller Seelenruhe steckten die Folterknechte nun die Fackeln in die Halterungen an der Wand und erleuchteten somit Ravenors letzte Zuflucht. Dann kamen sie näher. Zwei drohende Schatten, gleich den Dämonen aus der Hölle.


    Sie bewegten sich nicht so vorsichtig wie sonst und der eine hielt sogar sehr unbedarft die Schlüssel in der Hand. Ravenors Augen waren weit aufgerissen und sein irrer Blick ging gehetzt zwischen den beiden Männern hin und her. Wenn sie nur den geringsten Fehler machen, dann nutze ich meine Chance. Ich wehre mich. Mein Auge. Ich will mein Auge behalten.


    Und dann trat der Folterknecht mit dem blöden Namen Dug tatsächlich in Ravenors Reichweite. Der schoss mit der Hand nach vorne, so weit es seine Fesseln zuließen und bekam die Kleidung des anderen zu packen. Die irre Angst gemischt mit unbändiger Wut verlieh Ravenor immense Kräfte und mit einem Ruck zog er Dug mit nur einer Hand zu sich heran. Dann schlug Ravenor mit der Stirn zu – dem Schergen mitten ins Gesicht. Beim ersten Schlag brach Ravenor Dug die Nase, der zweite Hieb war noch verheerender und Dug verlor das Bewusstsein. Ravenor ließ ihn einfach los und Dug fiel in sich zusammen. Sofort fuhr Ravenors Kopf herum um nach dem anderen Mann zu sehen. Er fürchtete bereits, ein Hagel Schläge würde nun auf ihn einprasseln. Wenigstens habe ich das eine Arschloch erwischt. Vielleicht begeht der andere denselben Fehler. Doch wahrscheinlicher nimmt er gleich einen Stecken oder eine Peitsche zur Hand und prügelt auf mich ein.


    Ein Moment banger Erwartung verging. Doch seltsamerweise passierte nichts dergleichen. Der zweite Scherge – es war Horamut – sah ihn nur mit ausdruckslosem Gesicht an. Dann machte er zögerlich einen Schritt nach vorne. Aber er war immer noch zu weit entfernt als dass Ravenor ihn hätte packen können. Den Schlüssel hielt Horamut dabei regelrecht aufreizend in der Hand.


    „Halt still, sonst kann ich die Fesseln nicht aufschließen.“


    Was ist das für eine neue Teufelei? Ravenor war mehr als misstrauisch. „Warum solltest du das tun? Wartet Lord Arben schon dort draußen auf mich und erlaubt sich wieder eines seiner besonderen Späßchen?“


    Doch Horamut blieb erstaunlich ruhig und sachlich:


    „Nein, Lord Arben ist gar nicht da. Der hat mich nicht geschickt. Es war die Prinzessin, sie möchte Euch sehen. Und ausgerechnet mich hat sie geschickt, die liebreizende Prinzessin. Was bin ich doch glücklich, dass ihre Wahl auf mich gefallen ist. Welch eine Auszeichnung. Doch nun halte endlich still. Ich will die Prinzessin nicht noch länger warten lassen.“


    Da machte Ravenors Herz vor Freude einen Sprung, denn er hatte begriffen, was da gerade gespielt wurde. Es gibt nur eine liebreizende Prinzessin, die Männer so in ihren Bann schlägt: Rhyenna, bei den Göttern, sie ist hier um mich zu retten. Meine herzallerliebste Schwester. Ich möchte sie vor Freude küssen.


    Ohne weiteres Zögern hielt Ravenor Horamut seine Hände hin, sodass das Schloss nach oben zeigte. Er fühlte sich jetzt schon unglaublich befreit und freudig stieg er in das Spiel mit ein:


    „Dann dürfen wir die Prinzessin auf gar keinen Fall warten lassen. So etwas gehört sich nämlich nicht. Die Prinzessin wird sehr traurig sein, wenn wir uns nicht beeilen.“


    Horamut drehte den Schlüssel um und die Handschellen sprangen auf. Ravenor streifte die verhassten Fesseln ab und mit ein paar weiteren Handgriffen wurde er auch von allen anderen Ketten befreit.


    Mit einem prüfenden Blick vergewisserte sich Ravenor, dass Dug noch immer reglos am Boden lag. Ein Umstand, der Horamut nicht im Geringsten zu kümmern schien.


    „Folgt mir. Die Prinzessin...“ Horamut stieß bereits die Zellentür auf.


    Doch da gab es noch einen Missstand, den es zuvor zu beseitigen gab. Schließlich war Ravenor splitternackt und wenn das Horamut schon nicht besonders zu stören schien, jede andere Person würde mit Sicherheit sehr darüber verwundert sein.


    „Halt, warte! So wie ich bin, kann ich doch der Prinzessin nicht unter die Augen treten. Das würde sie mehr als beleidigen. Du hast doch nichts dagegen, wenn ich mir Dugs Kleidung ausleihe. Der möchte ohnehin jetzt lieber schlafen.“ Das sah Horamut sofort ein und wartete brav an der Tür. Dug allerdings wollte gerade wieder aufwachen, doch Ravenor korrigierte das mit einem sehr brutalen Faustschlag mitten ins Gesicht des Schergen. Dem Schlag folgte ein hässliches Knirschen und offensichtlich hatte das Dug den Rest gegeben. Das hast du mehr als verdient. Beschissenes Arschloch. Du hast es mir nicht geglaubt, als ich dir schwor: Ich bring dich um – und nun sieh selbst. Schade, kannst du ja nicht mehr.


    Ravenor beeilte sich nun Dugs Kleider anzuziehen. Sie passten ganz schlecht, denn Ravenor war ein gutes Stück größer als der Folterknecht. Das ist nicht besonders gut, ging es ihm durch den Kopf und Horamut drängte bereits. „Die Prinzessin, komm endlich.“


    Ich muss improvisieren, aber zunächst sollte ich wirklich hier heraus. Und zum ersten Mal seit vielen Tagen verließ Ravenor die Zelle ohne das grauenvolle Gefühl der Angst. Doch im Gang draußen kamen ihm erneut Bedenken. „Wo wartet die Prinzessin denn auf uns?“


    „Draußen, vor den Toren. Wir müssen uns beeilen. Ich kann es nicht zulassen, dass die holde Prinzessin wartet.“ Horamut wollte Ravenor vorwärtsschieben, doch der hielt dagegen.


    Den mag Rhyenna vielleicht bezaubert haben, aber wenn wir an anderen vorbeikommen, die nicht ganz so blind sind, dann kann ich diese Verkleidung vergessen. Ich brauche etwas Besseres. Derweil beruhigte er Horamut: „Du hast schon recht, aber sieh doch selbst. Mit so einer zerlumpten Kleidung kann ich der Prinzessin einfach nicht unter die Augen treten. Das ist kaum besser als nackt zu sein und du willst doch nicht, dass sie total schockiert ist. Hast du keine anderen Sachen hier? Eine Rüstung vielleicht?“


    Vor allem ein Helm wäre hilfreich.


    Horamut überlegte und wollte gerne behilflich sein: „Die Rüstkammer ist im zweiten Stock...“


    Ich kann nicht durch das gesamte Gebäude laufen. „Das ist zu weit weg. Wenn wir jetzt hier herauslaufen? Wie viele Wachen stehen auf dem nächsten Posten?


    Sie befanden sich inzwischen in dem verhassten Raum, wo Ravenor immer gefoltert worden war. Doch es hatte auch sein Gutes, denn Ravenor kannte sich hier hervorragend aus und steckte sich gerade eine Auswahl an brauchbaren Messern in den Gürtel. Nicht die ganz kleinen, die so grausame Schmerzen bereiten konnten, sondern eher die für das Grobe. Zuletzt ergriff er eine Axt an deren Stiel noch altes Blut klebte. Ravenor wollte gar nicht wissen, welches arme Schwein da Bekanntschaft mit der scharfen Klinge gemacht hatte.


    Derweil überlegte Horamut. Der Bann schien seinem Denkvermögen Abbruch zu tun. Ohnehin hatte Ravenor nie das Gefühl gehabt, einer der Folterknechte wäre mit überragender Intelligenz geschlagen gewesen. Eher waren dies stumpfsinnige Kerle von großer Brutalität.


    „Ähh, den Gang entlang wenn es aus dem Keller herausgeht, steht einer – manchmal sind es aber auch zwei. Dafür sind dann am Haupttor nur mehr drei. Die wollen sich halt eben auch etwas unterhalten, wenn sie da den lieben langen Tag herumstehen müssen. Ist ja auch öde. Was gibt es da schon zu bewachen? Ich meine, aus den Zellen kommt doch eh keiner mehr heraus. Ist bisher zumindest noch nie passiert.“


    Das ist ja sehr aufbauend. Zum Glück ist Horamut gerade strohblöd und dazu noch prinzessinnenblind. Einen lautlos kaltzumachen würde ich mir zutrauen, aber wenn da doch zwei sind und einer Alarm schlägt, dann wird’s scheiße. Ich muss das anders machen. „Horamut, wenn du die Gunst der Prinzessin erringen möchtest, dann hör mir gut zu. Ich weiß nämlich, was die Prinzessin begeistert und ich werde ihr genau erzählen was du getan hast. Also du gehst jetzt zu den ersten Wachen und sagst ihnen, dass du Ärger mit dem Gefangenen hast und du kurz Hilfe bräuchtest um ihn mächtig zu verdreschen, damit er fügsam wird. Sag aber auch, dass er immer noch in seiner Zelle sitzt und du nur die Leute vom ersten Posten brauchst. Hast du das verstanden?“


    „Klar, mache ich doch nicht zum ersten Mal. Vor allem weil heute Klaas und der faule Lugo nicht da sind. Die sind heute einfach nicht gekommen...“


    „Ja, schon gut. Vergiss nicht, die Prinzessin wartet. Wir müssen uns schon etwas beeilen.“


    Erschrocken riss Horamut die Augen auf und machte sich umgehend auf den Weg, während Ravenor sich an die Wand neben dem Eingang drückte und mit einem doch etwas bangen Gefühl abwartete. Hoffentlich geht das gut. Wenn der Bann nun aber von Horamut abfällt und da kommen zehn herein und nicht nur ein bis zwei. Einer wäre optimal. Zwei wären immer noch machbar, aber dann wird es schon kritisch. Doch eines weiß ich gewiss. Ich werde mich nicht mehr gefangen nehmen lassen. Wenn das hier schiefläuft, dann kämpfe ich, bis sie mich umbringen. Ein sauberer, schneller Tod, ohne dass Tag für Tag jemand ein Scheibchen von mir abschneidet. Ravenors Aufmerksamkeit wurde auf die nahenden Schritte gelenkt. Er horchte angestrengt. Das sind mehr als zwei, aber dennoch nicht allzu viele. Drei könnte hinkommen.


    Dann trat der Erste ahnungslos durch die Tür und ging an Ravenor vorbei ohne ihn zu sehen. „Eine gute Tracht Prügel zu verabreichen ist wenigstens eine Abwechslung. Dieses Schwein aus Ardeen hat den Tod mehr als verdient.“


    Horamut folgte als Nächster und dann noch ein Soldat. Ravenor trat blitzschnell hinter den letzten Mann und stieß ihm das Messer in den Hals. Der Soldat war tot, bevor er mitbekam war geschah. Lautlos ließ Ravenor ihn zu Boden gleiten. Horamut hatte sich nun umgedreht und sah, was Ravenor gemacht hatte. Schwieg aber glücklicherweise, während der andere Mann ahnungslos in Richtung der Kerker weiterging.


    „Na dann wollen wir mal. Wo hast du die Schlin...“ Weiter kam er nicht, denn Ravenor hatte ihm mit langen Schritten nachgesetzt und hieb ihm nun die Axt in den Rücken. Der Hieb war niederschmetternd, doch nicht tödlich und der Mann begann laut zu schreien. Mit einem weiteren Schlag beendete Ravenor es. Nervös sah er sich um. Schreie, die aus einem Folterkeller dringen sind sicherlich nichts Ungewöhnliches.


    „Warum hast du das getan?“, fragte Horamut nun doch irritiert. Aber ein Hinweis auf die Prinzessin zerstreute seine Bedenken sofort wieder. „Die Verräter wollten die Prinzessin ermorden und wir haben sie zur Strecke gebracht.“


    „Ach so. Hätten wir sie nicht besser noch vorher foltern sollen?“


    Nein. Alleine schon jemanden hinterrücks zu erschlagen behagt mir nicht sonderlich, doch es war notwendig. Ravenor begann dem Größeren der beiden die Rüstung auszuziehen und legte sie sich dann selbst an. „Helfen dir die Soldaten gelegentlich die Leichen rauszuschaffen?“ Auch wenn ihm zwei seiner Finger fehlten, ließ jahrelange Übung Ravenors restliche Finger flink die Schnallen schließen.


    Inzwischen antwortete Horamut: „Gelegentlich, aber die mögen das nicht sonderlich. Murren dann immer.“


    Perfekt. „Du hast dafür doch sicherlich irgendwo Leichensäcke. Wir werden der Prinzessin einen der Verräter mitbringen. Der Anblick wird sie mehr als erfreuen.“


    Nun versuchte Horamut tatsächlich mitzudenken: „Sollten wir dann nicht gleich beide mitnehmen? Da würde sie sich dann doppelt freuen.“


    „Wie macht ihr es denn für gewöhnlich? Trägst du auch einen?“


    „Für die Prinzessin tue ich doch alles.“ Horamut lächelte selig, während er die Säcke unter einem Regal hervorzog.


    Ravenor indes warf sich den Mantel um. „Und wenn es nicht für die Prinzessin wäre, würdest du dich dann auch abschleppen?“


    „Ähh, nein. Dafür sind doch die anderen da. Die faulen Lumpen. Wo sind die heute überhaupt?“


    Wo die sind, kann ich mir gut vorstellen. „Wenn du sonst auch nie den Rest hinausträgst, dann finde ich solltest du damit jetzt auch nicht anfangen. Außerdem – einer langt doch als Beweis für die Prinzessin voll und ganz. Und ich biete mich hiermit an, ihn zu tragen, während du mit den Wachen redest und einfach das sagst, was du immer sagst. Aber kein Wort von der Prinzessin. Wir wissen nämlich nicht genau, wer noch mit den Verrätern unter einer Decke steckt. Es könnte jeder sein. Wichtig ist nun erst einmal, dass wir ganz unauffällig hier herauskommen.“ Ravenor sah Horamut mit einem sehr eindringlichen Blick in die Augen und der verhexte Folterknecht nickte zustimmend, wobei sein Gesicht noch dümmlicher aussah als sonst.


    „Und nun pack den Kleineren dort ein.“ Die Rüstung ging, aber der Helm war etwas zu eng und drückte. Dennoch schloss Ravenor den Kinnriemen. Zuletzt streifte er die ledernen Handschuhe über. Die halb verheilten Wunden, wo man ihm die Finger abgetrennt hatte, schmerzten immer noch und er war behutsam. Ich riskiere es nicht, dass das jemandem auffällt.


    Horamut war fast fertig und Ravenor gab ihm eine letzte kleine Motivation: „Ich erzähle der Prinzessin später auch wie heldenhaft du für sie gekämpft hast. Sie wird dich dafür wahrlich in ihre Arme schließen. Gut, bist du so weit?“


    „Ja, fertig. Ach, ich liebe die Prinzessin doch so sehr.“


    Und ich erst. Ravenor hievte sich den Leichensack samt Inhalt auf den Rücken. Verdammt, ich habe ganz schön an Kraft eingebüßt, seit sie mich gefangen haben. Wir hätten dem Mann vorher auch die Rüstung ausziehen sollen, doch jetzt ist es zu spät. Und wenn ich unter dem Gewicht fluchend ächze und stöhne, dann wirkt es noch echter.


    In der Verkleidung als Soldat Gelderons fühlte sich Ravenor schon um einiges wohler. Er senkte den Kopf so weit, dass der Schatten des Helmes sein Gesicht gut verbergen würde und folgte nun Horamut.


    Kurz bevor sie den Gang betraten, raunte Ravenor dem bezauberten Schergen eine letzte Warnung zu: „Die Prinzessin schätzt es nicht, wenn jeder von ihrer Anwesenheit erfährt. Darum solltest du nun keinem anderen etwas von ihr verraten und mich hier ohne Aufsehen zu erregen hinausgeleiten. Du würdest sonst bei ihr schwer in Ungnade fallen. Dabei hat sie dich doch gerade erst ins Herz geschlossen.“


    Erstaunt blieb Horamut stehen: „Du kennst sie wahrlich gut, denn sie hat mir genau dasselbe gesagt. Aber keine Sorge, ich führe dich sicher hier heraus. Überlass das Reden ruhig mir.“


    Wollen wir es mal hoffen.


    Sie gingen weiter und der verhasste Folterknecht hatte nicht zu viel versprochen. Wohlbehalten brachte er Ravenor an den wenigen Wachen, denen sie begegneten, vorbei. Dann traten sie durch eine Hintertür aus dem Gebäude hinaus ins Freie. Natürlich lässt Lord Arben die Überreste seines schmutzigen Tuns nicht zum Haupteingang hinaustragen. Kommt mir jetzt echt gelegen.


    Horamut ging beschwingten Schrittes bereits die Straße hinunter und Ravenor beeilte sich hinterherzukommen. „Halt, warte. Ich kann nicht so schnell mit der Last auf dem Buckel.“ Der ist noch so dämlich und läuft direkt auf der Hauptstraße entlang.


    Horamut blieb zwar stehen und wartete bis Ravenor ihn eingeholt hatte. Doch dann bemerkte er sogleich: „Aber die Prinzessin... wir müssen uns beeilen. Ich kann es kaum mehr erwarten sie wiederzusehen. Wie abgöttisch ich sie doch liebe...“


    „Scht, wir müssen vorsichtig sein“, raunte ihm Ravenor zu, während er unter dem Gewicht auf seinem Rücken keuchte. Schweiß rann ihm bereits den ganzen Körper hinunter und brannte in seinen vielen kleineren und größeren Wunden. Von den Schmerzen derselbigen ganz zu schweigen. „Horamut, wir dürfen uns nicht auffällig verhalten. Wo bringt ihr die Leichen sonst hin?“


    „Runter zum Fluss. Manchmal verkaufe ich sie auch an den Metzger dort für ein paar Münzen, aber nur wenn das Fleisch noch gut ist.“


    Ugh, das wollte ich jetzt gar nicht wissen. „Und die Prinzessin? Wo finden wir sie?“


    „Auch dort in der Nähe. Es ist fast derselbe Weg.“


    „Wie weit ist das?“ Hoffentlich ist es nah.


    „Schon ein Stück, darum nehmen wir sonst meist den Karren. Der faule Lugo will die Säcke nämlich auch nie tragen.“


    Für einen Moment zögerte Ravenor. Um den Karren zu holen müssten wir sicher zurück zum Haus. Nein, das ist mir zu gefährlich. „Schon gut, ich bin nicht der faule Lugo. Es macht mir nichts aus, den Sack runter zum Hafen zu schleppen.“


    „Na, dann los.“ Horamut klang ausgesprochen motiviert, während Ravenor sich leicht erbärmlich fühlte.


    Gerne, für die Freiheit tue ich alles – auch wenn mein Körper entkräftet ist und jämmerlich schmerzt. Aber das ist zumindest nicht so schlimm wie das, was mir dieser Mann auf Befehl Lord Arbens schon angetan hat.


    


    Horamut führte Ravenor durch die halbe Stadt. Ein paar der Passanten warfen ihnen Blicke hinterher, doch es waren zwielichtige Gegenden, durch die sie ihr Weg führte und da stellte niemand Fragen. Als sie an einem halb verfallenen Bretterzaun vorbeikamen, hatte Ravenor genug von der Plackerei und warf den Leichensack darüber, sodass er im Gebüsch dahinter liegen blieb. Was bin ich doch für ein Esel, das hätte ich schon viel früher tun sollen. Horamut kann ich ohnehin erzählen was ich möchte.


    Der beschwerte sich gerade ziemlich lautstark. Zum Glück war niemand anderes in der Nähe.


    „Was tust du da? Hol die Leiche zurück. Wir brauchen sie doch für die Prinzessin.“


    „Nein, brauchen wir nicht. Jetzt ist äußerste Eile geboten und der Sack hält uns nur auf. Die Prinzessin ist in Gefahr und wir dürfen nicht zu spät kommen. Schnell, führe mich zu ihr.“


    Wie leicht Horamut doch zu überzeugen war. Er glaubte alles, solange die Sätze nur das Wort Prinzessin enthielten. Nun ging es erheblich schneller vorwärts und schließlich erreichten sie ein ziemlich heruntergekommenes Haus. Hier hielt Horamut plötzlich an und deutete auf die Tür.


    „Da drin ist die Prinzessin“, flüsterte er ehrerbietig und Ravenor kam einen Schritt näher, während er ein Messer aus dem Gürtel zog. „Danke für deine Dienste. Hier kommt deine Bezahlung.“ Für all die schönen Stunden, die du mir beschert hast. Ravenor trieb Horamut das Messer bis zum Heft in den Hals.


    Ein sauberer und schneller Tod – viel mehr, als du mir zugestehen wolltest. Ravenor fing Horamuts Körper auf und warf sich seinen Arm um die Schulter. So sah es aus, als ob er einen Betrunkenen stützte. Etwas weiter die Straße hinunter tauchten gerade drei Männer auf, die sich zwanglos unterhielten. Sie hatten nichts bemerkt. Gerade wollte Ravenor die Tür zu dem Gebäude öffnen, da schwang sie bereits vor ihm auf und er trat schnell hinein. Horamuts Leiche ließ er nun einfach zu Boden gleiten und schloss die Tür hinter sich sofort wieder. Im dämmrigen Licht stand sie vor ihm und Ravenor fühlte eine tiefgreifende Erleichterung. Denn erst jetzt war er sich sicher, dass seine Flucht geglückt war und ihm nichts mehr passieren würde.


    „Rhyenna, was bin ich froh, dich zu sehen. Du kannst dir gar nicht vorstellen, was ich durchgemacht habe.“


    Und dann lagen sie sich in den Armen. Das Gefühl vertrauter Geborgenheit tat Ravenor so gut, vor allem nach den grausamen Misshandlungen der vergangenen Zeit. Er hätte diese Umarmung ewig genießen können, doch nun mahnte Rhyenna:


    „Ravenor, wir sind hier nicht sicher. Wir müssen zusehen, dass wir schleunigst aus der Stadt herauskommen. Wenn sie erst bemerken, dass du entkommen bist, dann wird es brenzlig.“


    „Aber du bist doch eine Magierin und kannst sie alle aufhalten.“


    Rhyenna lächelte geschmeichelt, doch dann stellte sie die Dinge richtig: „Schön wäre es. Aber ich bin nicht Vater und in Halonhall gibt es eine Menge Leute, die sich sicherlich nicht alle durch einen Bann aufhalten lassen. Nein, Rave, meine Macht ist beschränkt und wir suchen am besten unser Heil in der Flucht. Ich habe Cormak bereits gebeten die Pferde zu satteln. Er ist im Hinterhof. Du erinnerst dich an Cormak, meinen Cousin?“


    „Ist lange her, doch ich freue mich trotzdem ihn zu sehen. Du wusstest bereits, dass ich auf dem Weg hierher war?“ Schließlich hatte sie ihm doch die Tür geöffnet.


    „Ein bisschen Magie beherrsche ich schon noch.“ Rhyenna grinste verschmitzt, dann drängte sie Ravenor: „Aber jetzt ist keine Zeit für lange Unterhaltungen. Hier, zieh dich um. In der Rüstung da fällst du nur auf. Zum Glück haben wir an alles gedacht.“


    Rhyenna schob ihrem Halbbruder einen Stapel Kleidung hin und Ravenor zog sich zum dritten Mal an diesem Tag neue Sachen an. Diese passten ihm weitaus besser. Er schnallte sich gerade den Gürtel um, als Cormak zur Hintertür hereinkam. Sie begrüßten sich kurz und dann übernahm Rhyenna das Kommando:


    „Los jetzt, verschwinden wir von hier.“


    Sie sahen nun aus wie einfache Reisende, die etwas Handel in der Stadt getrieben hatten. Nicht zu reich und nicht zu arm – eben ganz durchschnittlich. Die weiten Gewänder verhüllten die muskelbepackten Körper der beiden Krieger und Rhyenna tat so, als ob sie die junge Frau Cormaks wäre. Solange sie die Aufmerksamkeit hauptsächlich auf sich zog, beachtete man den stummen, etwas zusammengekauerten Begleiter nicht ganz so.


    Kurze Zeit später erreichten sie das Stadttor und Ravenor beschlich ein äußerst mulmiges Gefühl. Was, wenn sie schon nach mir suchen? Wenn sie uns festhalten und Fragen stellen? Passierscheine sehen wollen. Er warf Rhyenna einen nervösen Blick zu, doch sie zwinkerte ihm nur zu, als wolle sie sagen: „Lass mich nur machen.“ Dann drängte sie ihr Pferd nach vorne und redete freundlich mit den Wachen. Und siehe da, es gab keinerlei Probleme und dann hatten die drei das Stadttor auch schon passiert und jeder Schritt brachte sie weiter von Halonhall weg. Dann trieben sie die Pferde zu einem leichten Trab an und kaum war die kleine Gruppe außer Sicht, da gaben sie den Pferden die Sporen und galoppierten in halsbrecherischem Tempo querfeldein. Das vergrößerte zwar schnell den Abstand zu Halonhall, doch die Pferde hatten bereits Schaum vorm Maul und keuchten heftig. Ravenor trieb sein Tier neben das seiner Schwester.


    „Rhyenna, das Tempo halten die Pferde nicht mehr lange durch. Wir müssen langsamer reiten, sonst können wir bald zu Fuß gehen.“


    Aber seine Halbschwester schüttelte den Kopf. „Nein. Es ist nicht mehr weit und dann haben wir andere Pferde zur Verfügung. Ich habe alles genau geplant. Dafür musstest du leider ein paar Tage länger in Lord Hochwitz’ Kerker verbringen.“


    Und dort wollte ich keine Sekunde länger bleiben. Aber was meint sie mit anderen Pferden? „Etwa Brut?“


    „Ja und vier weitere Dämonenpferde. Zwei weitere Männern warten dort auch auf uns und sobald wir auf den Dämonenpferden sitzen, kann uns niemand mehr einholen und auch schwerlich aufhalten. Sie sind schneller als der Wind.“


    Ich weiß, hatte ich doch selbst schon das Vergnügen. Traumhafte Geschöpfe, wenn sie einen nicht gerade umbringen wollen. Ich hätte Fieris gerne in der Schlacht geritten, aber sie trug damals ein Fohlen von diesem widerlichen Biest Dorian aus. Ob sie es inzwischen schon zur Welt gebracht hat?


    


    Versteckt in einem kleinen Wäldchen warteten dann die anderen auf sie. Ihre bisherigen Reittiere sattelten sie ab und Rhyenna wirkte einen Zauber auf die erschöpften Tiere.


    „Was tust du mit ihnen?“, fragte Ravenor verwundert und Rhyenna erklärte:


    „Sie werden nun hier in dieser Gegend bleiben und nicht zurück nach Halonhall laufen. Wir hätten sie sonst töten müssen um die Häscher nicht zu schnell auf unsere Fährte zu locken.“ Alles, was sie nicht mehr brauchten, verbrannte Rhyenna mit einem Feuerstrahl zu Asche. Und dann saßen sie auch schon wieder in den Sätteln und setzten ihren Ritt nach Süden fort.


    


    Mit Brut und den anderen Dämonenpferden kam die kleine Gruppe wie erwartet äußerst schnell voran und erst spät am ersten Abend ihrer Flucht errichteten sie dann ein Lager. Obwohl sie beide sehr erschöpft waren, verschaffte Rhyenna Ravenor mit Magie zunächst Linderung für seine Wunden. Ravenor spielte die Schmerzen, die ihn nach wie vor ziemlich plagten zunächst herunter, schließlich waren Cormak und die anderen Clansmänner anwesend. Doch später war er wirklich froh, dass Rhyenna ihm trotzdem geholfen hatte, soweit das eben in ihrer Macht lag. Dann saßen sie noch eine Zeit lang zusammen und erzählten sich gegenseitig was vorgefallen war. Ravenor war mit seiner Geschichte schnell am Ende. Zumal er darauf verzichtete, die Folterszenen in Lord Arbens Keller groß auszuschmücken. Er wollte das alles am liebsten selbst vergessen – je eher, umso besser. Und dann war Rhyenna an der Reihe.


    Was sie zu erzählen hatte war für Ravenor so aufwühlend, dass es seine Müdigkeit vertrieb. Zumal sich die Dinge anders herauszustellen begannen, als er immer gedacht hatte.


    „Wir haben mit Sorge den Krieg zwischen Ardeen und Gelderon beobachtet. Und als König Danian dann wiederholt Boten zu uns schickte, da hat mein Onkel Arak den Großen Rat einberufen. Die Clanführer haben sich getroffen und lange beraten, aber dann schließlich stimmten die meisten zu und ein mächtiges Reiterheer sammelte sich in der Ebene um an Ardeens Seite zu kämpfen.“


    „Wirklich?“, warf Ravenor ungläubig ein. „Und was passierte dann? Schließlich seid ihr uns dann ja doch nicht zur Hilfe gekommen.“


    „Zunächst hörten wir nichts mehr aus Ardeen. Das muss die Zeit gewesen sein, da König Danian ermordet wurde. Erst als König Egmond den Thron bestiegen hatte, da erreichte uns ein Bote von ihm. Es gab Unruhen unter den Clans und verschiedene Meinungen ob man dem neuen König auch helfen sollte oder nicht. Doch Onkel Arak überzeugte die anderen. Schließlich sind wir Clansleute, die zu ihrem Wort stehen. Du kannst dir nicht vorstellen wie erstaunt wir waren, als der Bote König Egmonds unsere Hilfszusage nun ganz urplötzlich wieder ablehnte. Viele fanden dieses Verhalten Ardeens nahezu beleidigend.“


    „Was haben wir?“ Ravenor war sprachlos und schüttelte den Kopf. „Also ich hätte eure Hilfe niemals abgelehnt und alle anderen rechtschaffenen Männer in Ardeen auch nicht. Ihr wart unsere letzte Hoffnung. Und der König hat euch zurückgewiesen? Ist das sicher?“


    Rhyenna zuckte mit den Schultern. „Zumindest ist es das, was meine Ohren gehört haben.“


    Und Ravenor verstand die Andeutung nur zu gut. Rhyenna hatte magisch gelauscht, wollte das aber vor den anderen Anwesenden am Feuer nun nicht laut zugeben. Es ist also sicher. Aber warum weist König Egmond die Hilfe zurück? Was soll das denn bedeuten?


    Rhyenna erzählte weiter und brachte noch mehr aufregende Neuigkeiten zutage: „Weißt du, wie ich überhaupt von deiner Gefangennahme erfahren habe?“ Rhyenna lächelte verschmitzt, so wie sie es auch früher oft getan hatte, wenn sie Ravenor dazu aufforderte zu raten, welches Geheimnis sie denn erfahren hatte. Jedoch Ravenor hatte zu der späten Stunde und erschöpft wie er war keinerlei Lust mit Rhyenna Fragespielchen zu spielen. „Sags mir einfach. Morgen wird auch ein langer Tag und ich habe nicht vor ewig wach zu bleiben.“


    „Spielverderber. Also gut. Demon kam zu uns und hat uns alles erzählt. Wie Askir dich in eine Falle gelockt hat und so...“


    „Demon, echt!“ Ein breites Grinsen zeigte sich auf Ravenors Gesicht. „Mann, das sind freudige Überraschungen. Ich wusste immer, dass man auf Demon zählen kann. Er ist keiner von denen, die ihren General verraten... so wie die meisten anderen.“ Dann wurde Ravenor nachdenklich und meinte:


    „Da ist man der Held des Volkes, kämpft für sein Land und gibt einfach alles. Und dann wird man bei der erstbesten sich bietenden Gelegenheit einfach verraten. Nein, geopfert. Ja, das ist das richtige Wort. Für den Frieden haben sie gesagt. Weißt du, wie toll ich das fand?“


    Rhyenna zuckte mit den Schultern: „Nicht besonders, schätze ich.“ Dann kam sie wieder auf Demon zurück. „Aber das mit Demon fand ich schon irgendwie witzig. Wo ihr doch früher so dicke Freunde wart. Was hast du damals immer über ihn geschimpft. Demon und Askir, das waren doch deine erklärten Feinde.“


    Grimmig entgegnete Ravenor: „Askir ist das immer noch – nach dem, was er sich da mit mir geleistet hat. Aber Demon ist echt voll in Ordnung. Manchmal ändern sich die Dinge eben. Und Demon hat seinen Wert mehr als einmal bewiesen. Er war dort oben meine rechte Hand, musst du wissen.“


    „Hat er erzählt.“ Rhyenna konnte ein Gähnen kaum mehr unterdrücken.


    „Bevor wir uns ein paar Stunden Schlaf gönnen, möchte ich noch schnell wissen, wie du mich befreit hast?“


    Rhyenna war inzwischen tatsächlich ziemlich müde und sie konnte in dieser Beziehung auch weniger ab als die Männer: „Ich mach es kurz. Später kann ich es dir ja in aller Ausführlichkeit erzählen. Also wir beschlossen, es nur als kleine Gruppe zu versuchen. Onkel Arak hat das nicht besonders gefallen, doch er konnte mich und Cormak auch nicht aufhalten. Das ist gegen die Art der Clans. Also gab er uns sogar die Dämonenpferde mit und wir ritten wie der Teufel gegen Norden. Dann in der Nähe von Halonhall blieben Omaer und Lykion zurück bei den Pferden und Cormak und ich gingen als Eheleute getarnt in die Stadt.“


    Erstaunt unterbrach sie Ravenor: „Bist du mit...“


    „Nein. Hab ich doch gesagt: getarnt. Also wir gingen in die Stadt und kundschafteten alles aus. Dafür haben wir ’ne Weile gebraucht und ich habe es vor Ungeduld kaum ausgehalten, weil ich ja wusste, dass es dir schlecht geht.“


    Allerdings, das kann man laut sagen.


    „Aber wir durften keine Fehler machen und mussten mit größtmöglicher Vorsicht vorgehen. Durften einfach nichts außer Acht lassen. Und dann mussten wir uns an die Folterknechte heranmachen und sie einen nach dem anderen manipulieren. Vorsichtig, sodass es niemandem auffiel. Es war ekelhaft, diese primitiven Gesellen mit einem Liebesbann zu belegen. Ich meine, wie sie mich dann anhimmelten, da tropft ihnen fast der Geifer aus dem Mundwinkel. Eklig.“ Und Rhyenna lief ein Schaudern über den Rücken, als sie alleine daran zurückdachte.


    „Was ist mit den zwei anderen Folterknechten passiert? Es waren immer vier und heute kamen nur mehr zwei in meine Zelle.“


    „Vier waren einfach zu viele, fand ich und Cormak hat sich dann heute Morgen um sie gekümmert.“


    Ravenor nickte Cormak zu, der sich bisher nicht in ihr Gespräch eingemischt hatte. „Danke, Cormak. Es bereitet mir wahrlich Genugtuung, dass keiner dieser Drecksäcke mehr lebt. Sonst müsste ich glatt noch einmal zurückreiten und es selbst erledigen.“ Szenen, wie die Folterknechte ihn misshandelt hatten, drängten sich wieder in Ravenors Bewusstsein.


    Cormak erwiderte ebenfalls mit einem Nicken. „Gern geschehen. Auch wenn es nicht sehr ruhmreich war, diese Gesellen zu töten. Es war kein Kampf, der später in Liedern besungen wird, so wie dein Zweikampf mit Edragon. Selbst zu uns ist die Kunde davon bereits gedrungen. Die fahrenden Spielleute besingen dich in ihren Liedern.“


    Schön, aber was hat mir dieser Ruhm schon eingebracht. Im Augenblick fand Ravenor das nicht ganz so erbaulich. „Ich hätte lieber wieder, dass alles so ist wie früher. So viele, die mir etwas bedeuten sind im Krieg gestorben und nichts bringt sie mehr zurück. Auch nicht ein großer Name.“


    Cormak brummte etwas und schien andere Ansichten zu vertreten, dann sagte er: „Wir müssen morgen früh aufbrechen. Ihr beide könnt heute Nacht schlafen. Ich teile mir die Wache mit Omaer und Lykion.“ Dann stand er auf und ging zu den Pferden hinüber.


    „Ist er neidisch auf mich?“, fragte Ravenor, kaum dass Cormak außer Hörweite war, doch Rhyenna schüttelte den Kopf: „Nein. Er ist nur etwas knurrig, weil unsere Tarnung jetzt vorbei ist. Cormak ist wirklich ein guter Kerl aber...“, Rhyenna ließ den Satz unvollendet und Ravenor rollte mit den Augen: „Du bist grausam, Rhyenna. Verdrehst den jungen Männern den Kopf und lässt sie dann einfach stehen. Weißt du, wie so ein Mann leidet?“


    Sie warf einen kleinen Ast nach ihm: „Meist ziemlich kurz“, bemerkte sie spitz.


    Dann kehrte Ravenor wieder zu ihrem vorherigen Thema zurück: „Und was wäre gewesen, wenn ich es nicht geschafft hätte aus dem Kerker zu entkommen? So im Nachhinein scheint mir dein Plan doch einige Lücken aufzuweisen.“


    „Darüber denk lieber nicht nach. Ich habe einfach darauf vertraut, dass du die Situation erfasst und dir dann auch noch etwas Passendes einfällt. Ich meine, dir ist doch schon immer etwas eingefallen. Und du siehst ja, ich hatte recht.“


    Ravenor konnte das große Vertrauen seiner Schwester in seine Fähigkeiten nicht gänzlich teilen. „Da hatte ich aber Glück.“


    „Das hast du doch immer. Komm, lass uns schlafen gehen. Ich bin hundemüde und morgen sitzen wir wieder den ganzen Tag im Sattel.“


    


    [image: ]


    


    Auf der weiteren Flucht gab es keine besonderen Vorkommnisse mehr und schließlich erreichten sie unversehrt die Große Ebene und somit die Sicherheit von Danenland.


    Ravenor wunderte sich erneut, wie Cormak und die anderen sich in dem endlosen Meer aus Gras zurechtfinden konnten. Da gab es keine auffälligen Landmarken wie etwa hohe Berge. Nur flache Hügel und dennoch fanden sie das Lager von Araks Clan problemlos. Es war immer noch eine große Ansammlung von Zelten, doch nicht vergleichbar mit der riesigen Zeltstadt zur Versammlung, die Ravenor vor ein paar Jahren miterlebt hatte.


    Cormak bot sich an die Pferde zu versorgen und so waren Rhyenna und Ravenor bereits auf dem Weg zu Araks Zelt, um dem Anführer ihre Aufwartung zu machen.


    Auf halbem Wege kam ihnen ein Bekannter entgegengeeilt. Sir Demon hatte schon seit Tagen nach ihnen Ausschau gehalten und sie entdeckt, als sie das Lager erreichten.


    Nun begrüßte er Ravenor freudig: „Schön Euch wiederzusehen, General.“


    „Ganz meinerseits, Sir Demon. Ich hörte, ich verdanke Euch meine Rettung. Nun stehe ich tief in Eurer Schuld.“


    Aber Sir Demon winkte verlegen ab. „Nicht doch. Mit der Rettung hatte ich leider nichts zu tun. Ich brachte lediglich die Nachricht zu Eurer Schwester, da ich wahrlich hoffte ihre Magie könne Euch helfen. Ich wäre wirklich gerne dabei gewesen. Aber Lady Rhyenna hielt es für besser, wenn ich hierbleibe. Schließlich war es nicht auszuschließen, dass man mich in Halonhall erkennen würde. So blieb mir nichts anderes übrig als hier zu warten und zu hoffen, dass sie Erfolg haben würden. Und nun, da Ihr unversehrt vor mir steht...“


    Ravenor erinnerte sich an die überaus unschöne Zeit im Kerker. „Nicht ganz unversehrt. Abgesehen von unzähligen heftigen Schlägen haben sie mir auch zwei Finger abgeschnitten. Ich komme mir schon fast vor wie Eryn damals mit dieser Krallenhand.“


    Sie lachten beide. Jetzt kann ich darüber scherzen. Aber als es bitterer Ernst war, da war mir durchaus anders zumute.


    Dann mischte sich Rhyenna ein: „Redet ihr zwei immer so geschwollen miteinander? Herr General und Sir Demon.“


    Ravenor grinste verlegen: „Äh, wir sind halt höflich. Schließlich sind wir inzwischen Männer von Rang und außerdem ist eine Dame anwesend.“


    „Wegen mir mach dir bitte keine Umstände. Außerdem sieht man das beim Clan ein bisschen anders als in Ardeen bei Hofe. Oder soll Demon jetzt auch noch vor dir salutieren, weil du der große General bist und er nur Offizier? Das ist doch affig. Verhaltet euch doch wie früher, wo ihr euch andauernd so einfallsreich mit lustigen Namen bedacht habt.“


    Die beiden Männer wirkten leicht verlegen ob Rhyennas spitzer Worte. Dann ergriff Ravenor die Initiative: „Du hast den Befehl meiner Schwester gehört. Komm her du alter Lump und lass dich umarmen. Ich bin wirklich verdammt froh dich hier zu sehen.“ Und sie gaben sich eine brüderliche Umarmung und klopften sich gegenseitig auf die Schulter.


    Aber Ravenor brannte bereits darauf alle Neuigkeiten zu erfahren und so quetschte er Demon sogleich aus:


    „Wie ist die Lage in Ardeen?“


    „Es herrscht Frieden, seit du fort bist. Das sind meine letzten Informationen. Ich war nämlich nicht mehr allzu lange dort, nachdem sie dich gefangen genommen haben. Der König hat mich zwar an deiner Stelle als General eingesetzt, aber ehrlich gesagt wollte ich das so nicht. Es kam mir einfach schäbig vor und darum ziehe ich das Leben als einfacher Reiter der Clans dem eines Generals vor. Was bedeuten schon Macht und Reichtum? Solange man noch ein Pferd hat, ist man reich.“


    Das war ein Sprichwort beim Reitervolk von Danenland. Offensichtlich hatte sich Demon schon ganz gut eingelebt.


    „Da besitzt du bereits mehr als ich, mein Freund. Ich konnte nur mein nacktes Leben retten und bin dennoch verdammt froh darum. Aber sonst bin ich gänzlich auf das Wohlwollen meiner kleinen Schwester angewiesen. Keine Titel mehr, keine Ländereien, keine Soldaten. Und vor dem König bin ich gänzlich in Ungnade gefallen. Warum ist mir immer noch nicht ganz klar. Hat aber sicherlich auch damit zu tun, dass ich mich nicht freudig für das Wohl aller anderen opfern wollte. Weißt du, ich hänge einfach an meinem Leben. Und nun bleibt uns vorerst wohl nichts anderes übrig, als uns hier einzuleben. Als einfache Krieger des Clans. Zumindest ist man so all die lausige Verantwortung los.“ Sie lachten.


    „Und – nicht zu vergessen – wir sind beide noch am Leben.“ Dann witzelte Demon: „Und es gibt hier auch keinerlei Bücher voller Vorschriften. Das hat wirklich etwas sehr Befreiendes an sich.“


    „Freu dich nicht zu früh – ich habe die Vorschriften inzwischen alle genauestens im Kopf. Und übrigens könnte ich dich wegen deiner Uniform melden. Sie ist weder geputzt noch in einwandfreiem Zustand.“ Das mit den Vorschriften war schlichtweg gelogen, aber es tat ausgesprochen gut einfach nur herumzublödeln und die ausgelassene Stimmung zu genießen. Schließlich hatte es die letzte Zeit über nicht besonders viel zum Lachen gegeben.


    Demon sponn den Faden weiter: „Zumindest habe ich noch eine. Wohingegen deine Kleidung doch wohl sehr zivil aussieht.“


    Die ganze Zeit hatte Rhyenna sich zurückgehalten, doch nun drängte sie. „Ihr könnt euch später noch über derlei wichtige Themen unterhalten. Aber mein Onkel wartet sicherlich bereits auf dich, Rave.“


    Somit trennten sie sich erst einmal und wenige Minuten später betraten Rhyenna und Ravenor das Zelt Araks. Der Hausherr begrüßte sie herzlich.


    „Selbst hier in der Ebene haben wir von deinen Taten gehört, Ravenor. Komm, setz dich. Wir müssen uns unterhalten.“ Arak hatte ungefähr Ravenors Größe und einen ähnlich durchtrainierten Körper, auch wenn er bereits erheblich älter war und sich sein Haar fast gänzlich weiß gefärbt hatte. Arak besaß außerdem diese freundliche und gewinnende Ausstrahlung, die Ravenor schon bei seinem ersten Besuch positiv aufgefallen war. Aus Respekt verfiel Ravenor umgehend in die höfliche Anrede. Das hatte er einfach zu sehr verinnerlicht, als dass er es hätte nun so abrupt ablegen können. Schließlich war Arak im Grunde genommen rangmäßig einem König gleich.


    „Ich bin wahrlich froh, Euch wiederzusehen, Clanführer Arak. Noch vor ein paar Tagen hatte ich nichts anderes als den Tod vor Augen und umso süßer schmeckt mir nun die Freiheit.“


    Sie nahmen auf weichen Kissen am Boden Platz und Arak wartete ihnen etwas auf. Ganz nach der Sitte des Reitervolkes saßen sie nun zusammen und begannen das Gespräch mit Unverfänglichkeiten, doch Arak kam schnell zu ernsteren Themen:


    „Du musst selbst hier sehr vorsichtig sein. Der neue König von Ardeen ist nicht dein Freund.“


    Der Gedanke an König Egmond verbitterte Ravenor. „Das ist mir auch schon aufgefallen. Stimmt es, dass er Eure Hilfe ausgeschlagen hat?“


    „Ja. Wir waren bereits nach Norden aufgebrochen, als er uns seinen Boten schickte. Ardeen benötige unsere Truppen nicht mehr. Man würde Gelderon den Frieden anbieten und den Krieg so beenden. Das waren die Worte, die uns überbracht wurden.“


    Und ich wurde gleich mit verkauft. „Mit dem Volk Danenlands hätten wir den Krieg gewinnen können, doch das Risiko war dem neuen König anscheinend zu groß. Lieber kriecht er von dem Feind zu Kreuze, verschachert unser Land und zahlt Unsummen an König Vicerion. Man kann ihm lediglich zugutehalten, dass dadurch viele Leben verschont wurden, mal abgesehen davon, dass er meines verkauft hat. Er hat Ardeens Freiheit und Ehre gleich mit verschachert.“


    Der Clanchef nickte. „Es war schäbig, dich zu überwältigen und auszuliefern. Aber du bist der Bruder meiner Nichte und somit gehörst du auch zu meiner Familie. Bei uns verrät man kein Mitglied der Familie.“


    So hätte ich es mir auch in Ardeen gewünscht. Allerdings bin ich ja auch nicht aus dem Hause Orten.


    „Wir werden dir hier natürlich Unterschlupf gewähren. Doch solltest du trotzdem alles tun um Aufmerksamkeit zu vermeiden. Rhyenna hat viel riskiert und ich hörte von diesen neuen Regeln der Bruderschaft und wie sie Magier verfolgen, die sich in Kriegshandlungen verwickeln lassen. Ich fürchte keine unmagischen Feinde, doch den Zorn der Bruderschaft möchte ich mir nicht zuziehen. Darum ist darüber, wer du in Wirklichkeit bist, auch hier Stillschweigen bewahrt worden und nur wenige Eingeweihte wissen Bescheid.“


    Ich werde Ardeen wohl so bald nicht wiedersehen. „Ich verstehe. Ich werde mich bedeckt halten. Das Leben eines einfachen, aber freien Kriegers ist allemal besser als das, was ich gerade hinter mir gelassen habe. Seid gewiss, Rhyenna bedeutet mir sehr viel und alleine aus diesem Grund werde ich nichts unternehmen, was sie in Gefahr bringen könnte.“


    Und somit war Ravenor in den Clan aufgenommen, doch er gab die Hoffnung nicht auf, dass er eines Tages wieder nach Ardeen würde zurückkehren können.


    Den Krieg gegen Gelderon haben wir verloren. Aber da ist immer noch Eryn, der Hilfe bringen kann. Und solange Prinz Raiden lebt, ist alles möglich. Wie sehr ich mir wünsche, dass Eryn es irgendwie schafft ihn zu befreien. Und dann bekommen die Verräter die gerechte Strafe, die ihnen zusteht.

  


  


  
    

    13. Die Reise ins Nimrod


    


    Jener Tag, an dem Meister Elderon Eryns Brief erhalten hatte, wartete noch mit einem weiteren erstaunlichen Ereignis auf. Denn keine halbe Stunde später, nachdem Meister Elderon die Zeilen gelesen hatte, stand Meister Talasin im Raum. Er grüßte knapp und sah sich dann zunächst um:


    „Wo ist Raiden?“


    „In seiner Kammer. Ich habe ihm heute freigegeben.“


    Einerseits missfiel es Talasin, dass Raiden seine demütigende Arbeit nicht zu verrichten brauchte, andererseits kam es ihm gelegen, denn er hatte Wichtiges mit Meister Elderon zu besprechen. Ein kurzer Scan verriet Talasin, dass sie ungestört reden konnten. Die Tür zur Kammer war abgeschirmt.


    Und so begann er zu berichten: „Ehrwürdiger Meister, aus Halonhall wurde ein grober Verstoß gegen die Grundsätze der Bruderschaft gemeldet. Es ist eine etwas verzwickte Angelegenheit und darum komme ich damit direkt zu Euch und ersuche Euch um Euren Rat. Es geht um diesen General aus Ardeen, Sir Ravenor. Vielleicht erinnert Ihr Euch an ihn. Schließlich hat er unlängst auch einmal hier in Aleroth vorgesprochen und Euch eine Nachricht von Meister Eryn überbracht. Diese leicht unverschämten Worte des jungen Magiers, wie Ihr selbst sagtet. Aber das sei mal dahingestellt.


    Hier geht es um diesen Ravenor. Er ist auch einer der zahlreichen Bastardsöhne unseres werten Gastes Raiden. Nun, dieser Mann wurde nach Beendigung des Krieges zwischen Ardeen und Gelderon in den Kerker Lord Hochwitz’ gebracht. Kein besonders schöner Ort, möchte ich anmerken. Und es ist anzunehmen, dass Lord Hochwitz mit Sir Ravenor nicht gerade zimperlich umgegangen ist... um es beschönigend auszudrücken. Lord Hochwitz hegt großen Groll gegen Ravenor, zumal dieser seinen Sohn Edragon im Zweikampf erschlagen hat. Kurzum, Sir Ravenor wurde neulich wieder aus dem Kerker befreit.


    Und was es zu unserer Angelegenheit macht: Dies geschah unzweifelhaft mit magischer Hilfe. Ein klarer Verstoß gegen die Regeln der Bruderschaft. Seither ist Sir Ravenor flüchtig und keiner weiß, wo er sich aufhält.“


    Meister Elderon dachte, ohne dass er sich nach außen hin etwas anmerken ließ. Der gute Meister Talasin. Er nimmt die Dinge manchmal viel zu ernst. Was kümmert mich jetzt das Schicksal eines Unmagischen, wo ich doch so kurz vor dem Ziel stehe.


    Aber Talasin ging es tatsächlich um die korrekte Klärung dieses Falles und er sprach weiter: „Lord Hochwitz kam in dieser Angelegenheit umgehend zu uns und verlangt nun die Bestrafung der Täter. Außerdem bittet er um unsere Beihilfe bei der erneuten Gefangensetzung Sir Ravenors. Denn ohne Magie wäre der schließlich niemals entkommen – so zumindest argumentiert er. Die Schuldigen zur Rechenschaft zu ziehen ist allerdings Angelegenheit der Bruderschaft. Aber diesen Mann wieder einzufangen, wäre doch gleichsam ein Verstoß gegen unsere Prinzipien.“


    „Und wer hat ihm geholfen?“, wollte Meister Elderon nun wissen, aber Talasin konnte dazu auch nichts sagen:


    „Das wissen wir nicht. Jedenfalls kein der Bruderschaft bekannter Magier. Ihr wisst, es gibt da noch ein paar wenige freie Magier, die sich der Macht der Bruderschaft bisher entzogen haben. Meist Leute, die als Naturale Zugang zur Magie gefunden haben, ohne jemals bei einem anderen Magier in die Lehre gegangen zu sein. Auch ist der Gebrauch von Artefakten nicht auszuschließen. Vielleicht scheint es nur auf den ersten Blick so, als ob ein Magier an der Flucht beteiligt gewesen ist. Noch gibt es keine wirklichen Anhaltspunkte. Ich fürchte, es könnte eine langwierige Suche werden und ich schätze es auch nicht, wenn ein Unmagischer meint, er könne mir diktieren, was ich zu tun habe. Darum frage ich nun nach Eurer geschätzten Meinung: Soll ich den Grundsätzen der Bruderschaft und den Wünschen Lord Arbens entsprechen und eine Hetzjagd nach diesem Flüchtling und seinen Helfern beginnen oder nicht?“


    Da kommt heute eins zum anderen. Dieser Ravenor ist ein guter Freund Eryns, wenn ich es richtig verstanden habe. Und den würde der Verlust sicherlich sehr treffen. Aber ich brauche Eryns Vertrauen. Die zarte Pflanze, die da gerade zu wachsen begonnen hat, darf nicht unbedacht zertrampelt werden.


    Gut, Ravenor ist auch Raidens Sohn, was ihm hier keine Sympathien einbringt. Aber andererseits kann er für seine Verwandtschaft mit Raiden nichts und es wäre ungerecht ihn für die Verfehlungen seines Vaters mitschuldig zu sprechen. Somit darf man in Ravenor nicht mehr sehen als nur einen unbedeutenden Unmagischen. Und außerdem wäre es wiederum eine magische Einmischung, wenn wir Ravenor tatsächlich zu Lord Arben zurückbringen würden... damit der ihn dann auf schreckliche Weise zu Tode foltern kann. Nein, das erscheint mir doch ziemlich grausam... und krank. Nach dieser reiflichen Überlegung war Meister Elderon zu einem Entschluss gekommen:


    „Sagt Lord Arben, dass die Bruderschaft ihm in dieser Sache nicht weiterhelfen wird. Ich stimme Euch durchaus zu, dass wir uns nicht zu Handlangern der Unmagischen machen lassen. Das geht zu weit. Außerdem haben wir ungleich Wichtigeres zu tun. Hier, lest und seht selbst.“ Und der oberste Magier reichte Meister Talasin Eryns Brief.


    Der las ihn aufmerksam durch, während Meister Elderon geduldig wartete. Schließlich ließ Meister Talasin die Hand mit dem Brief sinken:


    „Schöne Worte, die uns scheinbar dem Ziel näher bringen als jemals zuvor. Doch können wir Meister Eryn wirklich vertrauen? Schließlich diente er lange Zeit über Meister Raiden und der Verderbte ist auch ein Meister der Täuschung. Vielleicht ist das nicht ohne Einfluss auf Eryn geblieben. Ihr solltet dem nicht blindlings vertrauen.“


    Meister Elderon musterte seinen langjährigen Schüler eindringlich. „Ich wünsche mir wirklich aus ganzem Herzen heraus, dass Eryn es ehrlich meint. Aber ich werde nicht so dumm sein und ihm gänzlich vertrauen. Dafür wandle ich schon zu lange auf dieser Welt. Aber überlegt einmal realistisch. Selbst wenn Eryn versucht mir eine Falle zu stellen – er ist nur ein Magier der vierten Stufe. Sicherlich, seine angeborenen Kräfte sind sehr stark und er hat auch fleißig gelernt und sich in den letzten Jahren etwas Wissen angeeignet. Aber ich muss Euch doch nicht darauf hinweisen, dass sein Wissensstand immer noch nichts ist, verglichen mit dem meinen. Und darum sehe ich nun wirklich kein übermäßiges Risiko in der ganzen Angelegenheit.“ Und nach einem Moment legte Meister Elderon seinen Plan dar:


    „Sobald er mich ins Nimrod gebracht hat, übernehme ich zunächst die Kontrolle über ihn. Ihr wisst doch: Der Seelenbann ist nicht der einzige Zauber, der jemanden dem Willen eines anderen unterwirft. Eryn wird diese Vorsichtsmaßnahme sicherlich einsehen, auch wenn sie ihm nicht übermäßig gefallen wird. Doch dann können wir uns erst einmal über alles unterhalten. Und ich werde ihn bitten mir den Schlüssel zu übergeben, so wie er es auch angekündigt hat. Erweisen sich Eryns Worte somit als wahr, dann mag er von meiner Seite aus gerne seinen Platz hier in den Reihen der Bruderschaft einnehmen. Hintergeht er mich jedoch, nun, dann muss ich wohl oder übel über eine gerechte Bestrafung nachdenken. Es wäre schade um den jungen Mann, wenn er Raiden schließlich Gesellschaft leisten müsste. Doch ich werde mit ihm sicherlich nicht denselben Fehler begehen wie ich es bei Raiden tat. Diesmal würde ich sofort hart durchgreifen – ungeachtet seiner so herausragenden Fähigkeiten. Fähigkeiten nämlich sind ohne die Bereitschaft sie für die gute Sache einzusetzen überhaupt nichts wert.“


    Talasin legte den Brief wieder zurück auf den Tisch. „Was für eine Vergeudung wäre das aber auch. Zwei so begabte Magier, die für den Rest ihres Lebens nichts anderes tun als gewöhnliche Arbeit zu verrichten. Aber selbst wenn Meister Eryn auf Irrwegen wandeln sollte, so ist bei ihm nicht alle Hoffnung verloren. Nicht so wie bei dem Verderbten. Wollt Ihr ihn nicht wieder aus seiner Kammer holen? Sonst gewöhnt er sich vielleicht noch an die faule Trägheit.“ Talasin unterstrich seine Worte mit einem Fingerzeig auf die Tür der Kammer, aber Meister Elderon wollte seine Anweisung nicht rückgängig machen:


    „Lasst ihn doch heute. Ich habe ihm zur Feier des Tages freigegeben. Und bedenkt doch wie zahm und gehorsam er inzwischen geworden ist. Manchmal denke ich sogar, dass selbst Raiden sich ändern kann. Ich würde sogar fast wetten wollen, dass zehn weitere Jahre auf diesem Weg auch sein tiefstes Innerstes läutern werden.“


    „Erhofft Euch nicht zu viel, Meister Elderon. Ein kaltes Herz wird nicht mehr von Güte erfüllt werden. Egal wie lange man darauf wartet.“ Dann kam Meister Talasin erneut auf ihr ursprüngliches Thema zurück. „Und Ihr wollt wirklich selbst gehen? Wir könnten eine Illusion erzeugen oder eine Wandlung vollziehen und mich an Eurer Stelle schicken. Meister Eryn würde den Unterschied wahrscheinlich gar nicht bemerken und Ihr würdet Euch nicht sinnlos in Gefahr begeben.“


    Zu lange habe ich auf den Moment gewartet. Da riskiere ich jetzt keine Umstände, die Eryn wieder verscheuchen könnten. Nein, ich muss selbst gehen und ich will es auch. Wie wird es sein, den Nebel zu durchschreiten? „Eure Sorge um mich in allen Ehren, aber ich sehe da wirklich keine große Gefahr. Und nicht umsonst bin ich zurzeit der erste Magier der Bruderschaft. Meine Magie war ausreichend, um einen ausgebildeten Magier wie Raiden zu täuschen und zu besiegen. Was sollte mir da der grüne Jüngling schon anhaben können? In zwei Tagen betrete ich das Nimrod. Solange ich weg bin, vertretet Ihr mich hier im Weißen Turm und kümmert Euch um alles. Ihr werdet sehen, das ist eine ganze Menge. Und werdet nicht gleich nervös, wenn ich nicht sofort zurückkehre. Im Nimrod warten große Aufgaben auf mich und vielleicht komme ich dann auf einem ganz anderen Wege wieder zurück als durch den Tunnel.“


    Wenn das Nimrod zerfällt, wird die Welt wieder eins sein.


    „Wie Ihr wünscht, Meister Elderon“, verabschiedete sich Talasin.
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    An besagtem Tage fand sich Meister Elderon vor dem Aspentor ein. Schon tags zuvor hatte er das Tor für alle Reisenden sperren lassen. Und nun war der oberste Magier aufgeregt wie ein kleines Kind. Sein sehnlichster Wunsch sollte alsbald in Erfüllung gehen.


    Es ist nur ein Schritt hinein und ich werde wissen, ob es wirklich wahr ist. Noch zögerte er.


    Nur noch ein paar Minuten, dann ist es so weit. Das Unhaer war lästig. Verwehrte es doch auch Meister Elderon die Nutzung der Magie. Geschützt hatte er sich vor den schlimmeren Auswirkungen dieses Übels mit einem von Raidens Ringen, doch seine magische Macht konnte er nicht gebrauchen. Dafür standen ganze hundert Soldaten zu seinem Schutz bereit. Alles Männer des Weißen Turmes wohlgemerkt, nicht die Soldaten aus Ardeen. Die mussten sich ebenfalls vom Tor zurückziehen.


    Sobald ich hindurch bin, sind meine Kräfte wieder da. Raiden hat mir berichtet, dass auf der anderen Seite freies Land ist. Raidens Möglichkeiten mich jetzt noch zu belügen sind ja sehr gering. Also kann ich dem getrost Glauben schenken. Wieder folgte ein ungeduldiger Blick zur Uhr.


    Immer noch nicht so weit, seufzte er. Dann dachte der oberste Magier wieder an seinen Plan.


    Erst einmal im Nimrod angekommen, werde ich mir sofort Eryns Loyalität sichern und dann können wir reden. Den Fehler, alleine an Einsicht und Vernunft zu glauben, habe ich schon einmal gemacht und bitter bereut. Du wirst nicht die Chance erhalten ein zweiter Raiden zu werden, Eryn.


    Und dann war die Zeit endlich gekommen. Meister Elderon straffte sich. Ohne Magie fühlte er sich alt und kraftlos. Dennoch war er darauf bedacht die Würde eines weisen Magiers auszustrahlen.


    „Es ist so weit“, sagte er mit gewichtigem Tonfall. Dann machte er den bedeutenden Schritt durchs Tor.
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    Auf der anderen Seite im Tunnel wartete Eryn schon seit zehn Minuten. Zunächst war er ganz nahe an den Ausgang herangetrieben um hinaussehen zu können. Je näher er der Oberfläche kam umso deutlicher wurde das Bild. Und als er dann Meister Elderon erkannte, zog Eryn sich schnell wieder ein Stück zurück.


    Das Unhaer dort draußen schützt mich, doch jemand könnte mich trotzdem wahrnehmen. Als Schatten und einfach hineingreifen um mich herauszuziehen. Ob sie wissen, dass das möglich ist?, fragte er sich interessiert und ermahnte sich sogleich selbst: Heute ist nicht der Tag dafür das herauszufinden.


    


    Rein zufällig waren sie auf diese Entdeckung gestoßen, als sie sich auf ihren großen Plan vorbereiteten.


    Eryn hatte geübt sich am Ausgang eines Tores aufzuhalten und war sehr nahe ans Ende herangetrieben, so dass ihn nur mehr eine dünne Membran von der Welt außerhalb trennte. Eryn war gerade damit beschäftigt wie er besser nach draußen sehen könnte, denn die verschwommenen Bilder waren äußerst anstrengend für die Augen. Direkt vor dem Tor saß Vedi und langweilte sich. Und weil das mit zunehmender Zeitdauer nicht besser wurde, griff der Drache einfach aus einer Laune heraus in das Tor hinein und erwischte Eryn mit einer Kralle prompt an der Robe. Vedi spürte den Widerstand und zog seinen Arm hektisch wieder zurück. Der Ruck beförderte Eryn unsanft nach draußen und er landete direkt vor dem Drachen auf der Erde. Nicht dass der Forscherdrache sich etwa dafür entschuldigt hätte. Nein, keine Spur davon. „Oh, wir haben ein Forschungsobjekt geangelt. Da ist ja interessant, man kann Sachen aus den Toren herausholen.“


    Diese Erkenntnis war allerdings sehr lehrreich für Eryn und er schwor sich höllisch aufzupassen.


    


    Und auch jetzt sagte er sich erneut: Diesen Fehler werde ich heute nicht machen.


    Das Warten streckte sich auch für ihn zu einer Ewigkeit und die Zweifel marterten sein Hirn.


    Es ist so gewagt, was wir da vorhaben. Wird es klappen? Ruhe, Konzentration, sammle dich, Eryn. Du darfst jetzt nicht die Nerven verlieren. So eine Chance bekommen wir nie wieder.


    Meister Elderon stand nun direkt vor dem Tor und schien hineinzustarren.


    Ob er mich sehen kann? Das ist albern. Man kann von außen nicht in die Tore sehen und außerdem ist dort auch noch Unhaer. Eryn war wieder etwas tiefer in den Tunnel hineingetrieben. Schließlich sollte Meister Elderon ja nicht direkt in ihn hineinlaufen.


    Und dann begann die Tormagie zu wirbeln und Eryns Sinne waren bis aufs Äußerste gespannt. Als die Gestalt des obersten Magiers auftauchte, packte Eryn zu und erweiterte seine Aura um den anderen mitnehmen zu können. Auch hatte er den Fluss verlangsamt und sie trieben nun im Tunnel, wobei ihm Meister Elderon gerade direkt in die Augen sah. Und dieses Mal konnte ihn Meister Elderon mit Sicherheit wahrnehmen.


    Das machte Eryn noch nervöser, doch er riss sich zusammen und handelte.


    Es war für ihn keine große Kunst, den alten Mann jetzt festzuhalten und ihm das Tuch mit dem Betäubungsmittel vor das Gesicht zu halten. Nebenher musste Eryn noch die Zauberei wirken um im Tunnel treiben zu können. Doch Meister Elderon erschlaffte bereits nach nur geringer Gegenwehr und sein Körper hing nun leblos in Eryns Armen.


    Tja, hier drinnen zählt nur die Stärke eines Unmagischen und da bin ich dir haushoch überlegen.


    Seine Beute mit beiden Armen fest umklammernd schlug Eryn nun den Weg ins Nimrod ein. Vor dem Ausgang verharrte er erneut und nahm dann nur den Arm Elderons und hielt ihn durch die Barriere nach draußen. Er selbst spähte angestrengt hinaus und sah den Schatten des Drachen herankommen und sich dann wieder entfernen.


    Gut. Vedi hat ihm den Magieblocker angelegt. Dann packte er den erstaunlich leichten Körper Meister Elderons und trat mit seiner Last endgültig ins Freie. Draußen angekommen, legte er den obersten Magier ins Gras und Vedi belegte ihn sofort mit einem Paralysebann. Sie ließen ihrer Erleichterung freien Lauf und freuten sich wie die Kinder.


    „Ha, gefangen! Wir haben ihn.“


    „Ja, wir haben ihn. Und es ging so problemlos. Genau nach Plan. Mann, ich kann es noch gar nicht fassen.“


    „Nicht Mann, sondern Drache. Die freudige Euphorie verwirrt das Forschungsobjekt. Und er ist wirklich so mächtig, dieser Magier hier? Ein sehr dürres und gebrechliches Männchen.“


    „Du solltest ihn auf keinen Fall unterschätzen“, warnte Eryn sofort. „Und der schwierigste Teil kommt noch. Und du bist wirklich ganz sicher, dass man den Seelenbann beim Wirken aufteilen kann? Dass er nicht von einer Person alleine gesprochen werden muss?“


    Der Drache konnte nicht auf so viel Mimik zurückgreifen wie ein Mensch, doch das Klimpern mit den Augen stand für das geduldige Ertragen von nervtötenden Fragen. „Das ist jetzt bereits das tausendste Mal, dass du mich das fragst. Sollen wir es lieber sein lassen, weil du zu große Zweifel dabei hegst?“


    „Nein!“, antwortete Eryn schnell und sie begannen die restlichen Vorbereitungen zu treffen.


    Der Seelenbann war nicht zuletzt deshalb so ein schwieriger Zauber, weil man zeitweise sehr viele Parallelzauber durchführen musste. Und als sie ihren Plan entwickelten, da war es Veris-Andirs Idee gewesen den Zauber einfach aufzuteilen.


    Grundsätzlich musste man das Opfer festhalten und zur gegebenen Zeit seine Kreise öffnen, während dann die Verbindungsmagie eingeleitet wurde. Also würde der Drache die Öffnung der Kreise bewerkstelligen, während Eryn die Verbindungen vornahm. Theoretisch sollte es so funktionieren. Praktisch würde es sich erst zeigen müssen. Sie hatten den Ablauf so lange geübt, bis sie in ihrem Tun einigermaßen Sicherheit erlangt hatten. Nun aber war der Moment der Wahrheit gekommen.


    „Also gut. Fangen wir an“, entschied Eryn. Nichts ist schlimmer als die Ungewissheit davor.


    Vedi veränderte den Paralysezauber und sie durchliefen die Punkte Schritt für Schritt. Sie schwitzten unter der Anstrengung. Zumindest Eryn. Bei Drachen ist das ein bisschen anders. Ein Zauber folgte dem nächsten und die Magie floss beständig, bis es dann schließlich vollbracht war und Eryn den Versiegelungszauber wob. Für ein paar Sekunden standen sie nur erschöpft da, dann brach Eryn das Schweigen. „Hat es funktioniert?“


    „Trotz des übermäßigen Intellekts sind dem Forscherdrachen keine hellseherischen Fähigkeiten gegeben. Aber das kann ein Forschungsobjekt von niederem Geiste sicherlich nicht wissen. Wenn wir ihn aufwecken, dann wissen wir es.“


    „Dann löse die Banne und ich werde trotzdem zusätzlich seine Magie versiegeln.“


    „Die ist doch sowieso schon versiegelt durch den Magieblocker“, bemerkte Vedi, aber Eryn ermahnte zur Vorsicht. „Ich habe gesehen, wie Meister Raiden so einen Blocker einfach abgestreift hat und Meister Elderon könnte dazu genauso in der Lage sein. Ich erinnere mich, dass Meister Raiden mir einmal gesagt hat, man bräuchte zwei Magieblocker um einen richtigen Magier unter Kontrolle zu halten. Leider haben wir nur den einen hier in der Hütte gefunden. Und wie man sie herstellt, weiß ich leider nicht.“


    Und dieses gute Stück war wahrscheinlich für den Nurin gedacht. Und da Meister Raiden meine Fähigkeiten noch für recht gering hält, hat er sicherlich nur einen einfachen Magieblocker mitgenommen. Einen von der billigen Art. Die Vergangenheit holte Eryn ein, doch er schob die Gedanken beiseite. Das ist lange her. Ardeen braucht Meister Raiden und ich bin auch nicht mehr der dumme Magieranwärter von damals. Ich sollte das einfach vergessen und mich dem hier zuwenden. Unser Tun benötigt schließlich meine ganze Konzentration.


    „Jetzt, Vedi. Ich bin fertig.“


    Sie beobachteten gespannt den alten Mann vor ihnen auf dem Boden. Der stöhnte leise und begann sich zu regen. Dann schlug er die Augen auf und sah sich verdattert um. „Was?!“


    Was sagt man am besten zu jemanden, den man gerade mit dem Seelenbann belegt hat? „Willkommen im Mittelland, Meister Elderon.“


    Sofort merkte der oberste Magier, dass er seine Magie nicht erreichen konnte. „Was hast du mit mir gemacht?!“, herrschte er Eryn an und Elderon wollte aufstehen. Doch er kam gerade noch auf die Knie, bevor ihn eine Welle böser Schmerzen überflutete und er sich wieder zusammenkrümmte.


    Und nun fühlte auch Eryn deutlich die Verbindung. „Es sieht ganz so aus, als ob wir erfolgreich waren“, kommentierte er zufrieden die Lage. Und nun will ich ausprobieren, ob es auch wirklich funktioniert:


    „Und nun verbiete ich Euch fürs Erste Eure Magie zu benutzen – auf welche Weise auch immer.“ Es war nicht schwer die Verbindung des Seelenbannes zu gebrauchen. Das ist sogar erstaunlich einfach. Die Belohnung nach den Mühen der langen Zauberei.


    Meister Elderons Körper zitterte unter den Schmerzen. Und Eryn befürchtete schon, der alte, gebrechliche Körper könnte seinen Dienst gänzlich versagen. „Wehrt Euch nicht, Meister Elderon. Ihr wisst selbst nur zu gut, wie es jemandem unter dem Seelenbann ergeht.“


    Inzwischen keuchte der alte Mann heftig.


    Scheiße! Was mache ich nur, wenn es ihm zu viel wird? Schließlich ist er kein junger Mann mehr. Doch Eryns Sorge erwies sich als unbegründet, denn langsam beruhigte sich der oberste Magier wieder und erlangte schließlich die Kontrolle über sich zurück. Meister Elderons Gesicht spiegelte Erschöpfung und Enttäuschung wieder und auch eine Art Resignation.


    Überraschend schnell hat er sich mit den Umständen abgefunden. Also ich habe dafür ewig gebraucht, wunderte sich Eryn erstaunt.


    Mühsam kam Meister Elderon nun doch auf die Beine. „Du willst den Seelenbann gewoben haben? Das ist hohe Magie. Und selbst mit deiner Begabung ist es unglaubwürdig, dass du den Zauber in deinem jetzigen Ausbildungsstand gänzlich beherrschst.“


    „Ich habe es auch nicht alleine getan. Mein Freund hier stand mir tatkräftig zur Seite.“ Der Drache befand sich hinter Meister Elderon und erst als der sich nun umdrehte bemerkte er die Gegenwart von Veris-Andir. „Ein Drache. Es ist so lange her, seit ich einen von seiner Art sah. Ich bin also im Nimrod angekommen. Was für ein Wunder.“


    Seine drachige Eitelkeit war geschmeichelt. Zuerst von Eryns Worten und dann von dem Erstaunen des alten Magiers. Einen Drachen mit einem Wunder zu vergleichen ist angemessen.


    Dann jedoch wandte sich Meister Elderon wieder Eryn zu und sprach zu ihm mit seiner gütigen Stimme:


    „Warum behandelst du mich so, Eryn? Habe ich dir je etwas Schlechtes angetan? Du schickst mir einen Brief um meine Vergebung zu erbitten und lockst mich in eine Falle, nur um mich mit diesem schrecklichen Bann zu belegen. Was hat dich zu so einer Tat getrieben?“


    Bei den anklagenden Worten fühlte sich Eryn tatsächlich fast wie ein übler Verräter. Dann entschied er. Diese schönen Worte sind nichts als Schein. Mal sehen wie die Wahrheit klingt. „Ich würde Euch zu gerne Glauben schenken, doch fürchte ich, dass Ihr mich belügt. Dann will ich mal den Bann bemühen, um die Wahrheit zu erfahren. Was hattet Ihr wirklich vor?“


    „Das Nimrod zu betreten und dich zu besuchen.“


    Er weicht aus. „Und was hättet Ihr mit mir nach dem Verlassen des Tores gemacht, wenn ich Euch nicht zuvorgekommen wäre?“ Die Verbindung verriet Eryn, dass der andere mit sich kämpfte. Und jetzt erst kam Eryn auch auf die Idee die Gedanken Meister Elderons zu scannen. Früher wäre so ein Versuch ein absolutes Unding gewesen, denn alle hohen Magier verstanden es sich hervorragend abzuschirmen. Aber auch der Versuch alleine wäre obendrein sehr unhöflich, ja nahezu beleidigend gewesen. Aber die Lage war inzwischen eine ganz andere. Und warum sollte man sich nun nicht diesem aufschlussreichen Mittel bedienen. Die Gedanken verrieten Eryn bereits, was Meister Elderon nun laut sagte:


    „Ich hatte vor dich zu bannen. Schließlich wusste ich nicht, auf welcher Seite du wirklich stehst. Alles nur zu deinem eigenen Schutz. Und hätte ich dann erkannt, dass du es ehrlich meinst, dann hätte ich dir die Bitten aus deinem Brief nur zu gerne erfüllt.“


    Wobei es in Gedanken etwas drastischer, düsterer und eigennütziger klang als die ruhigen Worte.


    Trotz seiner Lage gab der oberste Magier sein Vorhaben noch nicht auf. „Und, Eryn, was sind jetzt deine Ziele? Gibst du mir den Schlüssel, wie du es versprochen hast? Lässt du mich das Werk vollenden und den Nimrodzauber zerstören? Nun, da ich dir ausgeliefert bin... was hast du mit mir vor?“


    Er schafft es auch noch unter dem Seelenbann mich in die Defensive zu drängen. Und mit welcher Gelassenheit er sein Schicksal annimmt. Meister Raiden kämpfte selbst nach Jahren noch dagegen an. Ich konnte es auch nicht gänzlich schlucken und er tut so, als ob da nichts wäre. Wirkt der Bann bei ihm vielleicht gar nicht? „Den Schlüssel habe ich nicht und selbst wenn, würde ich ihn Euch nicht geben. Das Nimrod muss nicht zerstört werden. Es schadet keinem. Vielmehr trennt es zwei sehr unterschiedliche Welten voneinander. Die Wesen des Nimrods sind für die vielen Unmagischen dort draußen äußerst gefährlich.“


    Von Veris-Andir war ein leichtes Hüsteln zu hören. Er war offensichtlich anderer Meinung. Zumal der kleine schwarze Drache davon träumte das andere Land mit den unbegrenzten Forschungsobjekten zu bereisen. „Ihr müsst wissen, dass hier im Mittelland, nachdem der Nimrodzauber gewirkt worden war, die Menschen allesamt sehr bald ausgerottet wurden.“


    Etwas aufgebracht warf Meister Elderon nun ein: „War die Rachsucht der Drachen so groß, dass sie sich an den Wehrlosen vergriffen?“


    Ein Steingolem in der perfekten Form eines kleinen Drachen entstand. „Warum sollte eine so intelligente Lebensform wie die Drachen ihre Zeit mit Rache vergeuden, alter Menschling? Die boshaften und drachenfeindlichen Magier waren allesamt nach außerhalb von Mittelland verbannt worden und hier gab es nur mehr die ursprüngliche unmagische Form der Menschlinge. Aber es waren nicht wir, die erste Spezies, die die Menschen ausrottete, sondern andere Wesen. Für uns war die Rasse der Menschen damals viel zu unwichtig, als dass wir sie überhaupt weiter beachtet hätten. Und das hatte zur Folge, dass sie innerhalb von ungefähr zehn Jahren komplett ausgerottet wurden. Diesen Umstand bereut der interessierte Forscherdrache heute nun, da er selbst jene Zeit noch nicht miterleben durfte und die Menschen lange Zeit über nur aus Erzählungen kannte. Erst mit dem Auftauchen des ersten Forschungsobjektes konnte ich eigene Experimente durchführen. Wobei mir wiederholt Zweifel kommen, ob das Forschungsobjekt als repräsentativ für die ganze Rasse angesehen werden kann. Was ich im Augenblick auch nicht verstehe, ist der Umstand dieses Gespräches, wo es doch angeblich darum ging den Schwarzen Zauberer so schnell wie möglich zu befreien. Jenen Raiden, der sich in der Gewalt des alten Menschleins befinden soll. Das zweite Forschungsobjekt scheint noch verwundbarer zu sein als das erste schwächliche Exemplar. Es sieht nahezu kränklich aus. Wir können nun Vergleiche anstellen, was uns bei unseren Forschungen erheblich weiterbringen wird.“


    Diesmal merkte Eryn wie Meister Elderon mit den Auswirkungen des Bannes kämpfte und merklich zusammenzuckte. Die Schmerzen sind hässlich und selbst Ihr könnt das Thema ‚Raiden‘ nicht als belanglos abtun. Aber Vedi hat recht. Wir sollten keine Zeit mehr verplempern. „Stimmt. Ich will Meister Raiden befreien und Ihr werdet mir jetzt dabei helfen. Wer sonst, wenn nicht Ihr, könnte uns am besten sagen wie wir es am sichersten durchführen können.“


    „Warum?“


    Die Spielarten den Seelenbann zu umgehen sind mir bekannt. Darin habe ich weit mehr Erfahrung als Ihr. „Ihr werdet nicht mehr versuchen meine Fragen mit Gegenfragen abzulenken. Doch diese eine will ich Euch dennoch beantworten. Durch Eure Schuld wurde die Welt dort draußen in einen schrecklichen Krieg gestürzt. Denn Ihr wart es, der den Magiern verbot sich einzumischen und der Meister Raiden in Gewahrsam nahm. Aber kaum war Raidens Macht durch Euch gebannt, da griffen die Feinde auch schon zu den Waffen und erklärten Ardeen den Krieg. Viele Menschen sterben. Auch Menschen, die mir etwas bedeutet haben. Und unzählige sind immer noch in Gefahr.“


    „Wie ich hörte, ist der Krieg nun vorüber. Deine Sorgen sind unbegründet“, warf Meister Elderon ein. „Genau so wie ich es vorausgesagt habe, wird sich die Welt ohne die Einmischung der Magier neu ordnen und dann wird wieder Frieden einkehren.“


    Es herrscht wieder Frieden? Diese Erkenntnis überraschte Eryn und er ärgerte sich, dass Meister Elderon sein Argument so restlos entkräftet hatte. Darum hielt er dagegen:


    „Wir haben durch Meister Raiden in Ardeen viele friedliche Jahre erlebt und so soll es wieder sein. Den jetzigen Frieden unter den Unmagischen halte ich für trügerisch. Sie werden bald wieder einen Grund finden nach den Waffen zu greifen. Doch das wagen sie nicht, wenn Meister Raiden wieder zurückkehrt. Alleine die Angst vor seiner Macht hat ausgereicht um die Menschen zur Besonnenheit zu ermahnen und den Frieden zu bewahren. So, das ist meine Ansicht und nun aber sagt mir ohne Umschweife, wie wir ihn befreien können.“


    „Ich könnte es befehlen und es würde passieren“, behauptete Elderon mit fester Stimme und es war sicherlich die Wahrheit. Aber es klang einfacher, als es tatsächlich sein würde.


    Dafür müsste ich ihn zurückbringen. Aber ihn alleine loszuschicken, nur mit dem Befehl, ist riskant. Sicherlich, er müsste mir gehorchen, aber die anderen im Weißen Turm keineswegs. Und der Seelenbann lässt durchaus Möglichkeiten offen, die mir gerade gar nicht in den Sinn kommen. Keiner weiß das besser als ich. Oder sollte ich ihn begleiten? Auch das birgt große Gefahren...


    Und Eryn begann ein Verhör um alle Möglichkeiten auszuloten. Stundenlang erfragte er alle kleinen Details: Wo wurde Raiden gefangen gehalten? Wer hielt sich in Aleroth auf und wo? Über welche Schutzzauber verfügte der Weiße Turm? Wie könnte man eine Übergabe aushandeln und mit wem?


    Langsam ging der Tag zur Neige und es dämmerte bereits. Aber Eryn hatte sich immer noch nicht entscheiden können wie er jetzt weiter vorgehen sollte.


    Vedi und er hatten sich die Tage davor lediglich damit beschäftigt, wie sie Meister Elderons habhaft werden könnten und dann stets mit dem lapidaren Satz: „Und dann befreien wir Meister Raiden“ den weiteren Verlauf ihres Vorgehens ad acta gelegt.


    Eryn zermarterte sich nun bereits seit Stunden das Hirn um eine Lösung zu finden, die Erfolg auf ganzer Linie versprach. Der Forscherdrache hatte seine zuerst sehr ausführlichen und oftmals störenden Forschungskommentare schon vor gut zwei Stunden eingestellt und der Herr des Weißen Turmes war am Ende seiner Kräfte. So standen sie schweigend da. Annähernd in der gleichen Position wie schon zu Anfang. Plötzlich ging Meister Elderon auf die Knie.


    „Was soll das?“, fragte Eryn irritiert und der andere antwortete müde.


    „Ich bin alt, Eryn, und äußerst erschöpft. Gönne mir etwas Ruhe. Mir ist schwindelig und ohne die heilsame Kraft meiner Magie bin ich einfach nur alt.“


    Ein Scan bestätigte die Worte und Eryn schickte einen Erfrischungszauber, dann entschied er: „Wir gehen erst mal nach Elverin.“ Dort können wir uns ausruhen und etwas essen. Morgen ist schließlich auch noch ein Tag und dann kann ich hoffentlich auch wieder klar denken.


    Er öffnete ein Tor und brachte sie alle hindurch. Dort angekommen wurde Meister Elderon in einen Nebenraum in Eryns Haus gebracht. Eryn sicherte mit einer knappen Anweisung durch den Bann ab, dass der oberste Magier den Raum nicht mehr verlassen konnte. Mit ein bisschen Magie erschuf er eine Schlafgelegenheit für den alten Mann und der ließ sich erschöpft darauf nieder.


    Wenn man ihn so ansieht, kann er einem fast leidtun.


    Als Eryn den Raum wenig später noch einmal betrat, um auf die unmagische Weise seinem Gefangenen Wasser und etwas zu essen zu bringen, war der bereits eingeschlafen. So ging Eryn wieder nach draußen und beriet sich noch kurz mit Vedi. Aber keiner von ihnen war mehr so richtig bei der Sache. Denn der Tag war mehr als kräftezehrend gewesen und sie beide waren ebenfalls hundemüde.


    So zogen sie sich auch zurück um verdiente Erholung im Schlaf zu finden.
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    Manchmal passieren mehrere tiefgreifende Ereignisse rein zufällig fast zur selben Zeit und das Zusammentreffen dieser Zufälle verändert dann den Lauf der Geschichte. Wobei sich jeder später fragt, warum das damals gerade so geschehen musste.


    Eigentlich war das eine besagte Ereignis schon vor zwei Tagen geschehen, nur dass es noch niemand großartig bemerkt hatte.


    Der Große Graue lag in seinem Palast und dachte nach. Das tat er die meiste Zeit über. Nachdenken oder schlafen. Er war oft müde und schlief dann mehrere Tage. Aber wen wunderte dies. Schließlich war kein Wesen auf der gesamten Welt so alt wie der Erhabene und er fühlte bereits, dass seine Zeit gekommen war.


    Ich war so lange auf dieser Welt, dass es kaum mehr etwas gibt, was ich noch nicht gesehen habe. Ständig wiederholt sich der Lauf der Geschichte. Immer wieder dieselben Muster. Und dann Vedi. Er ist noch so ein Kindskopf. Seine spleenigen Gedanken über die Forschung. Manchmal fürchte ich, er ist nicht ganz richtig im Kopf. Aber sein Geschick in der Magie ist ausbaufähig. Er sieht Sef sehr ähnlich, auch wenn er zu klein geraten ist. Ein Wunder, dass er überhaupt überlebt hat.


    Es ist gut, dass er den Grashüpfer nur als Diener genommen hat und ihn nicht als seinen Freund ansieht. Den Fehler habe ich damals mit Ador gemacht. Wir waren so kluge Köpfe. Die klügsten auf der Welt und zusammen unschlagbar.


    Dann wurde aus Freundschaft Konkurrenz. Zwiespalt tat sich auf und Misstrauen schlich sich in unsere Herzen. Das schlug schnell um in Feindschaft und endete schließlich in bitterstem Streit und dem Kampf bis zum Tode.


    Der Grashüpfer behauptet, er höre Adors Stimme. Doch ich denke, es ist nur eine Sinnestäuschung. Schließlich ist er ein Hybride und man weiß nie, was bei diesen Experimenten alles falsch laufen kann. Nun glaubt er, die Stimme Adors leite ihn und gäbe ihm Ratschläge. Doch wahrscheinlich ist alles nur eine defekte magische Manipulation, die sich in seinem Bewusstsein manifestiert hat.


    Und wenn Ador wirklich noch existiert? Gefangen in einem Zauber. Es ist unwahrscheinlich. Ich habe darüber schon so oft nachgedacht und keine Möglichkeit gefunden wie es passiert sein könnte. Abgesehen davon, wenn man Ador finden könnte und er noch auf dieser Welt weilen würde, dann hätte ich ihn schon längst gefunden. Damals schon, vor vielen, vielen Jahren.


    Und wenn ich ihn gefunden hätte? Hätte ich ihn dann getötet? Als Rache für Sef? Der Erhabene räkelte sich leicht. Oder hätte ich ihn am Leben gelassen, den alten Feind? Den alten Freund. Ich weiß es nicht. Das alles ist schon so lange her. Was spielt es überhaupt noch für eine Rolle? Keine mehr. Ich bin so müde. Ich sollte ein wenig schlafen.


    Und dann schloss der Erhabene die Augen und glitt hinüber in den sanften Schlaf, aus dem er nie wieder erwachen sollte. Das mächtigste Wesen auf der gesamten Welt war friedlich dahingeschieden und niemand bemerkte dieses traurige Ereignis zunächst, denn einen schlafenden Drachen zu wecken sollte man tunlichst meiden.
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    Ha, sie haben es tatsächlich getan. Der Hybride und der Flattermann haben auf meinen alten Freund Elderon den Seelenbann gewirkt. Diese zwei Missgeburten zusammen stellen sich langsam als der Inbegriff des Übels heraus. Und doch ist es zumindest ein geringer Fortschritt meiner Pläne. Nun, da der Herr von Aleroth erst einmal hier ist, wir werden sehen, was man daraus machen kann.


    Die Stimme hatte gewartet bis Eryn weg war und schlief. Der Hybride hatte schon zu oft seine Pläne durchkreuzt. Er musste mit Meister Elderon alleine und ungestört reden. Der alte Magier schlief inzwischen tief und fest, doch Ador hatte keine Scheu ihn wieder aufzuwecken.


    „ELDERON! Ich bin es. ADOR!“Noch drei Mal musste er eindringlich telepathieren, bevor der alte Magier aufschreckte. „Was?!“


    „Scht, leise. Ich telepathiere. Denke einfach, was du mir sagen möchtest. Da du nicht abgeschirmt bist, kann ich deine Gedanken ohne Weiteres lesen.“


    Sofort war Meister Elderon hellwach und sie begannen sich zu unterhalten:


    „Es ist also wahr. Du bist also doch noch... existent. Raiden versicherte mir glaubhaft, du könntest nur mit Eryn reden.“


    „Lediglich eine List. Ich kann mit allen reden, aber das wollte ich nicht. Der Schwarze Magier ist nicht auf meiner Seite und beeinflusst den Hybriden viel zu sehr und das auf eine ungute Art und Weise. Sie hatten nie vor das Nimrod zu zerstören. Ich aber schon. Und wie ich hörte, du ebenfalls.“


    „In der Tat, doch wie es nun aussieht ein Unterfangen, dessen Erfolg in weite Ferne gerückt ist. Diese zwei fehlgeleiteten Kreaturen haben den Seelenbann auf mich gewirkt und beherrschen mich nun vollkommen.“


    „Es hat mich auch erstaunt, dass sie das überhaupt geschafft haben. Eryn alleine wäre dazu nicht in der Lage gewesen. Ihre Idee sich den Zauber aufzuteilen hat also funktioniert?“


    „Leider ja. Ich habe ihn unterschätzt. Aber warum hast du es nicht verhindert, wenn du es doch wusstest? Schließlich kannst du ja solch großartige Magie vollbringen – wie Eryn außerhalb des Nimrods zu erschaffen. Und das in einer Zeit, da kein anderer die Barriere zu durchbrechen vermochte.“


    „Tja, früher konnte ich noch einiges bewerkstelligen, doch jetzt sind meine Kräfte am Schwinden. Ich vergehe und selbst Augen zu zaubern und zu telepathieren strengt mich bereits über Gebühr an.“


    „Befriedige meine Neugierde – was geschah wirklich mit dir? Und wo bist du eigentlich? Ein Späher übermittelte uns noch die Bilder des zerstörten Elverins. Kurz bevor dann der Nimrodzauber gewirkt wurde. Als wir dich nicht mehr erreichen konnten, wähnten wir dich alle tot. Wir haben uns oft gefragt, was damals passiert ist.“


    „Ich will es dir erzählen, alter Freund, denn viele Freunde habe ich nun nicht mehr. Also, der Große Graue war unglaublich wütend auf mich und kam hierher nach Elverin. Zuerst hielt ich noch dagegen, doch seine Kampfmagie war immer schon stärker als die meine und – wie gesagt – er war unglaublich wütend auf mich, weil seine Gefährtin umgekommen war.


    Und während er meinen Turm in Schutt und Asche legte, sprang ich in einen Tunnel. Aber ich sprang nicht heraus, denn ich wusste, dass er dem Muster würde folgen können. So sprang ich nur hinein und verschloss mein Eingangstor ohne ein Ausgangstor zu erschaffen. In einer kleinen Blase des Torzaubers trieb ich unter Elverin, während über mir die Magie tobte. Irgendwann, so dachte ich, wenn kein Stein mehr auf dem anderen stünde, dann würde der Drache seine Wut abgekühlt haben und diesen Ort wieder verlassen. Denn wo ich mich damals befand, konnte er mich nicht finden.


    Und solange ich keine Magie wirkte, würde er mich auch nicht scannen können. Ich wartete und die Zeit verging. Aber ich wartete sicherheitshalber länger als es notwendig gewesen wäre. Schließlich wollte ich dem Großen Grauen nicht in die Arme laufen.


    Und dann passierte es. Der Drache wirkte den Zauber ohne den Schlüssel zu besitzen. Denn der war bei mir. Wer hätte auch mit so etwas gerechnet. Er wusste, dass ohne den Schlüssel ein Auflösen des Zaubers nicht mehr möglich sein würde und trotzdem hat er es getan.


    Der Nimrodzauber zerteilte die Welt und er tat noch etwas anderes. Er versiegelte meine Torzauberblase. Mein Körper ist gefangen in der Magie. Früher konnte mein Geist dieses Gefängnis noch verlassen und ich konnte durch andere wirken. Doch über die Jahre hinweg wurde meine Kraft immer schwächer und ich brauche lange Phasen der Erholung, wenn ich Magie wirke. So, nun kennst du die Geschichte. Aber wir sollten uns der Gegenwart zuwenden.


    Immer wieder habe ich versucht Eryn zu überzeugen, den Schlüssel zu gebrauchen. Doch mein eigener Hybrid erweist sich als sehr schwierig in der Führung.“


    „Das war mit auch mein Fehler. Ich gab ihn zu Meister Raiden in die Ausbildung und der hat den Jungen verdorben. Und nun habe ich selbst die Quittung dafür erhalten. Er hat mich mit dem Seelenbann belegt. Unglaublich. Ich kann es immer noch nicht richtig fassen. Bestenfalls wird er mich morgen gegen Raiden eintauschen. Bleibt nur zu hoffen, dass Meister Talasin sich auf nichts anderes einlässt.“


    „Talasin? Das schmächtige Bübchen von damals?“, fragte Ador etwas verwundert.


    „Seit damals sind viele Jahre vergangen und Meister Talasin ist inzwischen meine rechte Hand in Aleroth. Aber sei’s drum. So viele Jahre schon versuche ich das Nimrod zu zerstören und nun, da ich so nahe daran bin, soll ich doch scheitern? Diese Wahrheit ist bitter.“


    „Gib die Hoffnung nicht auf. Einen Trumpf habe ich noch im Ärmel. Wenn wir zusammenarbeiten, dann mag es uns doch noch gelingen. Also hör mir gut zu. Der Erhabene hat den Schlüssel aus Eryn extrahiert und in ein Objekt einfließen lassen. Meines Wissens nach ein armlanges Gebilde aus Edelmetall, mit wertvollen Steinen verziert. So ein gewaltiger Zauber braucht schließlich starke Trägermaterialien. Aber ich will dich nicht mit Grundlagen langweilen. Dieser Gegenstand liegt nun sicherlich in den Archiven des Drachen. Denn so wie ich ihn von früher her kenne, bewahrt er solch kostbare Gegenstände in einer bestimmten Kammer auf. Er hatte immer so seine festen Prinzipien wie er die Dinge regelte. Und ich würde wetten, er hat seine Verhaltensmuster nicht geändert. Zumal ich der Einzige war, der von dem anderen Zugang überhaupt wusste. Schließlich hat er den ja damals extra für mich angelegt. Es gibt auch dort Schutzzauber, aber ich kann dir genau sagen, welche das sind. Und ein Magier deiner Klasse müsste dort spielend hindurchkommen.“


    Meister Elderon unterbrach die Stimme durch intensives Denken. „Da gibt es nur ein grundlegendes Problem. Dein Hybrid hat mich mit einem Magieblocker und mit dem Seelenbann von der Magie abgeschnitten. Ich kann nicht einmal einen Lichtzauber wirken.“


    „Warte ab. Dazu komme ich später. Zuerst merke dir genau, wie du in den Palast kommst, den Schlüssel holen kannst und wie und wo du ihn benutzen musst.“


    Nun wurden alle Details minutiös erklärt, während Elderon, trotz der enormen Anstrengung des vergangenen Tages, mit sehr klarem Verstand die Informationen in sich aufsog. Ihre Chancen standen insgesamt betrachtet gar nicht schlecht. Nur die Sache mit dem Seelenbann war noch ungeklärt und Ador legte nun seinen letzten Trumpf auf den Tisch.


    „Die Angelegenheit mit dem Bann ist äußerst lästig und verkompliziert das ganze Vorhaben. Wenn du Zugriff auf deine Magie hättest, könntest du dann zumindest den Magieblocker entfernen?“


    „Es ist nur einer und er scheint mir auf den ersten Blick auch nicht besonders stark zu sein. Ich denke schon.“


    „Gut, denn dafür reicht meine Magie sicherlich nicht mehr aus. Das Risiko ist ohnehin groß. Wenn ich meine letzten Reste an Magie dafür opfere, dann könnte ich den Bann versiegeln, so wie es der Drache mit Eryn getan hat. Der Hybridentölpel hat es nicht einmal gemerkt, als ich ihn diesbezüglich gescannt habe. Also wenn die Versiegelung gelingt, dann wärst du in deinem Handeln wieder völlig frei und könntest das Nimrod zerstören.“


    „Wenn ich frei bin, sollte ich mich zuerst um Eryn kümmern. Ich werde ihn in meine Gewalt bringen, damit mir von dieser Seite aus keine Gefahr mehr droht.“


    „Lass das vorerst sein, Elderon. Das Nimrod zu zerstören ist ungleich wichtiger. Außerdem solltest du den Hybriden nicht unterschätzen und auch nicht seinen Flattermannfreund. Zusammen können sie dir durchaus gefährlich werden und wenn sie dich überwältigen anstatt du sie, dann waren alle meine Mühen umsonst. Denn ich kann dir meine Hilfe sicherlich kein zweites Mal mehr gewähren. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob meine Magie für den ersten Versuch ausreichend ist. Bitte folge meinem Rat. Lass die zwei ruhig schlafen und mache dich an die wahre Aufgabe. Wo du die Tore findest, habe ich dir ja bereits gesagt. Das alte Lager und die Stelle am Palast. Zu dumm, dass du selbst kein Tor mehr öffnen kannst... Das würde noch schneller gehen.


    Habe ich Erfolg, dann löse den Magieblocker und verschwinde, ohne dass die zwei etwas merken. Ich kenne Eryns Fähigkeiten inzwischen ganz gut und magische Verfolgung ist keine seiner herausragenden Eigenschaften. Damit kann er nur raten, was du vorhast oder wohin du gegangen bist. Das verschafft dir einen größeren Vorsprung. Hast du erst den Schlüssel und die Tat ist getan, dann bleibt immer noch genügend Zeit, dich um Eryn und seinen Ungehorsam zu kümmern. Etwas, das auch ganz oben auf meiner Liste steht. Denn ich habe mich in den letzten Monaten sehr oft über das Früchtchen geärgert. Eigentlich könntest du Eryn getrost mir überlassen, wenn ich wieder frei bin, würde ich mich nur zu gerne darum kümmern.“Dann fügte Ador leise an:„Wenn ich es überlebe.“


    „Pessimistische Worte, Ador. Nicht dazu gedacht, einem Mut zu machen.“


    „Eher realistische Worte. Und meine letzte geringe Chance ins Reich der wahrhaftig Lebenden zurückzukehren.“


    „Dann lass es uns versuchen. So weit habe ich alles verstanden und je länger wir warten umso geringer wird mein Vorsprung.“


    „Gut, dann hoffe ich auf ein baldiges Wiedersehen.“


    Die Stimme stellte die Telepathie ein. Es war alles gesagt worden, was es zu sagen gab und nun zog Ador seine letzten magischen Kräfte zusammen und wirkte den Versiegelungszauber auf Meister Elderon. Als die Magie floss, hielt Ador so lange durch wie er nur konnte. Dann brachte er es mit einem allerletzten Aufflackern seiner Adern zum Abschluss und verlor anschließend das Bewusstsein. Wohingegen Meister Elderon befreit feststellte, dass der Seelenbann keine Macht mehr über ihn hatte.


    „Ador, bist du noch da?“


    – Stille.


    „Bist nun auch du von uns gegangen, alter Freund. Kaum einer aus den alten Tagen ist noch am Leben.“


    Aber es war keine Zeit für Sentimentalitäten. Den Magieblocker zu lösen war keine hohe Kunst für Meister Elderon und dann strömte seine gesamte Magie wieder frei.


    Er schlich sich magisch geschützt hinaus und lief in die Dunkelheit des Waldes. Das Tor in dem zerstörten und inzwischen bereits überwucherten Lager aufzufinden war nicht schwer. Meister Elderon drehte sich noch einmal um und sandte einen kurzen Scan zurück. Zufrieden stellte er fest: Niemand folgt mir so weit. Dann aktivierte er das Tor und trat hindurch.

  


  


  
    

    14. Rettungsaktion


    


    Die Sonne stand bereits mehrere Stunden am Himmel, als Eryn erwachte.


    Verdammt, ich wollte gar nicht so lange schlafen. Doch der gestrige Tag war dermaßen anstrengend gewesen, dass er einfach verschlafen hatte. Und daran war nun nichts mehr zu ändern. Eryns Gedanken kreisten bereits wieder um die große Aufgabe, die vor ihnen lag.


    Wie holen wir jetzt Meister Raiden heraus. Ihn gegen Meister Elderon tauschen? Und wie am besten? Dieser Tag beginnt genau so, wie der letzte aufgehört hat. Mit einem Haufen ungelöster Probleme.


    Ich werde erst einmal nach Meister Elderon sehen. Der kann den Raum ja nicht ohne Erlaubnis verlassen.


    Das tat Eryn unmagisch, indem er einfach die Tür öffnete. Er sah in das Zimmer und bekam dann einen ebenfalls überaus unmagischen Schock. Das Zimmer war leer.


    „Vedi! “, brüllte Eryn lauthals und auch telepathisch, während er alle seine magischen Spionier- und Suchzauber wob. Nichts. Keine Spur von Meister Elderon.


    Eryn versuchte es über den Bann, doch der verriet ihm leider nicht, ob er erfolgreich war.


    Kann er mich hören? Muss er meine Befehle befolgen? Darüber gab es keine Gewissheit. Und dann fand Eryn den Magieblocker offen am Boden liegen.


    „Scheiße. Er hat sich befreit!“ Erneut rief er den Drachen um Hilfe. „Vedi, komm schnell!“


    „Hmm, was ist denn?“, ertönte ein verschlafenes telepathisches Geraunze.


    „Er ist weg!“ Der junge Magier eilte bereits ins Haus des Drachen und blieb vor Veris-Andir stehen.


    „Meister Elderon ist geflohen. Vielleicht hat der Bann versagt. Denn wie sonst konnte er sich einfach so befreien?“


    Der Drache fuhr nun ebenfalls in die Höhe. „Was? Und er hat seine Magie wieder?“


    „Ist anzunehmen.“ Eryn hielt den Magieblocker hoch und war einigermaßen ratlos. „Was machen wir nun?“


    „Wir hauen von hier ab, bevor der böse alte Magier wiederkommt. Der ist sicher zornig darüber, was wir mit ihm gestern gemacht haben.“


    „Und was ist jetzt mit Meister Raiden? Wie sollen wir jetzt versuchen ihn auf eigene Faust zu befreien? Wir haben weder den Schlüssel noch Meister Elderon in unserer Gewalt und somit nichts mehr, womit wir handeln könnten.“ Panik an allen Fronten machte sich breit.


    „Sollten wir nicht erst einmal an unsere eigene Sicherheit denken, bevor wir selbstlos anderen helfen? Weil wir nämlich gar keinem mehr helfen können, wenn wir tot sind. Wenn ich heute nochmals darüber nachdenke, dann hat das kleine dürre Elderonmännchen doch sehr bedrohlich ausgesehen.“


    Das Argument war nicht von der Hand zu weisen und Eryn rätselte. „Ich frage mich ohnehin, warum er uns nicht gleich heute Nacht getötet hat. Wo mag er nun sein?“ Und dann wurde Eryn eine Sache so richtig bewusst. „Ich habe die Lösung. Meister Elderon kann ohne meine Hilfe das Nimrod nicht verlassen. Wenn wir aber nun durch den Tunnel gehen und er kann uns nicht folgen, dann sind wir vor ihm in Sicherheit. Und noch bevor jemand in Aleroth überhaupt Verdacht schöpft, befreien wir Meister Raiden. Ja, der Plan ist gut. Und wenn wir erst einmal Meister Raiden auf unserer Seite haben, dann kann uns nicht mehr viel passieren. Er ist ziemlich mächtig, musst du wissen. Und er durchschaut die Dinge meist sehr schnell und wird wissen, was dann zu tun ist.“ Ja, Meister Raiden hat immer den Überblick und außerdem kann er uns dann beschützen. „Es stimmt doch, dass du dein Drachenfeuer auch im Unhaer benutzen kannst?“


    „Nicht das Drachenfeuer, nur normales ohne magische Zusätze.“


    Ich dachte immer alles Feuer was da aus dem Maul eines Drachen kommt wäre Drachenfeuer. Aber so wie Vedi das da gerade erklärt, ist dem offensichtlich nicht so. „Und das Unhaer macht dir nichts aus?“, bohrte Eryn nach um noch die letzten Details seines Planes zu klären.


    „Es ist unangenehm“, gab der Drache zu und fragte dann argwöhnisch: „Und wie willst du jetzt den Raidenmenschen befreien? Dafür hatten wir doch schon gestern keine wirkliche Lösung, wenn ich mich recht entsinne. Oder hattest du im Schlaf eine Eingebung? Wir hörten, dass so etwas in seltenen Fällen vorkommen kann.“


    „Wir brechen erst mal durch das Tor hinaus ins Freie. Du speist sogleich Feuer auf alles was sich bewegt und schwingst dich dann in die Lüfte. Je höher umso besser.“ Und Eryn sah das Bild bereits vor seinem geistigen Auge. Aber Vedi hatte gewisse Einwände:


    „Also töten wir doch Forschungsobjekte?“


    Diese Frage fand Eryn unangebracht. „Das sind Feinde, die uns töten wollen. Keine harmlosen Forschungsobjekte. Und tue mir bitte einen Gefallen, betrachte dieses Unternehmen nicht als Forschungsexperiment, denn es ist... zu real.“


    „Und du? Was machst du solange, während ich emporfliege?“


    „Ich sitze auf deinem Rücken, während du immer höher steigst und sobald wir aus dem Unhaer heraus sind, bringe ich uns sofort durch ein Tor.“ Eryn fand seinen Plan wirklich gut und die Not drängte zur Eile. Aber Vedi hatte so seine Probleme mit den Details:


    „Was!? Sehe ich aus wie ein Reittier? Ein dummer Grasfresser, der ein Menschlein auf sich thronen lässt? Ich bin ein Drache. Die Krönung der Schöpfung. Herr über alles und jeden.“


    „Vedi, das ist jetzt nicht der richtige Augenblick für überzogenen Rassenstolz. Denk an Meister Elderon, der uns bald zornig heimsuchen wird.“ Scheiße, warum ist das alles nur so kompliziert: „Dann trag mich halt mit den Händen. Oder mit einer Schlinge um deinen Körper. Es geht nur darum, dass wir zusammen dort herauskommen. Nur du kannst fliegen und nur ich kann Tore zaubern. Einzeln bekommen wir es nicht hin und ich dachte, wenn ich auf deinen Rücken klettere, wäre das das Einfachste.“


    Unwillig zog Veris-Andir die Lefze hoch und kurz blitzte eine Reihe weißer Drachenzähne auf. „Das mit dem Reiten kannst du vergessen. Das Forschungsobjekt versucht den Moment der Bedrohung durch das bereits halb vertrocknete Elderonmenschlein zu nutzen um den erhabenen Forscherdrachen listig zu einer demütigenden Aktion zu verleiten. Nein – dieses Pseudoexperiment wird abgelehnt. Ich packe dich mit meinen Klauen. So wie ich auch meine Beute ins Nest bringe.“


    Den Vergleich fand nun Eryn seinerseits sehr unpassend, sagte aber dazu nichts weiter.


    „Wir sind in deinem Land und wie geht es dann nochmals weiter?, wollte es der Drache genauer wissen. Eryn kam ins Rudern.


    „Wir springen beim Weißen Turm aus dem Tor. Und... Meister Elderon sagte, dass nur wenige Schutzzauber auf den oberen Etagen liegen. Du setzt mich dort irgendwo ab... und sorgst anschließend für Verwirrung. Genau. Du fliegst herum und schießt mit allem was dir einfällt um dich. Pass aber auf, dass dich keiner der Magier vom Himmel holt. Dort gibt es nämlich eine ganze Menge fähiger Zauberer und einige von denen haben sogar noch im Drachenkrieg gekämpft. Könnte sein, dass sie noch nicht vergessen haben wie man einen Flattermann vom Himmel schießt.“


    Bei dem Lieblingswort der Stimme für die Drachen fauchte Veris-Andir beleidigt auf und Eryn verbesserte sich schnell: „Einen edlen und intellektuellen Drachen wie dich, Vedi. Also, du lenkst sie ab und verschaffst mir damit genügend Zeit, sodass ich Meister Raiden befreien kann. Dann suche ich mir einen Weg nach draußen und du sammelst uns wieder ein. Dann musst du uns schleunigst vom Weißen Turm wegbringen, bis ich ein Tor zaubern kann. Und dann sind wir in Sicherheit. Na, was sagst du?“


    „Zwei fette Menschlein. Das ist selbst für mich eine schwere Last.“


    „Auch nicht schwerer als ein Tageroth.“


    „Und wie weit?“


    „Muss man sehen. Bis wir aus dem Sicherheitsbereich des Turmes heraus sind.“


    „Hm, das klingt alles nicht sehr durchdacht und obendrein recht gefährlich. Ob ich mich darauf einlassen soll? Das Forschungsobjekt hat wahrscheinlich fabuliert und keine seiner Überlegungen länger durchdacht.“


    „Hast du etwa eine bessere Idee?“, fragte Eryn ungehalten. Nicht zuletzt weil er damit überspielen wollte, dass er eigentlich Vedis Auffassung voll und ganz teilte. Doch sie hatten keine Zeit ewig über alles nachzudenken. Irgendwo läuft Meister Elderon herum und ist gar nicht gut auf uns zu sprechen. Und je länger der oberste Magier von Aleroth abwesend ist, umso wachsamer werden die Magier dort sein.


    „Vedi, wir können heute Geschichte schreiben. Wenn uns das gelingt, dann wird man noch Jahrzehnte – nein, Jahrhunderte davon reden. Was sagt du? Bist du dabei?“ Für Ruhm und Ehre. Für die Forschung. Na los, Vedi, gib dir einen Ruck. Ohne deine Hilfe schaffe ich das nicht.


    „Bevor das Forschungsobjekt noch glaubt der tapfere Forscherdrache wäre feige... Also gut... Wenn ich das mal später nicht bereue.“


    Und damit war es entschieden. Das Projekt: ‚Rettungsaktion Raiden‘ begann.


    


    Keine zehn Minuten später brachen sie auf.


    Vedis Krallen um Eryns Körper fühlten sich rau und erstaunlich kühl an.


    In den Fängen eines Raubtieres, dachte Eryn mit einem unguten Gefühl. Doch es war nicht die Zeit sich damit groß zu beschäftigen.


    Sie sprangen durch das Tor bei der Basishütte und Eryn brachte sie auf jene Seite, die sich nach Ardeen hin öffnete. Vor dem Ausgang hielt er sie beide zurück, was um einiges schwerer war als alleine im Tunnel zu treiben. Dann tippte er Vedi auf den Arm. Ihr verabredetes Zeichen, dass es nun losging. Der Drache öffnete seine Flügel und Eryn brachte sie gänzlich hindurch.


    Eine Feuerzunge schoss zehn Meter weit und die Menschen vor dem Tor sprangen erschrocken zur Seite. Beim Anfliegen sackte Vedi noch einmal ein Stück ab und schleifte dabei Eryns Körper über den Boden.


    „Ugh. Steig auf.“


    Dann ging es zum Glück empor in die Lüfte und sie stiegen schnell nach oben. Was auch wirklich gut war, denn die Soldaten vor dem Tor hatten ihren ersten Schreck überwunden und schossen nun mit Pfeilen nach ihnen. Und da es Eryn war, der unten hing, fühlte er sich ziemlich schutzlos den Geschossen ausgeliefert. Aber das Glück war ihm hold und die Pfeile verfehlten sie, bis sie schließlich außer Reichweite waren.


    Das war eine dumme Idee. So machen wir es das nächste Mal bestimmt nicht mehr.


    Sie waren immer noch im Unhaer und somit ohne Magie.


    „Wie lange noch? Die Luft wird dünner“, telepathierte der Drache, der das irgendwie trotzdem konnte und sich dabei sehr angestrengt anhörte. Der Wind war hier oben stärker und knatterte in den Ohren. Eryn schrie zurück: „Wir müssen aus dem Unhaer heraus. Vorher kann ich nichts tun. Flieg höher. Irgendwann muss es zu Ende sein.“


    „Hoffentlich bevor wir die Sonne erreichen.“


    Allerdings mussten sie noch ein beträchtliches Stück höher steigen, bis Eryn endlich die Magie wieder spürte. „Wenn wir beim Turm rauskommen, dann musst du mich zu einem Fenster oder Balkon bringen.“


    Aber der Drache hatte schon wieder nervende Einwände: „Mit einer Last ist das Manövrieren ausgesprochen schwierig. Langt es, wenn ich dich über dem Turm einfach fallen lasse?“


    Mann konnte natürlich Luftpolster an die Mauern kleben und somit den Sturz abfangen. „Müsste langen, aber wirf mich bitte nicht daneben. Ich muss nahe der Außenmauer fallen. Wenn ich zu weit außerhalb bin, dann falle ich bis auf die Erde und wenn ich am Fuße des Turmes stehe, dann komme ich wahrscheinlich nicht hinein. Denn dort stehen auch alle Wachen. Und...“


    „Na los! Sonst muss ich dich hier schon fallen lassen“, drängte Vedi und Eryn öffnete das Tor. Er suchte in der Zone dazwischen nach Aleroth und fand den Ort umgehend. Dann erschuf er einen Ausgang weit oberhalb des Turmes. Kaum draußen, machte er sich unsichtbar und Vedi flog im Sturzflug auf den Turm zu.


    „Oh Scheiße!“, schrie Eryn noch laut, aber der Fahrtwind zerriss seine Worte.


    Dann ließ der Drache ihn auch schon fallen und Eryn schwitzte Blut und Wasser während er zauberte, um seinen Fall zu bremsen. Dennoch klatschte er sehr unsanft an die Außenmauer des Turmes und fiel dann drei Meter tiefer auf einen darunterliegenden Balkon. Gerade noch so auf ein hastig erstelltes Luftpolster, das den Sturz etwas abbremste.


    Ich lebe noch. Ich lebe noch. Sein Herz hämmerte wie wild von der Kombination aus nackter Todesangst und Anstrengung. Doch er musste sich zusammenreißen – und vor allem beeilen. Davon hing das Gelingen ihres tollkühnen Planes schließlich ab.


    Schnell sondierte Eryn die Lage. Ein Blick über die Schulter zeigte ihm Vedi wie er seine Bahnen am Himmel zog – so wie sie es besprochen hatten. Die Sicherheitszauber am Turm spürte Eryn sofort als er sich der Balkontür näherte. Dort hindurch betrat er dann das Gebäude. Der Turm war durch vielerlei Zauber vor unliebsamen Eindringlingen geschützt und auch in seinem Inneren war das Wirken von Magie nur in eingeschränktem Maße möglich. Viele Zauber hatten zur Folge, dass sofort Alarm ausgelöst wurde und manche Zauber wie das Tunneln waren außerhalb bestimmter Räume gänzlich ausgeschlossen. Die meisten Magier hatten sich in ihrem langen Leben irgendwann einmal Feinde gemacht und darum legte keiner der hohen Herren Wert auf unerwartet Besuch.


    So war es für Eryn im Augenblick die beste Strategie sich wie ein normaler Passant zu verhalten.


    Nach Meister Elderons Beschreibung muss ich mich schon in der Nähe befinden. Allenfalls zwei Stockwerke höher oder tiefer.


    Erfreulicherweise erwies es sich durch die Ratschläge des Herrn von Aleroth als ausgesprochen einfach, die ersten Schutzzauber zu umgehen. Der Raum, in dem Eryn nun stand, war glücklicherweise leer und er lief zunächst die Treppe ein Stockwerk nach unten. Stets durch ein vorausfliegendes Auge gut über herannahende Feinde informiert. Gerade bog er um eine Ecke und sah die Statue einer Wassernixe vor sich auftauchen. Das Marmorstandbild hatte ihm der oberste Magier ebenfalls beschrieben. Gut, dass ich ihn gestern so ausgefragt habe. Das ist der zehnte Stock. Ich aber muss in den zwölften. Also machte Eryn auf dem Absatz kehrt und rannte wieder zurück.


    Im zwölften Stockwerk angekommen, kam Eryn vieles bekannt vor. Diese Ebene hatte er sich sehr genau beschreiben lassen und er war auch selbst schon einmal hier gewesen. Wenn dieser Besuch nun auch Jahre zurücklag. Noch bevor er um eine weitere Ecke bog, warnte ihn sein Auge. Jemand kam ihm entgegen. Sofort änderte Eryn seine Richtung und öffnete die nächstbeste Tür. Ohne Hast betrat er den Raum und tat so, als ob er dort zu tun hätte. Nun war er froh schon im Nimrod daran gedacht zu haben eine weiße Robe anzuziehen, sodass er in Aleroth durchaus für einen der Weißen Magier gehalten werden könnte... Zumindest, wenn man nicht allzu genau hinsah.


    Das war vorausschauend, doch nun muss ich spontan agieren. Eryn überlegte: Die Nachricht kann noch nicht hier sein. Niemand kann wissen, dass wir durchs Tor gekommen sind. Er griff sich ein Buch aus einem Regal und begann darin zu blättern. In der Zwischenzeit spähte sein Auge nach draußen und ließ ihn wissen, was sich da gerade im Gang draußen tat.


    Ein Mann bog um die Ecke und ging weiter den Gang entlang bis er hinter der nächsten Biegung verschwunden war. Einen Herzschlag lang wartete Eryn noch, bevor er seinen Weg fortsetzte. Dann erreichte er der Vorraum, an den er sich noch vage erinnerte und vor ihm lag nun die Tür zu Meister Elderons Arbeitszimmer. Die letzte Barriere zu Meister Raidens Gefängnis. Wieder bemühte er einen kleinen Zauber, der ihm den Zutritt gestattete.


    Meister Elderon war so zuvorkommend, mir das alles zu verraten. Man muss eben nur die richtigen Fragen stellen. Ein selbstgefälliges Lächeln umspielte Eryns Lippen, als er sich nun selbst lobte.


    Die schwere Tür schwang auf und Eryn betrat den Raum. Suchend blickte er sich um und dann entdeckte er ihn. Mit einem Vollbart und wirren Haaren kniete ein Mann, gekleidet in eine grobe Kutte, am Boden und sah Eryn gleichermaßen an. Mit der einen Hand hielt er einen Lappen und seine andere ruhte auf einem Eimer.


    „Meister Raiden?“, fragte Eryn ungläubig, denn der Mann mit dem langen Vollbart sah so dermaßen verwahrlost aus, wo doch Meister Raiden stets auf sein Äußeres bedacht gewesen war.


    Doch es besteht kein Zweifel – er ist es. Nun stand Raiden auf und Eryn eilte ihm entgegen.


    „Meister Raiden, wir müssen sofort hier heraus!“


    Mit ein paar Schritten querte Eryn den Raum und war Raiden schon gefährlich nahe. Der wich sofort zurück und gab stöhnende Laute von sich. Noch ein weiterer Schritt und Raiden ging vor Schmerzen zitternd auf die Knie.


    Scheiße! Natürlich wird er durch Anweisungen über den Seelenbann hier festgehalten, durchfuhr es Eryn. Ich habe Meister Elderon über so vieles ausgefragt, doch ich habe schlichtweg vergessen ihm zu befehlen, dass er die Banne löst, mit denen er Meister Raiden belegt hat. Was nun? Es hilft nichts, dann zerre ich ihn halt so nach draußen.


    Das war nicht so einfach getan wie Eryn sich das gerade gedacht hatte. Denn Raiden trat wild um sich und krümmte sich vor Schmerzen zusammen, dabei versuchte Raiden sogar verzweifelt sich aus Eryns Griff zu entwinden. „Verdammt, gib Ruhe!“ So wie der sich wehrt, schaffe ich das nicht. Aber was macht man mit einem, der sich auf diese Art und Weise wehrt? Da gibt es nur eines: Paralysezauber.


    Eryn setzte die Magie frei und Raiden sackte schlaff auf dem Boden zusammen.


    So, der ist erst einmal befriedet und jetzt können wir endlich von hier verschwinden.


    Ein Leichtigkeitszauber reduzierte das Gewicht des ausgewachsenen Mannes auf das eines Kindes und Eryn hob ihn nun mit beiden Armen hoch. Auf dem Weg hatte Eryn Sicherheitszauber gelegt, die ihn informieren sollten, wenn jemand kam. Und genau das passierte gerade jetzt. Was nun? Der Rückweg ist abgeschnitten.


    In Panik schlug Eryn erst einmal die große Tür zu und scannte Fenster und Wände. Leider war Meister Elderons Arbeitszimmer erheblich besser geschützt als die anderen Bereiche Aleroths. Da gab es kein einfaches Entkommen durch ein Fenster, so wie sich das Eryn gerade gedacht hatte. Als Magier weiß man, welche geschützten Bereiche man magisch eintreten kann und für welche die eigene Kraft eben noch nicht reicht.


    „Scheiße!“, zischte Eryn und sah sich fieberhaft um. Wer auch immer da kommt, wird gleich hier sein. Nur ein Ort stand ihm noch offen um sich zu verstecken. Raidens Kammer.


    Also eilte Eryn nun mit seiner Last quer durch den Raum und verschwand in der ehemaligen Besenkammer. Wieder scannte er und stellte mit Schrecken fest: Das Fenster ist zu klein, vergittert und auch noch versiegelt. Seine Suche glitt die Mauern hinunter und da bemerkte er es. Hier sind die Schutzzauber nicht ganz so stark, dafür sind die Mauern umso dicker. Gut über einen Meter Dicke fühlte Eryn die Ausdehnung des Steines und das war wirklich ordentlich. Draußen spürte Eryn die Präsenz von drei Männern, die sich nun direkt vor der Tür des Arbeitszimmers befanden. Ein Anflug von Panik wallte in ihm auf.


    Ich sitze in der Falle. Doch dann riss sich Eryn am Riemen: So schnell gebe ich nicht auf.


    Manchmal wird der Verstand in einer solchen Situation komplett gelähmt und manchmal wird er messerscharf. Eryn hatte das Glück, dass ihm das Letztere widerfuhr. Um schnell durch eine dicke Mauer zu kommen, braucht man nicht damit anfangen mit Explosionen zu arbeiten. Zumal wenn man direkt danebensteht. Wie aber durchbricht man sonst eine gewaltige Steinmauer? Man schwächt sie.


    Und damit schlug Eryn gleich zwei Fliegen mit einer Klappe. Er zog reichlich Material aus dem Gestein der dicken Außenmauer und erschuf mehrere gewaltige Steingolems, die alleine durch ihre Größe und Masse die Verfolger aufhalten würden.


    Die Golems schickte er allesamt zur Tür mit dem Befehl, diese geschlossen zu halten und keinen durchzulassen. Der Stein vor ihm sah immer noch wie Stein aus, doch als er mit der Hand dagegendrückte zerbröselte er zu Sand. Gut, dann lass uns jetzt gehen.


    Eryn packte Raiden erneut und sprang mit vollem Schwung und mit dem Rücken voran gegen die Wand. Die setzte ihm jedoch weniger Widerstand entgegen als er erwartet hatte und der reichliche Schwung beförderte ihn nicht nur nach draußen sondern gleich auch noch etwas von der Turmmauer weg. Und dann ging es erneut im freien Fall in die Tiefe.


    Das erste hastig gewirkte Luftpolster bremste ihren Fall nur leicht ab. Eryn hatte es zu spät gewirkt. Doch trotz der Angst im Nacken erschuf er umgehend ein zweites und das hielt den Fall zum Glück auf. Erleichterung durchflutete Eryn, doch sie befanden sich noch nicht in Sicherheit. Sie schwebten in schwindelerregender Höhe etwa einen Meter von der Außenmauer des Turmes entfernt in der Luft. Es erforderte viel Kraft, je weiter man das Feld von dem Gegenstand, an den man es geklebt hatte, ausdehnte. Dennoch beließ Eryn es in der Größe. Für Vedi ist es wahrscheinlich einfacher, wenn er nicht ganz an den Turm heranfliegen muss.


    Dann setzte Eryn seinen telepathischen Hilferuf ab. „Vedi, jetzt! Ich bin hier!“


    Verzweifelt suchte er den Himmel nach dem Drachen ab. Hoffentlich haben sie ihn nicht heruntergeholt, denn dann ist es... aus.


    Da sah er Vedi plötzlich auftauchen. Und um den Drachen herum erhellte ein Lichtspektakel den Himmel und... Blumen regneten herab.
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    Was tut er da?, wunderte sich Eryn und rief dann erneut:„Vedi!“


    Diesmal antwortete der Drache: „Hab dich schon gesehen. Mach dich bereit – ich komme gleich.“


    Nun wob Eryn auch auf sich einen Leichtigkeitszauber und stellte sicher, dass er den schlafenden Meister Raiden fest im Griff hatte. Wenn Meister Elderon mir nicht verraten hätte wie man einen Teil der Schutzzauber umgeht, dann sähe ich jetzt ganz schön alt aus. Denn dann wären weder Luftzauber noch die Leichtigkeitszauber möglich gewesen. Alleine für seinen geliebten Torzauber musste Eryn aus dem Bereich des Turmes heraus. Eryn verfolgte mit dem Blick und nicht ohne eine gewisse Anspannung den Flug des Drachen. Der vollzog zunächst eine Kehre und raste dann im Sturzflug auf sie zu.


    „Hoffentlich hat er das unter Kontrolle“, murmelte Eryn gleich einem Gebet vor sich hin. Aber die Sorge war unbegründet... Zumindest fast. Der Drache kam in rasantem Tempo auf sie zu, griff nach Eryns Schultern und pflückte ihn von dem Luftkissen, bevor er anschließend eine scharfe Kurve vollführte und seine Beute mit sich riss. Jedenfalls fühlte es sich für Eryn so an, denn die Krallen hatten sich ihm tief in das Fleisch gebohrt und es tat höllisch weh. Trotzdem hielt Eryn Meister Raiden nach wie vor fest.


    Mit jedem Flügelschlag entfernte sich Veris-Andir weiter vom Turm und als sie endlich den Sicherheitsbereich verließen, da öffnete Eryn sofort ein rettendes Tor, das sie sogleich verschluckte.


    Jene Stelle in den Bergen, die über Aspenweg lag, hatte Eryn als Ziel gewählt und dort spuckte sie das Tor nun wieder aus. Leider war der Leichtigkeitszauber während des Tunnelns verloschen, was zur Folge hatte, dass Vedi nach dem Austritt sofort ein Stück nach unten sackte und zu einer ziemlich unbequemen Landung führte. Zum dritten Mal an diesem Tag hatte Eryn nun eine unsanfte Berührung mit hartem Grund. Dieser letzte Fall wurde jedoch etwas abgemildert, da er direkt auf Meister Raiden landete. Stöhnend rollte sich Eryn von Meister Raidens Körper hinunter und blieb erst mal erledigt und nach Luft ringend auf dem Rücken liegen.


    „Die Zeit zum Ausruhen ist denkbar ungünstig“, bemerkte der Drache ungeduldig.


    „Verdammt, Vedi, gib mir eine Minute. Ich hab ganz schön was abbekommen.“ Und wieder etwas zu Atem gekommen, begann Eryn sich umgehend zu heilen. Er hatte auch gleich einen magischen Blick auf Meister Raiden geworfen, aber außer ein paar Prellungen war dem nicht viel passiert. Der muss jetzt erst einmal warten – mir tut alles weh. Außerdem merkt er unter der Paralyse ohnehin nichts.


    „Das Forschungsobjekt verhält sich wegen ein paar Kratzern sehr wehleidig und vergisst darüber sofort all unsere Pläne. Wir halten fest: Die Wehleidigkeit des Forschungsobjektes verhält sich konträr zu einer konzentrierten und konstruktiven Arbeitsleistung.“


    Eryn war es zu blöd darauf laut zu antworten. Allerdings dachte er sich seinen Teil: Halt einfach mal die Klappe, Vedi. Man wird doch noch einen Augenblick verschnaufen dürfen. Die Wunden an seiner Schulter schlossen sich und die Schmerzen ließen nach. Dann kniete sich Eryn an Meister Raidens Seite. „So, jetzt wollen wir mal sehen.“


    Auch Vedi war herbeigekommen und berührte Meister Raiden vorsichtig mit seiner Kralle.


    „Das ist also der große Schwarze Zauberer? Lebt er noch?“


    „Paralysebann. Ich musste ihn außer Gefecht setzen. Da er unter dem Seelenbann steht, hat er irrsinnig vor Schmerzen wild um sich geschlagen. Es wäre mir anders nie gelungen ihn zur Flucht zu bewegen.“


    „Sollte er es nicht sein, der uns beschützt? Wie kann er das, wenn er nicht einmal sich selbst unter Kontrolle hat?“


    Tja, eine gute Frage. Eryn kratzte sich am Kopf. Ein Problem gelöst und zehn neue tauchen auf. „Wir sind hier erst einmal sicher. Lass uns kurz ausruhen und dann versuchen wir Meister Raiden zu befreien. Was hast du da vorhin eigentlich vor dem Turm gezaubert? Sah nicht aus wie gefährliches Drachenfeuer.“


    „Die erste Spezies vergeudet ihre Zeit nicht mit unnützen Pausen, wenn es um wichtige Angelegenheiten geht. Wir schlafen nur, wenn die Zeit dafür günstig ist.“


    Doch dann sonnte sich Vedi in seiner eigenen Genialität. Und er ließ ein Sprachrohr in Form eines kleinen Drachengolems die Antwort auf Eryns Frage geben:


    „Durch das Studium des Forschungsobjektes habe ich mich dazu entschlossen, die erlangten Erkenntnisse praktisch anzuwenden. Das hat meine Kräfte geschont und die vielen neuen Forschungsobjekte dennoch erfolgreich abgelenkt. Ich habe ihnen telepathiert, dass ich ein Botschafter des Friedens sei und erfreute sie dann mit einem eindrucksvollen Lichterspiel und meinen Flugkünsten. Das hat die ganzen Forschungsobjekte aus den Häusern hervorgelockt und sie haben staunend die Herrlichkeit des großen Forscherdrachen bewundert, ohne ihn dabei boshaft mit magischen Geschossen zu bewerfen.“


    „Auch keine schlechte Idee. Also mich hätten sie drinnen fast erwischt. Musstest du eigentlich deine Krallen so tief in mein Fleisch schlagen? Das hat wirklich wehgetan.“


    Während Vedi Meister Raiden beobachtete und immer wieder mit der Kralle anstupste, antwortete der Golem: „Das Forschungsobjekt weist schon wieder sehr wehleidig auf die kleinen Verwundungen hin. Dabei sollte es mir dankbar sein, dass ich es gerettet habe. Es ging nicht anders. Und deine Haut ist so jämmerlich dünn, da waren meine Krallen eben gleich durch. Was ist jetzt mit dem Schwarzhaar? Weck ihn endlich auf!“


    Und genau das versuchte Eryn nun mehrfach. Doch jedes Mal, wenn Meister Raiden erwachte, krümmte er sich sofort unter großen Schmerzen zusammen, ohne dass Eryn auch nur ein Wort mit ihm wechseln konnte. Und selbst der Blick in die Gedanken seines alten Mentors zeigte nichts anders als unsägliche Schmerzen.


    „Es hat keinen Sinn so. Wir müssen den Bann zuerst versiegeln“, stellte Eryn schließlich leicht frustriert fest.


    „Und? Kannst du das?“, fragte Vedi zurück.


    „Ich? Nein. Aber der Erhabene kann es. Wir gehen zurück ins Nimrod!“, schlug Eryn nun begeistert vor, aber Vedi widersprach: „Dort läuft der Greisenzauberer frei herum und wartet nur auf uns. Und er kann zu allem Übel auch noch dem Schwarzen Magier befehlen. Womit sich dieser ebenfalls gegen uns wenden würde. Das Forschungsobjekt hat wieder einmal einen tollen Plan. Anstatt in Sicherheit zu sein, haben wir nun einen unbrauchbaren Magier und einen uns sehr feindlichen Magier. Was im schlimmsten Falle sogar drei feindliche Magier gegen mich bedeuten würde. Denn der schwarzhaarige Magier hat ja den Seelenbann auf dich gesprochen. Du erkennst also mein Problem bei der ganzen Sache?“


    „Umso mehr benötigen wir die Hilfe deines Vaters. Er alleine besitzt das Wissen und die Macht uns zu helfen. Wir hätten gleich zu ihm gehen sollen, als das Experiment mit Meister Elderon schieflief.“ Aber dummerweise sind wir Hals über Kopf geflohen.


    Der Kopf des Drachen wanderte nachdenklich hin und her.


    „Also gut, brechen wir auf. Aber wir gehen gleich zum Palast und nirgendwo anders hin. Und dann auch ganz schnell hinein.“


    Dagegen hatte Eryn absolut nichts einzuwenden. Und weil Veris-Andir sich immer noch weigerte Eryn auf seinem Rücken reiten zu lassen, mussten sie sich mit einer Konstruktion aus Lederschlaufen behelfen. Dann wurde ein Tor geöffnet und Eryn brachte sie erst einmal hoch im Himmel über dem Tor in Ysryn heraus. Vor dem Unhaer waren Eryn und Meister Raiden durch Ringe geschützt. Und diesmal wob Eryn auch einen Leichtigkeitszauber und machte sie unsichtbar. Das würde zumindest so lange vorhalten, bis sie das Unhaer erreichten. In Ysryn war das Unhaer nicht so weit ausgedehnt wie auf der anderen Seite des Tunnels. So kamen sie tiefer herunter ohne ihre Magie einzubüßen. Schon von Weitem sah man, dass das Tor anders aussah. Nur konnte man aus der Entfernung noch nichts Genaueres ausmachen.


    „Geh langsam runter, da stimmt etwas nicht. Kannst du mehr erkennen?“


    Die Augen des Drachen waren um einiges schärfer als die Eryns. „Da ist ein Gitter vor dem Tor und ein Haufen Menschlein haben sich angesammelt. Ich sehe auch große Bögen mit dicken Pfeilen. Und sie zeigen zu uns hinauf.“


    „Scheiße.“ Sofort brachte sie Eryn zurück zu ihrem vorherigen Lagerplatz über Aspenweg. Diesmal war die Landung sanfter, aber Eryn konnte das gar nicht gebührend würdigen. Ihre augenblickliche Lage beschäftigte ihn zu sehr: „Verdammte Poxe, sie haben die Eingänge verschlossen und bewachen sie nun. Wir kommen hier nicht mehr weg.“


    „Und der andere Eingang?“


    „Den brauchen wir meiner Meinung nach auch nicht mehr zu versuchen. Ach verdammt. Die Poxe am Arsch. Da befreien wir Meister Raiden und nun stehen wir da und... Eriwen!“ Und ein Funken Hoffnung huschte über Eryns Gesicht, während der Drache sich wunderte:


    „Hä? Was ist ein Eriwen?“


    „Ich habs! Meister Eriwen kann uns helfen. Warte hier und ich versuche ihn herzubringen.“ Das war der besagte letzte Strohhalm, nach dem Eryn nun griff.


    „Was bleibt dem Forscherdrachen anderes übrig, als zu warten. Schließlich ist ihm dieses Land hier gänzlich unbekannt. Die große Ansammlung von Forschungsobjekten mit gefährlich scharfen Waffen ist sehr bedenklich und der kluge Forscherdrache bleibt erst einmal in der Sicherheit dieser einsamen Gegend.“
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    Zunächst telepathierte Eryn und war heilfroh, als er Meister Eriwen auch erreichte. In knappen Worten war die Situation schnell erklärt und ein Treffpunkt vereinbart, an dem Eryn den Feuermagier in einer Viertelstunde abholen sollte. Wie auch bei den anderen Türmen konnte sich Eryn nicht unmittelbar hineintunneln. Abgesehen mal vom Torraum. Aber der Zugang würde wahrscheinlich versiegelt und bewacht sein. Also hatten sie sich in Ravenors alter Hütte verabredet. Ein guter Ort. Nicht zuletzt deshalb, weil Dorian dort sein Unwesen trieb.


    


    Die Aufzeichnung wie man den Bann versiegelte hatte Meister Eriwen bereits in die Tasche gesteckt und nun stand er vor dem riesigen Kleiderschrank des Prinzen und suchte passende Sachen heraus. Gerade griff er nach einer ledernen Jacke, als ihn die Schritte aufschreckten:


    Warum haben mich meine Zauber nicht gewarnt? Die Antwort war einfach. Weil der andere sich besonders erfolgreich gegen genau das abgeschirmt hatte und nun stand Meister Talasin in der Tür.


    „Ich grüße Euch, Meister Eriwen. Darf man fragen, was Ihr hier tut?“


    Scheinheiliger Bastard. Es war so klar, dass jemand aus Aleroth kommen würde. Nur dachte ich, ich hätte noch etwas mehr Zeit. „Ich grüße Euch ebenfalls. Ihr kommt überraschend. Was führt Euch nach Naganor?“


    „Ich war längere Zeit nicht mehr hier und da dachte ich mir, ich sehe mal persönlich bei Euch nach dem Rechten“, kam die unverfängliche Antwort, gefolgt von der Wiederholung der misstrauischen Frage: „Und was tut Ihr nun gerade?“


    Unbeirrt nahm Meister Eriwen mehrere Kleidungsstücke aus dem Schrank. „Um Eure Frage zu beantworten: Ich schaffe Platz. Da Meister Raiden für seine Garderobe sicherlich keine Verwendung mehr hat, beschloss ich die teuren Kleidungsstücke veräußern zu lassen. Meister Werge hat mich um eine Auswahl gebeten, damit er die Preise am Markt erfragen kann.“ Ahnt er etwas? Glaubt er mir nun oder nicht?


    „Und das kann kein anderer tun als ein Magier Eures Ranges?“, bohrte Meister Talasin nach, doch der Feuermagier gab sich unbedarft. „Warum sollte ich wegen dieser Lappalie einen Dienstboten bemühen. Ich war ohnehin auf dem Weg. Schließlich sind wir keine arroganten Prinzen sondern demütige Magier, die sich für keine Arbeit zu gut sind.“


    Dieser Seitenhieb bezog sich nicht auf den ehemaligen Herren von Naganor, sondern auf Meister Talasin und dessen augenblickliche Aufgabe, die Kollegen auszuspionieren.


    Der aber überging das und kam einen Schritt näher. „Lasst mich raten. Eure Kleiderauswahl besteht aus Hemd, Hose und Stiefeln. Von jedem Stück etwas.“


    Meister Talasin glaubt mir also nicht. Dann hilft nur mehr die Radikallösung.


    Doch auch Meister Talasin hatte denselben Gedanken. Annähernd gleichzeitig trafen ihre Paralysezauber auf den Schild des jeweils anderen. Meister Eriwen setzte bereits zu einem neuen Zauberschlag an, als Meister Talasin ihn mit dem Kopf seines Zepters berührte, welches er die ganze Zeit über in der Hand gehalten hatte. Das Artefakt vernichtete den Schild des Feuermagiers schlagartig und der darauffolgende Paralysezauber schlug voll durch. Damit war Meister Eriwen außer Gefecht und sackte in sich zusammen. Zumindest war Meister Talasin so freundlich den Feuermagier nicht unkontrolliert auf den Boden fallen zu lassen. „Also warst du schon auf dem Weg und ich bin gerade noch rechtzeitig gekommen. Mal sehen, was du so weißt.“


    Durch seine jetzige Aufgabe war Meister Talasin sehr geübt darin geworden, andere Magier zu überwältigen und dann ihre Erinnerungen zu lesen. Seine starke Ader Silber ermöglichte es ihm problemlos die Gedanken seines Opfers aus der letzten halben Stunde zu lesen. Und genau das tat er nun mit Meister Eriwen.


    So erfuhr er von dem Treffpunkt und worum Eryn Meister Eriwen gebeten hatte. Leider verriet ihm der Zauber nicht, wo sich Eryn gerade aufhielt.


    Halb so wild. Ich werde ihn ohnehin bald abfangen und dann werde ich mir den guten Eryn mal zur Brust nehmen.


    Ein Wandlungszauber und Meister Talasin nahm Meister Eriwens Gestalt an. Den paralysiert am Boden liegenden Magier streifte Meister Talasin kurz mit einem Blick. Um den kümmere ich mich später, entschied er und eilte nach draußen.


    An den Wachen ging Meister Talasin seelenruhig vorbei und ignorierte sie gänzlich. Er hätte sie auch außer Gefecht setzen können, doch das schien ihm nicht nötig. Zumal die Wachen keinerlei Verdacht hegten. Als er durch das Tor der Zitadelle trat, schlug er den Weg nach Norden ein und beschleunigte seinen Schritt etwas.


    Das Haus befindet sich noch vor der Mühle. Sein Auge zeigte ihm ein kleines Haus in einer idyllischen Landschaft und darum grasten ein paar Pferde. Ein netter Ort.


    Meister Talasin überquerte den Bach ohne die etwas weiter entfernt liegende Brücke zu nutzen. Schließlich gab es für einen Magier andere Möglichkeiten. Ein Luftpolster brachte ihn trockenen Fußes auf die andere Seite, dann stieg er den Hang hinauf.
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    Ungefähr zur selben Zeit tauchte Eryn direkt in der Hütte auf und rief telepathisch nach Meister Eriwen. Aber der antwortete nicht. Das alleine schon kam Eryn verdächtig vor. Er ging zum Fenster und spähte unmagisch hinaus. Da sah er den Feuermagier bereits den Hang heraufkommen. Erneut sandte Eryn ihm eine Nachricht, doch der andere schwieg.


    Warum antwortet er nicht? Und wo sind die Kleider? Er hat rein gar nichts bei sich außer diesem seltsamen Zepter, das ich noch nie gesehen habe.


    Das machte Eryn nun noch misstrauischer und er zog bereits seine Schilde hoch. Dann aber antwortete der Feuermagier doch. „Bist du da, Eryn? Ich bin schon fast bei der Hütte.“


    Wieder beruhigt telepathierte Eryn eine kurze Bestätigung zurück und öffnete bereits die Tür um dem anderen entgegenzugehen. Da hörte er plötzlich ein lautes Wiehern und die stampfenden Hufe Dorians erklangen auf dem harten Erdboden. Wie eine Furie stürzte sich der Hengst auf den Feuermagier und bedachte ihn mit seiner Magie. Die Mischung aus Auflösungs- und Kampfzaubern brachte schnell die Wahrheit zutage. Die Gestalt des falschen Eriwens flackerte und verwandelte sich wieder zurück in Meister Talasin. Der war nun vollauf damit beschäftigt, sich des Angriffes des Dämonenpferdes zu erwehren.


    Diese Gelegenheit nutzte Eryn um ein Tor zu öffnen. Eine verdammte Falle, dachte er noch und war fast schon mit einem Fuß ins Tor getreten, als ihn abermals ein Telepathiezauber erreichte.


    Eryn, pass auf! Talasin ist auf dem Weg zu dir. Das war nun zweifelsfrei der echte Meister Eriwen.


    Meister Eriwen, wo seid Ihr?, wollte Eryn sofort wissen.


    Ich bin vor dem Tor von Naganor. Schnell, beeil dich. Und weil das Tor bereits stand, war Eryn auch eine Sekunde später an besagter Stelle. Dort traf er auf den Feuermagier und Meister Kerven.


    „Wir müssen hier sofort weg“, drängte Meister Eriwen. „Bevor noch mehr Magier des Weißen Turmes auftauchen.“


    Das sah Eryn genauso und packte den Feuermagier am Arm um sogleich seine Aura um ihn herumzuziehen. „Kerven, Ihr müsst die anderen davon unterrichten, dass wir Meister Raiden aus Aleroth geholt haben. Seid aber vorsichtig. Wir kommen zurück.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, erschuf Eryn ein Tor und brachte Meister Eriwen und sich zurück nach Aspenweg. Der Feuermagier staunte nicht schlecht, als er nun einem leibhaftigen Drachen gegenüberstand, was er auch gleich laut feststellte: „Ein Drache.“


    „Er ist mein Freund und Helfer. Veris-Andir – Meister Eriwen“, stellte Eryn die beiden einander vor.


    „Oh, ein weiteres Forschungsobjekt. Das ist jetzt Nummer vier. Könnt ihr euch Schilder mit Zahlen umhängen, damit ich euch besser unterscheiden kann? Nicht dass es unfreiwillig zu Verwechslungen kommt.“


    „Vedi, lass das jetzt, wir haben wahrlich andere Sorgen“, ermahnte Eryn den Forscherdrachen, dann fragte er neugierig Meister Eriwen: „Was war los in Naganor?“


    Meister Eriwen kniete bereits neben Meister Raiden und Eryn hielt ihn schnell zurück.


    „Nicht aufwecken. Er ist komplett unter dem Bann und hat dann grausame Schmerzen.“


    Der Feuermagier sah zu ihm auf: „Wie bist du darauf gekommen, dass ein Paralysebann ihn vor den Schmerzen schützen könnte? Wir konnten dir diesen Hinweis ja nicht zukommen lassen.“


    Da musste sogar Eryn etwas schmunzeln. „Darauf zu kommen war nun wirklich nicht schwer. Wie sonst hätte ich jemanden mit mir nehmen können, der sich vehement mit Händen und Füßen zur Wehr setzt? Aber nun verratet mir bitte, was in Naganor los ist. Meister Talasin hätte mich fast getäuscht, wenn ihn Dorian nicht angefallen hätte.“


    „Ein wahrhaft treues Tier. Zumindest ist er einmal auf den Richtigen losgegangen.“ Dann erzählte der Feuermagier, was sich im Schwarzen Turm zugetragen hatte.


    „Zum Glück hat Meister Kerven bemerkt, dass jemand das Tor benutzt und den Ankömmling überprüft. Dabei scannte er Meister Talasin in persona. Als er dann später meine Gestalt vorbeieilen sah, erkannte er das Zepter. Jeder weiß, dass sich dieses mächtige Artefakt im Besitz von Meister Talasin befindet. Es kann Zauber negieren. Da ahnte er die Wahrheit bereits und er eilte mir schnell zur Hilfe. Den Paralysezauber aufzuheben war nicht schwer und ich hetzte nach draußen, in der Hoffnung Meister Talasin zuvorzukommen. Fast fürchtete ich es wäre inzwischen zu spät um dich zu warnen. Aber wie es scheint war das Glück heute auf unserer Seite.“


    Freundschaftlich legte Eryn dem Feuermagier die Hand auf die Schulter. „Danke.“


    Da krächzte ein Golem ungeduldig dazwischen: „So, nachdem nun wieder viele unnütze Worte gesprochen wurden... könnten wir jetzt endlich den Schwarzen Zauberer befreien. Mir scheint nämlich unsere Feinde werden immer zahlreicher und durch das Tor können wir nicht mehr entkommen. Der große Forscherdrache beginnt sich hier nämlich langsam sehr unwohl zu fühlen.“


    „Könnt Ihr es?“, gab Eryn die Frage weiter an den Feuermagier, doch der Drache antwortete schneller. „Ach, das weißt du also gar nicht sicher? War diese Rettungsaktion von heute Morgen etwa gänzlich umsonst? Zumindest können wir den Schwarzhaarigen noch aufessen, wenn er sonst keinen weiteren Nutzen für uns hat.“


    Diese Worte schockierten Meister Eriwen, der die besondere Art Vedis noch nicht kannte und er bemühte sich schnell zu versichern:


    „Ich kann den Bann versiegeln, doch ich muss mich erst etwas einarbeiten. Der Zauber ist nicht so einfach und soll ja auch nicht schiefgehen.“


    „Ich habe trotzdem Hunger“, moserte Veris-Andir und Eryn bemühte sich die Lage zu entspannen.


    „Nehmt Euch ruhig die Zeit, Meister Eriwen. Jetzt die Dinge zu übereilen könnte nur zu Fehlern führen.


    Und du, Vedi, hör auf Forschungsobjekte zu bedrohen. Such dir bitte eine andere Beute. Oder noch besser: Bleib hier und bewache die beiden, während ich uns was zu essen besorge. Du als Drache könntest zu sehr auffallen und somit die Weißen Magier herlocken.“


    Murrend fügte sich Vedi und sie machten sich daran ihre Aufgaben zu erfüllen.


    Als Eryn dann mit einem schmächtigen Reh und etwas Obst zurückkehrte, aßen sie zunächst.


    Dann starteten sie den ersten Versuch Meister Raiden zu helfen. Meister Eriwen wirkte den Zauber und erwartungsvoll sahen alle auf Meister Raiden. Dann erweckte der Feuermagier den Herrn von Naganor.


    Prinz Raiden öffnete noch nicht einmal die Augen, sondern krümmte sich sofort vor Schmerzen zusammen und schrie. Diesmal wob Meister Eriwen den Paralysezauber, um das Martyrium zu beenden. Meister Raidens verkrampfter Körper erschlaffe wieder und lag nun etwas verdreht da. Meister Eriwen legte ihn wieder gerade hin, wobei der Herr von Naganor wieder sehr friedlich und entspannt aussah.


    „Hm, da ist wohl etwas schiefgegangen. Wir müssen die Aufzeichnungen nochmals genau durchgehen. Irgendwo habe ich offensichtlich einen Fehler gemacht.“ Und so setzten sich die beiden Magier zusammen hin und gingen die Schriften durch, während Veris-Andir seine Forschungsobjekte studierte.


    „Es fällt auf, dass die Forschungsobjekte unterschiedliches Kopffell haben. Wir finden nun bereits die Ausprägungen Gelb, Schwarz und Grau. Wahrscheinlich ist Grau erst eine spätere Änderung, die im Alter alle Forschungsobjekte befällt.


    War es dem klugen Forscherdrachen bisher nur möglich ein einziges Forschungsobjekt zu studieren, so kann er nun die Gruppe der Forschungsobjekte in Interaktion beobachten. Leider mussten wir das dritte Forschungsobjekt paralysieren, da es nur schreit und zittert, wenn es wach ist. Offensichtlich ist es zu schwach um den Auswirkungen des Seelenbannes zu widerstehen.


    Und gerade dieses Menschlein soll nach Angaben des ersten Forschungsobjektes uns Schutz vor dem böse gewordenen zweiten Forschungsobjekt bieten. Das scheint mir inzwischen immer unwahrscheinlicher.“


    


    Nach zwei Stunden startete Meister Eriwen dann einen zweiten Versuch. Unter Anspannung stand Eryn da. Ob es diesmal funktionieren wird?


    Und dann weckten sie Meister Raiden auf. Der öffnete die Augen und sah sie mit einem klaren Blick an.


    „Ich bin verdammt froh, euch zu sehen. Aber sind wir hier vor Meister Elderon sicher?“


    Gerade wollte Eryn eine Antwort geben, da überkamen Meister Raiden erneut grässliche Schmerzen und er schlug wild mit Armen und Beinen um sich.


    Wieder half ein Paralysezauber dem Geschrei ab und Meister Eriwen bemerkte zuversichtlich: „Zumindest wissen wir jetzt ungefähr wo das Problem liegt.“ Er blätterte durch das Skript. Dann schlug er die besagte Stelle auf und erneut sahen sich die beiden Magier die Aufzeichnungen an.


    „Heißt es nicht immer: Aller guten Dinge sind drei?“ Meister Eriwen versuchte zuversichtlich zu klingen.


    Aber diesmal zumindest bewahrheitete sich der Satz, denn der dritte Versuch war endlich von Erfolg gekrönt. Der Herr von Naganor öffnete die Augen und richtete sich auf.


    „Hält der Zauber jetzt, oder muss ich damit rechnen, dass er in wenigen Minuten erneut verlischt?“


    „Ich denke, wir haben das Problem in den Griff bekommen. Meister Raiden, wie geht es Euch sonst?“, fragte Meister Eriwen und Meister Raiden lächelte entspannt:


    „Befreit. Die Zeit in Aleroth war seelische Folter der grausamsten Art. Aber ich will jetzt nicht darüber reden und schon gar nicht mehr daran denken. Könnt ihr mich nun auch noch von den Magieblockern befreien? Ihr könnt euch gar nicht vorstellen wie sehnlich ich es mir wünsche wieder die Magie zu fühlen. Die Magie, wie sie durch meine Adern fließt.“


    Kaum hatten sie ein Problem gelöst, tat sich auch schon das nächste auf. Eryn hatte die Blocker bereits zuvor gescannt und herausgefunden, dass die irgendwie anders waren als die gewöhnlichen Stücke dieser Art. Jene, mit denen er bisher immer Bekanntschaft gemacht hatte. Nun warf Eryn Meister Eriwen einen fragenden Blick zu und der Feuermagier erklärte: „Die Blocker sind auf Meister Elderon initialisiert. Gebt mir bitte Zeit um mir das genau anzusehen.“ Dann bückte sich der Feuermagier nach den mitgebrachten Kleidungsstücken und hielt sie Prinz Raiden hin. „Vielleicht wollt Ihr Euch vorher umziehen und etwas essen?“


    Das wollte Meister Raiden allerdings. Zumal ihm sofort klar war, dass das Lösen der Magieblocker keine leichte Aufgabe sein würde. Mann, ich bin tatsächlich aus Aleroth entkommen. Es hat lange gedauert, doch nun ist es Wirklichkeit geworden. Und Eryn hat es vollbracht. Ich hoffte immer, er würde kommen – nein, ich wusste es. Doch ich sehe sicherlich furchtbar aus. Meister Eriwen hat recht. „Zeit, sich wieder in einen Menschen zu verwandeln.“ Und außerdem sollte ich mich bei meinen Rettern bedanken – nicht nur weil sich das so gehört. Nein, ich bin wirklich beeindruckt. Schließlich haben sie sich mächtig ins Zeug gelegt, denn jemanden aus dem Weißen Turm zu holen ist fürwahr eine Leistung. Und wie verdammt froh ich bin, kann ich gar nicht sagen. Jedoch gelang es Prinz Raiden nicht besonders gut, seinen euphorischen Gefühlen auch mit entsprechenden Worten Ausdruck zu verleihen.


    „Übrigens, danke euch allen für die Rettung. Eryn, ich hatte wahrlich gehofft, du würdest eines Tages wiederkommen. Und so war es dann auch.“ Dann sah er zu Vedi hinüber. „Ich vermute, du bist der Drache Veris-Andir?“ Vedi sah ebenfalls sehr interessiert zwischen seinen Forschungsobjekten hin und her. Ich muss sie alle im Auge behalten. Langsam erreicht ihre Rotte eine kritische Zahl und wir kennen nur Forschungsobjekt eins gut genug um ihm zu vertrauen. Allerdings ist uns auch bewusst, was der Gruppenzwang selbst bei friedlichen Tieren auslösen kann.


    Indessen sprach Prinz Raiden im Plauderton höflicher Konversation weiter: „Sir Ravenor hat mir damals in Luth nämlich ein bisschen was von deinen Erlebnissen im Nimrod erzählt, Eryn. Gleich nachdem du die Brücke gebaut hattest. Veris-Andir, der Forscherdrache.“


    Der höfliche Drache sprach nun durch einen Golem um alle an seinen Worten teilhaben zu lassen. „Allerdings. Ich bin der große Forscherdrache Veris-Andir. Forschungsobjekt Nummer drei zeigt überhaupt kein Erstaunen beim Anblick des Forscherdrachen. Hierin unterscheidet es sich stark von den anderen Forschungsobjekten.“


    Ungewollt musste Meister Raiden lachen. Nicht zuletzt, weil er sich ungemein befreit fühlte, nun da er aus Aleroth entkommen war. Und dann dieser ulkige kleine Drache, der ist wirklich komisch. „So, so, der große Forscherdrache. Nun, neben dem Erhabenen betrachtet, doch wohl eher klein geraten – zumindest was den Wuchs angeht. Aber das sei mal dahingestellt. Vermute ich doch, dass ich auch dir Dank schulde. Aber nun sollte ich mich doch erst umziehen. Anschließend, wenn ich fertig bin, können wir uns zusammensetzen und unsere Informationen austauschen. Doch ich warne euch schon einmal vor. Mein Beitrag dabei wird sicherlich sehr gering ausfallen, denn Meister Elderon hat mich die ganze Zeit über von fast allen Informationen ferngehalten. Aber ich brenne darauf zu erfahren was während meiner Abwesenheit draußen in der Welt passiert ist.“ Meister Raidens raue Hände fühlten das weiche Material der Kleidung und er wollte schon ein paar Schritte beiseite gehen, als ihm ein lang vermisster Duft in die Nase stieg. Der Geruch von dem zuvor gebratenen Fleisch hing immer noch ganz leicht in der Luft und ein laues Lüftlein hatte ihn hinübergeweht. Dort wo Raidens feine Nase den Duft sofort gewahrte. „Eryn, kannst du mir derweil vielleicht ein Essen zubereiten? Deine Fähigkeiten als Koch habe ich so sehr vermisst. Ein Stück knusprig gebratenes Fleisch. Ich hoffe, ihr habt noch etwas übrig.“


    Also gut, weil er gerade erst zurückgekehrt ist spiele ich wieder einmal den Handlanger für ihn. „Ja, es ist noch etwas da, Meister Raiden. Zwar nicht mehr viel, aber für den größten Hunger mag es reichen.“


    „Das ist schön.“ Mit diesen Worten ging Prinz Raiden dann doch endlich ein paar Schritte vom Lager weg und entledigte sich der verhassten Kutte.


    Während Eryn und Meister Eriwen bemüht waren nun ein angemessenes ‚Willkommen zurück‘-Begrüßungsessen zu zaubern, beobachtete Veris-Andir argwöhnisch Forschungsobjekt Nummer drei.


    Das tat eigentlich nichts Besonderes außer sich umzuziehen und sich dann mit einem Messer sehr unmagisch zu rasieren.


    Es scheint keine einheitlichen Verhaltensmuster bei den Forschungsobjekten zu geben, wie sie ihr Gesichtshaar tragen. Erstaunlicherweise favorisiert nur eines der Forschungsobjekte einen dichten Bartwuchs, der es vor der Kälte schützt. So ist anzunehmen, dass eine üppige Behaarung nicht nur Vorteile mit sich bringt. Wir vermuten vermehrten Parasitenbefall bei dichtem Haarkleid.


    Dann fand sich der Prinz wieder beim Lagerfeuer ein um sein Mahl serviert zu bekommen, welches er dann fast unangemessen hastig hinunterschlang.


    Anschließend sprachen sie lange über alles, was sich so zugetragen hatte. Die Vorkommnisse in Ardeen seit Meister Raidens unfreiwilligem Verschwinden und was Eryn derweil im Nimrod erlebt hatte. Nur Meister Raidens Zeit im Turm von Aleroth war schnell erzählt. Das kann man getrost in einem Satz abhandeln. „Meister Elderon hat mich gedemütigt und von allem ferngehalten. Mehr gibt es da nicht. Und wäre ich nicht von euch befreit worden, nun so ist anzunehmen, dass ich mit den Jahren sicherlich geistig verkümmert wäre. Ich wundere mich tatsächlich, wie Menschen tagein, tagaus stumpfsinnigste Arbeiten verrichten können ohne dabei geistig zugrunde zu gehen. Oder sie haben nie einen intellektuellen Geist besessen und können somit auch nicht geistig unterfordert werden. Ja, das mag eine Erklärung dafür sein.“


    Das Forschungsobjekt Nummer drei stellt interessante Vermutungen an. Offensichtlich gibt es unter den Menschlingen auch sehr dumme Exemplare, vergleichsweise wie Wyvern zur ersten Spezies. Allerdings konnte der suchende Forscherdrache bisher nur Objekte von annehmbarer Intelligenz entdecken und kann somit die Aussage des Forschungsobjektes Nummer drei leider nicht selbst überprüfen. Allerdings merken wir uns diesen Punkt vor, falls sich später Möglichkeiten ergeben sollten.


    Während Vedi wohltuenderweise seine Schlüsse diesmal nur in der Abgeschiedenheit seiner eigenen Gedanken zog, waren die Menschen von den Ereignissen des Tages reichlich erschöpft und beschlossen einstimmig schlafen zu gehen. Zumal es auch während der langen Unterhaltung tiefste Nacht geworden war. Nur eine Sache gab es davor noch zu regeln. „Einer sollte Wache halten, damit wir nicht überrascht werden.“ Meister Raiden sah in die Runde und weder Eryn noch Meister Eriwen schienen bei dieser Aussicht sehr erbaut zu sein. Da half ihnen Meister Raiden etwas bei der Entscheidungsfindung: „Nun, gerne würde ich mithelfen, doch ich komme für die Wache leider nicht infrage. Solange ich diese ekelhaften Magieblocker trage, sehe ich im Dunkel der Nacht kaum die eigene Hand vor Augen. Geschweige denn, dass ich das Nahen eines Magiers entdecken könnte.“


    Meister Eriwen lenkte ein: „Schon gut. Ruht Euch ruhig aus, mein Prinz. Ich übernehme die erste Wache.“


    Die zweite Wache ging an Vedi und die dritte übernahm Eryn.


    


    Die Stunden krochen langsam dahin und der Morgen graute bereits. Eryn hatte lange Zeit über auf einem Stein gesessen und sich bemüht nicht einzudösen. Nun stand er müde auf und ging etwas umher.


    Seit ich wieder hier bin, nichts als Stress. Falsch, seit Meister Raiden wieder hier ist. Ich finde Aleroth hat ihn gar nicht sehr verändert. Er lässt sich ein gutes Mahl bereiten, alle sorgen sich um sein Wohlergehen und was sich mir geradezu aufdrängt: Er bekommt ausreichend Schlaf. Ich kann mir nicht helfen, aber irgendwie erinnert mich das sehr stark an früher.


    Meister Eriwen war der Zweite, der wach wurde, während Vedi Rauchwölkchen schnarchte und Prinz Raiden noch sehr gemütlich in jenem Bett schlief, welches der Feuermagier für ihn tags zuvor erschaffen hatte. „Morgen, Eryn. War etwas?“, fragte Meister Eriwen, während er hinter vorgehaltener Hand gähnte.


    „Nichts.“


    „Hm, wir sollten trotzdem nach dem Frühstück den Standort wechseln. Es gibt Suchzauber, die uns aufspüren könnten.“ Ein kleiner Stoß Magie ließ das Feuer wieder höher brennen.


    „Dann können wir auch gleich aufbrechen. Wir haben keinerlei Vorräte mehr übrig.“ Wieder brummte der Feuermagier vor sich hin und Eryn fragte neugierig. „Könnt Ihr die Magieblocker lösen? Wenn Meister Raiden seine Magie wiederhätte, dann wäre das ein großes Stück Sicherheit für uns alle.“


    Dem konnte man nicht widersprechen. „Wohl wahr. Nur die Blocker sind keine einfache Sache. Ich habe sie gestern schon gescannt und mich dann entschieden das Problem erst einmal hinten anzustellen. Um ehrlich zu sein hatte ich schon befürchtet, dass Meister Raiden darauf bestehen würde, es sofort zu versuchen. Dann würden wir wahrscheinlich jetzt noch damit beschäftigt sein... Ohne Schlaf, wohlgemerkt.“ Meister Eriwen mutmaßte: „Die Zeit in Aleroth scheint ihn verändert zu haben. Früher hätte er niemandem im Angesicht des nahen Zieles eine Pause gegönnt.“


    Eryn war da skeptisch. Seit er wieder in unmittelbarer Nähe des Prinzen war, kamen zu viele Erinnerungen an die alten Zeiten hoch und sein verklärtes Bild, welches er in Elverin von Meister Raiden gezeichnet hatte, verblasste zusehends. „Zumindest hat er im Zusammenhang mit seiner Befreiung das Wort ‚danke‘ benutzt. Wenn sein Dank für unsere Leistung auch nicht allzu üppig ausgefallen ist.“


    Die beiden Magier verfielen ins Schweigen und sahen gedankenverloren eine Zeit lang ins Feuer.


    


    Eigentlich hatte Raiden sehr gut geschlafen, doch sein letzter Traum war wirr und er schreckte daraus in Panik auf. Bin ich tatsächlich aus Aleroth entkommen? Er warf einen gehetzten Blick in die Umgebung, dann entspannte er sich wieder, als er Eryn und Meister Eriwen in einiger Entfernung stehen sah. Und auch der witzige Drache lag in einen schuppigen Haufen zusammengerollt in der Nähe.


    Was ich gestern so alles erfahren habe, kann ich immer noch nicht recht glauben. Den Tod Danians und seiner Familie. Es ist so... unwirklich. Lord Orten sitzt auf dem Thron meiner Familie und hat sich einen Frieden mit den verhassten Feinden aus Gelderon diktieren lassen. Dafür verkauft man meinen Sohn an den Feind. Einfach so. Doch die letzten Erkenntnisse Meister Eriwens geben Grund zur Hoffnung. Es heißt, Ravenor wäre aus dem Kerker in Halonhall mit fremder Hilfe geflohen.


    Die Lage in Ardeen ist unschön, aber weitestgehend stabil. Mit Gelderon und weiterem unmagischen Unbill kann ich mich später beschäftigen. Zuerst muss ich mich um Meister Elderon und die anderen Herren der Bruderschaft kümmern. Dem Turm entkommen zu sein, bedeutet nämlich noch lange nicht, dass ich auch in Sicherheit bin. Zeit, etwas zu unternehmen. Er rappelte sich hoch.


    „Morgen, die tapferen Herren Retter. Doch mit einer Schlacht gewinnt man noch nicht den Krieg. Wir verlegen unseren Standort. Weckt den Wyvern auf.“ Wie gut es tut, wieder das Sagen zu haben. Einfach Entscheidungen treffen zu können und nicht vor einem anderen auf dem Boden herumkriechen zu müssen.


    „Meister Raiden, bezeichnet Vedi bitte nicht als Wyvern. Er hört das nicht gerne“, ergriff Eryn Partei für den kleinen schwarzen Flattermann.


    Kurz war Prinz Raiden irritiert. Da ist Eryn ein paar Monate auf sich alleine gestellt, zaubert ein bisschen herum und schon meint er, er befände sich auf derselben Stufe mit mir und könnte mir Vorschriften machen.


    Plötzlich wurde Eryn rot im Gesicht und wirkte verärgert.


    Ha! Und er liest meine Gedanken. Nun, da ich ein hilfloses Opfer bin. „Reden wir lieber laut miteinander, damit es nicht zu Missverständnissen kommt. Ich werde deinen Rat beherzigen und den kleinen Drachen – Vedi... so heißt er doch – nennen. Aber mal ganz ehrlich, die Ähnlichkeit mit einem Wyvern ist doch nicht von der Hand zu weisen.“ Und Meister Raiden zeigte bei einem amüsierten Grinsen seine weißen Zähne.


    Doch Eryn fand das nicht witzig und sah auch entsprechend humorlos aus.


    Keiner versteht mehr ein bisschen Spaß. „Ist ja auch egal. Wir haben Wichtigeres zu tun. Wir könnten nach Asvendin gehen. Dort gibt es schließlich kein Tor mehr und es ist ein sehr abgelegener Ort. Wenn du Meister Eriwen mit dir nimmst, kann er dich dorthin führen. Du verzögerst den Fluss und er bestimmt den Ausgang.“ Meister Raiden hatte für sie die Entscheidung getroffen und klare, deutliche Anweisungen erteilt. Dieses Schema war so eingefahren, dass weder Eryn noch Meister Eriwen diese Entscheidungsgewalt nun infrage stellten.


    


    Keine Viertelstunde später hatte Eryn sie alle nach Asvendin gebracht.


    Die nächste große Herausforderung war nun die Entfernung der Magieblocker. Kaum aber versuchte Meister Eriwen sie magisch zu entfernen, da begannen diese ein Nekronom aufzubauen und verursachten nebenbei wieder einmal unsägliche Schmerzen. Zum Glück verschwanden Nekronom und Schmerzen sogleich wieder, wenn Meister Eriwen seine Magie zurückzog.


    Vedi und Eryn konnten bei dieser Sache ohnehin nicht behilflich sein, sahen aber interessiert zu, um an Forschungsobjekt Nummer drei zu lernen. Diese Magieblocker waren wirklich tückisch. Sie standen gegenseitig in Verbindung und erzeugten – wie bereits erwähnt – bei dem gewaltsamen Versuch sie zu entfernen Schmerzen und, was noch viel gefährlicher war, ein Nekronom, welches dazu gedacht war, die Magie des Trägers – hier Meister Raiden – endgültig zu vernichten. Nach mehreren missglückten Versuchen wurden ihre Gesichter immer länger. Meister Eriwen schien es einfach nicht hinzubekommen.


    Schließlich unterbrach Meister Raiden das Ganze. „So kommen wir nicht weiter. Ich muss darüber nachdenken. Vielleicht fällt mir noch was anderes ein... außer der Radikallösung. Wir sollten aber vorher frühstücken.“ Raiden erklärte nicht, was er unter ‚Radikallösung‘ verstand und Eryn wunderte sich, was Meister Raiden damit wohl gemeint haben könnte. Doch zunächst machte er sich auf Nahrungssuche, denn ihnen allen knurrte bereits heftig der Magen. Schließlich war von Frühstück gar keine Rede mehr – eher von einem späten Mittagessen.

  


  


  
    

    15. Die Barrieren fallen


    


    Später beim Essen war die Stimmung leicht gereizt. Die magere Ausbeute von Eryns Jagdzug erbrachte lediglich etwas Obst und drei Hühner. Die Vögel wurden dann gerecht geteilt. Was im Klartext eine Aufteilung unter Berücksichtigung der Körpergröße und dem Faktor der Verfressenheit bedeutete. Oder anders ausgedrückt: Ein Huhn für die Menschen und zwei für den Drachen, der sich dann auch noch über die Aufteilung beschwerte:


    „Konntest du keine größeren Tiere finden, Eryn? Davon wird man doch nicht satt.“


    Aber es war nicht Eryn, der antwortete. „Können Drachen nicht lange Zeit auch ohne Nahrung auskommen? Tagelang. Ja sogar Wochen. So zumindest wird es in den Aufzeichnungen berichtet“, zitierte Meister Raiden die einschlägige Literatur.


    Vedi pfauchte leicht und sein Sprachgolem, ein Steindrache, stapfte auf Meister Raiden zu um sich dann vor diesem theatralisch aufzurichten: „Schon. Aber nicht wenn sie bereits ausgehungert sind. Das Wegbringen des schlafenden, schwarzhaarigen Magiers hat nämlich gestern stark an meinen Kräften gezehrt. Eigentlich könnten wir auf das dritte Forschungsobjekt gut verzichten. Schließlich hat es bisher keine unserer hochgesteckten Erwartungen erfüllt und ist somit von geringem Nutzen. Für die globale Forschung über die Spezies Mensch stehen uns außerdem noch so viele andere Forschungsobjekte zur Verfügung. Sollte sich Nummer drei weiterhin als unberechenbar und boshaft erweisen, muss der Forscherdrache wohl eine Entscheidung treffen.“


    Wie immer versuchte Eryn zu schlichten. „Vedi, lass es gut sein. Meister Raiden hat das nicht so gemeint.“ Doch Raiden gab sich im Zustand seiner schlechten Laune sehr undiplomatisch:


    „Natürlich habe ich es so gemeint. Da stelle ich eine einfache Frage und der große Drachen-Vedi fühlt sich dadurch sofort angegriffen. Was brabbelt er eigentlich immer so leise vor sich hin? Von Forschungsobjekten und dergleichen.“


    Ein Horrorszenario bahnt sich an, dachte Eryn kopfschüttelnd. Vedi und Meister Raiden. Ich hätte wissen müssen, dass das nicht gut geht.


    „Ich fühle mich nicht angegriffen. Als ob ein Forschungsobjekt den großen Forscherdrachen aus der Ruhe bringen könnte. Pha! Ich bemerke nur, dass das Raidenmenschlein uns bisher in keinster Weise hilfreich war. Geschweige denn, dass es uns vor dem anderen bösen Magier beschützen könnte. So magielos wie es zurzeit ist.“ Das war die Lage – unverblümt auf den Punkt gebracht.


    Gerade öffnete Meister Raiden den Mund um zu einer Entgegnung anzusetzen, da geschah etwas, das man am besten als magisches Erdbeben hätte beschreiben können. Sie alle spürten es. Selbst Raiden, der durch die Magieblocker gehandicapt war. Aber dieser Ausbruch von Magie war so stark, dass selbst die Unmagischen es wahrnehmen konnten. Besser gesagt, ebenfalls darunter litten. Denn für ein paar Sekunden blieb ihnen allen die Luft weg und ihre Herzen hämmerten wie wild in der Brust. Alles schien zu vibrieren und zu wackeln. Dann war es plötzlich wieder ruhig.


    „Was war das?“, brach Eryn als Erster das entsetzte Schweigen und Meister Raiden sprach ihre Befürchtung laut aus:


    „Der Nimrodzauber. Meister Elderon hat den Schlüssel benutzt und den Zauber gebrochen.“


    Veris-Andir duckte sich sofort etwas zusammen. „Kann der alte Zauberer nun wieder aus dem Mittelland herausgelangen?“, war seine erste Frage, während Meister Raidens Forscherdrang erwachte und er in einem Punkt sofort Gewissheit haben wollte.


    „Eryn, versuche von hier aus gleich ins Nimrod zu springen. Ich muss umgehend wissen, ob man die Barriere nun ungehindert passieren kann.“
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    Wieso kommt es mir nur so vor, dass er gar keinen Bann braucht um mich herumzukommandieren? Für ihn scheint nichts anders zu sein als früher. Gut, er bewirft mich nicht mit Zaubern, aber wahrscheinlich nur deshalb, weil er es gerade nicht kann. Dummerweise hat er recht und ich folge seinem Vorschlag einfach. Es ist ein Vorschlag – kein Befehl.


    Nach dieser Meinungsbildung öffnete Eryn ein Tor und versuchte nach Elverin zu gelangen. Doch er kam nicht durch und kehrte wieder zu ihrem Lagerplatz zurück. „Es geht nicht. Da ist immer noch dieser undurchdringliche Bereich.“


    Mit der Hand kratzte sich Meister Raiden am Kinn. „Habe ich mir fast gedacht. Die Barriere ist viel zu gewaltig, als dass sie sofort verschwinden würde. Die angesammelte Magie wird ihre Zeit brauchen bis sie abgeflossen ist. Das ist wie bei einem Staubecken, bei dem man nun die Schleuse geöffnet hat.“


    „Und wie lange wird das dauern?“, wollte Eryn wissen.


    „Schwer zu sagen. Ich kann auch nur schätzen. Wenn wir die Veränderungen an der Barriere genau beobachten, dann können wir vielleicht bald eine verlässliche Aussage treffen.“


    Wieder bohrte Eryn nach. „Und was genau wird sich verändern?“


    Ein lautes Seufzen, unterstrichen mit einem Rollen der Augen, gab Eryn schon die erste Antwort auf seine Frage. Dann ließ sich der große Hochmagier doch zu einer Erklärung herab: „Die Dichte der Magie.“


    Fehlt nur noch, dass er Nurin sagt. Aber das hat er sich wohlweislich verkniffen. Die Dichte der Magie – natürlich, was auch sonst. Hätte ich ja selbst wissen können.


    „Also kommt der alte böse Magier auch nicht heraus?“, fragte Veris-Andir nun dazwischen und erstaunlich gelassen antwortete Meister Raiden: „Genau so ist es. Wir sind hier und er ist dort. Dieser Umstand ist, im Augenblick betrachtet, gar nicht so schlecht.“
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    Die Vermutung über die Ursache des magischen Bebens entsprach tatsächlich der Wahrheit. Meister Elderon hatte den Schlüssel gebraucht und somit den Nimrodzauber endlich gebrochen.


    Jenes Ziel, welches er zu seiner Lebensaufgabe gemacht hatte. Ja, das fast zur Besessenheit geworden war und das er nun mit Hilfe Adors tatsächlich erreicht hatte. Mit der genauen Beschreibung konnte Meister Elderon den Schlüssel sogar verhältnismäßig leicht finden, entwenden und dann an der vorgegebenen Stelle benutzen. Der Palast des Drachen war ihm seltsam leer erschienen, doch diesen Umstand hatte er nicht weiter hinterfragt, sondern eher zu schätzen gewusst.


    In jenem Moment als der Zauber brach, erzitterte die ganze Welt. Und alle Wesen, die bereits schwach waren und an der Schwelle des Todes standen, die wurden um die wenigen Tage, die ihnen sonst noch verblieben wären, betrogen und traten mit dem gewaltigen Zauberereignis verfrüht hinüber ins Jenseits.
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    Im Palast in Arvon stand König Orten alleine in jenem Vorraum, in dem er vor noch nicht allzu langer Zeit König Danian getötet hatte. Trotz der unschönen Dinge, die hier passiert waren, störte es ihn nicht, die Räume seines Vorgängers zu benutzen. Das Blut war gründlich entfernt worden und nichts erinnerte mehr an die schändliche Tat.


    König Egmond war bereits über siebzig Jahre alt und selbst die Magie der Heilmagier konnte nicht mehr alle Gebrechen seines gealterten Körpers heilen. Da waren alte Verletzungen, Probleme mit dem Magen, ein ekliger Husten, der ihn immer wieder befiel und ein schwaches Herz. Die Magie linderte das alles, aber in ein paar Tagen war sie stets verflogen und die Gebrechen meldeten sich erneut zurück. Vor allem wenn es draußen kalt und regnerisch war. Gerade schmerzte sein Knie und er verlagerte das Gewicht auf das andere Bein, während er zum wiederholten Male den Brief Lord Arbens las.


    Er fordert uns auf, Sir Ravenor auszuliefern. Nur, dass der sich nicht in unserer Gewalt befindet. Aber Lord Arben glaubt, wir halten ihn hier versteckt.


    Ich sollte selbst nach Halonhall reisen und mit Lord Arben sprechen. Damit er mir glaubt, dass ich keine Bedenken hätte Sir Ravenor auszuliefern. Schließlich ist er auch mir ein Dorn im Auge. Zwar ist unser gefallener General nur ein Bastard, aber er genießt große Beliebtheit beim Volk. Und da kann auch schnell das eine zum anderen führen. Ich muss...


    Plötzlich erzitterte die Erde und König Egmond bekam keine Luft mehr. Er fasste sich an die Brust, wo gerade stechende Schmerzen auftraten. Angst ergriff Besitz von ihm. Unglaublich große Angst. Er wollte jemanden um Hilfe rufen, brachte aber keinen Ton mehr heraus und dann versagte sein schwaches Herz und er stürzte tot zu Boden. Fast an genau derselben Stelle, an der auch Danian in seinem Blut gelegen hatte. So endete die Regentschaft Lord Egmond Ortens nach nur wenigen Monaten und das Schicksal selbst bestrafte die hinterhältige Tat, die dem Lord zum Thron verholfen hatte.
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    Die Macht des gebrochenen Zaubers erlöste viele und einen auf ganz spezielle Art und Weise.


    Er riss die Augen auf und fühlte die dringende Notwendigkeit zu handeln. Dort, wo er jetzt war, herrschte schwärzeste Finsternis und er bekam kaum Luft.


    Wenn ich hier bleibe, dann sterbe ich, durchfuhr es ihn und er öffnete ohne wirklich darüber nachzudenken ein Tor. Es brachte ihn direkt auf ein kleines Felsplateau hinaus in den warmen Schein der Sonne. Zunächst stand er nur da und genoss den Augenblick.


    Es ist unglaublich schön, begeisterte er sich für den Ort. Aber warum ihn der Ort so überschwänglich erfreute, konnte er beim besten Willen nicht sagen. Ohne nachzudenken erschuf er ein Auge, dann aber war er von seinem eigenen Tun irritiert. Wieso kann ich das alles? Und wer bin ich überhaupt?


    Er hatte keinerlei Erinnerung daran, woher er kam, was er bisher getan hatte und wie er hieß. Darum versuchte er logisch vorzugehen um vielleicht doch noch auf einen Fetzen seiner Erinnerung zu stoßen. Denn offensichtlich fehlte ihm davon nur ein bestimmter Teil, wohingegen er keine seiner Fähigkeiten verloren zu haben schien.


    Ich bin ein Mensch und was ich tue, ist Magie. Aber wer bin ich? Der Ort hier ist mir vertraut, aber woher? Ich habe meine Erinnerungen verloren. Aber über die Pflanzen weiß ich nach wie vor Bescheid: Das hier ist Eiblingsgras und dort wächst ein Hagebuttenstrauch. Nur mein eigener Name ist... einfach fort.


    Er setzte sich hin und lehnte sich mit dem Rücken an die warme Felswand. Das Gefühl ist mir so vertraut. Ich mochte diesen Ort und saß früher bereits so da. Vor langer Zeit. So fühlt es sich zumindest an. Vielleicht habe ich einen Schlag auf den Kopf bekommen und die Erinnerung kehrt bald zurück, mutmaßte er, während er sich dem Wohlbehagen hingab.
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    Nachdem das unglaublich große Ereignis um die Vernichtung des Nimrodzaubers ihre Lage nicht unbedingt entscheidend verändert hatte, fragte Eryn nun interessehalber nach:


    „Was ist eigentlich die Radikallösung, Meister Raiden?“


    Der Gesichtsausdruck Raidens wurde sofort leicht gequält. „Eine äußerst unschöne Sache, leider jedoch mit einer hohen Erfolgsquote. Allerdings hatte ich gehofft, das Problem würde sich anders lösen lassen.“


    „Und das heißt?“


    Es war untypisch für Meister Raiden so herumzueiern und nun wurde er konkreter: „Wenn sich Magieblocker nicht so lösen lassen, dann gibt es noch eine Methode und zum Glück hat Meister Elderon mir den Blocker nicht um den Hals gelegt.“


    Nun dämmerte es Eryn langsam und er warf ein finsteres Wort in den Raum: „Abschlagen.“


    Meister Raidens Miene bestätigte Eryn die Richtigkeit seiner Annahme.


    „Meister Raiden, ich kann Euch versichern, das ist gar nicht so schlimm. Es geht so unglaublich schnell und bevor man überhaupt mitbekommt, was wirklich passiert ist, sind die Hände schon ab.“


    Das war nun doch etwas gemein von Eryn, der just in diesem Moment an sein eigenes Schicksal zurückdenken musste. Meister Raiden entgegnete distanziert:


    „Das mag sein, wenn es unerwartet kommt. Übrigens Eryn, es ist kleinlich, mir diese Geschichte jetzt noch nachzutragen.“


    Der Tadel bescherte Eryn tatsächlich ein klein wenig ein schlechtes Gewissen und er schlug versöhnlich vor: „Wenn wir die Arme betäuben, werdet Ihr ohnehin nichts spüren.“


    Aber immer noch blickte der Herr von Naganor ausgesprochen miserabel drein und Meister Eriwen erklärte das Problem. „Leider wird das nicht gehen. Die Blocker interagieren mit Magie und werden dadurch ‚wachsamer‘. Es funktioniert nur, wenn es sehr schnell und ohne magische Betäubung gemacht wird.“


    Vedi hatte dabei viel weniger Skrupel und schon gar kein Mitleid. „Warum haben wir dann überhaupt so viel Zeit vergeudet, wenn die Lösung doch so einfach ist? Forschungsobjekt Nummer drei soll seine Hände auf den Stein dort legen und ich schneide sie ihm umgehend ab.“


    Nun war Meister Raidens Tonfall sehr bestimmt: „Du wirst nichts dergleichen tun, Drache. Das macht Meister Eriwen. Er weiß, worauf es dabei ankommt. Und du hältst am besten solange großen Abstand zu mir. Vergnüg dich doch derweil auf der Jagd. Unsere Vorräte sind mager genug und könnten Aufbesserung gebrauchen.“


    Doch Vedi dachte nicht daran. „Der große Forscherdrache wird sich die Prozedur genau ansehen. Und falls das Forschungsobjekt Nummer drei nicht überlebt, können wir uns die Jagd ohnehin sparen.“


    Das überhörte Meister Raiden. Zumindest beachtete er Vedi nicht weiter, sondern beschäftigte sich mit den Vorbereitungen. Bald kam es Eryn so vor, als ob der Herr von Naganor nur Zeit schinden wollte, denn alles musste penibelst genau vorbereitet werden.


    Zunächst verlangte Meister Raiden eine glatte Steinplatte als Unterlage. Diese Arbeit wurde Eryn aufgetragen, der ja inzwischen reichlich Erfahrung im Bearbeiten von Stein hatte. Mittlerweile berieten sich Meister Raiden und Meister Eriwen, wo man denn am besten die Schnitte setzen sollte um später eine möglichst einfache Heilung zu erlauben. Sie kamen überein die Armreife möglichst weit die Unterarme hinaufzuschieben. Und Meister Raiden bestand darauf, dass die Schnittlinien davor und dahinter genau aufgemalt wurden. Zum wiederholten Male verwies Meister Raiden nun darauf, dass die Schnitte absolut zugleich erfolgen mussten und das sowohl vor als auch nach den Blockern.


    „Das wird meine Hände retten und man kann sie später magisch leicht wieder anfügen. Bleiben die Blocker jedoch in Kontakt selbst mit den abgetrennten Teilen, dann könnte die Zerstörungskraft der Blocker diese Vernichten und die Heilung wäre ungleich schwerer. Meister Elderon hat mir da wirklich ein paar sehr hässliche Fesseln verpasst. Als ob der Bann alleine nicht schon genug gewesen wäre. Jetzt, aus Meister Elderons Sicht betrachtet, war diese Vorgehensweise sogar richtig. Aber uns bereitet sie nun reichlich Probleme.“


    Meister Raiden machte eine Pause um Luft zu holen, doch Eryn nutzte den Moment um fachmännisch zu bemerken: „Im Grunde genommen wird also nur ein dünnes Stück Knochen entfernt.“ Wir haben doch inzwischen alles bereits mehrfach durchgesprochen. Wir sollten endlich anfangen. Eryn sah Meister Raiden erwartungsvoll an. Der zögerte noch. Und die lange Pause ließ den jungen Magier noch ungeduldiger werden: „Meister Raiden? Wir sind so weit.“


    Aber ich nicht. Der Nurin glaubt, das ist ein Experiment auf dem Seziertisch. Och, es hat nicht funktioniert, dann versuchen wir es halt noch mal. Scheiße. Ich hab einfach Angst. Ist das etwa verwerflich oder feige? Wenn sie es nicht richtig machen, dann aktivieren sie die Nekronome und die zerstören meine Magie. Und selbst wenn sie es richtig machen, ist die Vorstellung alleine schon erschreckend genug.


    Jetzt bestand auch Meister Eriwen darauf: „Meister Raiden, legt die Arme bitte auf den Tisch.“


    Raiden fühlte den Schweiß in seinen Handflächen, als er nun mit einem sehr flauen Gefühl im Bauch die Arme auf die vorbestimmten Stellen legte. Die angebrachten Eisenfesseln wurden fest geschlossen und fixierten Raidens Hände und Unterarme so, dass er sie nicht mehr bewegen konnte. Schließlich durfte Raiden ja nicht im falschen Moment versehentlich wegzucken. Nicht, dass man das dem tapferen und unbeugsamen Herrn von Naganor überhaupt zu unterstellen wagen würde.


    Meister Raiden schloss die Augen. „Tut, was getan werden muss, Meister Eriwen... und zögert nicht.“ Zum Glück kann ich nicht wahrnehmen, wie er den Zauber aufbaut. Wie lange dau... „Aaarrrggg.“


    Die Schnitte waren präzise gesetzt und Eryn riss nun die abgetrennten Magieblocker sofort heraus und fegte sie von der Steinplatte. Die taten nämlich bereits ihr Werk und zerstörten den Rest an Fleisch und Knochen, den sie umschlossen.


    Währenddessen wirkte Meister Eriwen bereits Heilmagie und Eryn sah fasziniert zu wie sich Unterarme und Hände wieder verbanden. Nachdem die Blocker vom Tisch gefegt worden waren, hatte Meister Eriwen die schrecklichen Wunden sofort betäubt. Dennoch tropfte Meister Raiden der Schweiß regelrecht von der Stirn. Und doch war er nun mehr als froh über den Ausgang dieses Unterfangens. „Magie fühlt sich so verdammt gut an“, bemerkte er zufrieden und ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel.


    „Ich halte fest, das Forschungsobjekt hat überlebt und trotz seiner überaus lauten und wehleidigen Schreie scheint es nun bei bester Gesundheit.“


    Während Meister Raiden zusammen mit Meister Eriwen die Heilarbeit fortsetzte, hielt der Herr von Naganor es für angebracht Vedis Aufzeichnungen zu korrigieren. „Ich habe allenfalls kurz aufgestöhnt, Drache. Nur damit du es in deinen Aufzeichnungen nicht falsch niederschreibst. Und ich bevorzuge die Bezeichnung ‚Meister Raiden‘ und nicht ‚Forschungsobjekt‘. Das solltest du dir für die Zukunft merken.“


    „Dem Forschungsobjekt steht kein Mitspracherecht zu, was die Schlussfolgerungen des klugen Forscherdrachen betrifft“, bemerkte Vedi, doch diesmal noch leiser als sonst. Denn dem Drachen war durchaus klar, dass das Forschungsobjekt Nummer drei nun wieder über Magie verfügte und zwar über äußerst starke.


    Inzwischen sammelte Eryn die Magieblocker ein und betrachtete sie. Dabei wischte er den verkohlten Dreck weg und war erstaunt darüber, dass die Armreife komplett unversehrt waren. Eine herrliche Arbeit, diese verschlungenen Muster im Metall. Ob sie noch ihre Kraft besitzen?


    „Vernichte die Dinger, Eryn. Sie haben mich lange genug gequält.“


    „Sind das nicht wertvolle Artefakte?“, fragte der junge Magier nach, doch Meister Raiden verneinte.


    „Nicht für uns. Nur Meister Elderon kann sie gebrauchen. Sie sind alleine auf ihn initialisiert. So ähnlich wie Sir Ravenors Handschuh.“


    Nun verstand Eryn und versuchte die Metallringe zu verglühen. Leider erfolglos. Plötzlich zischte und qualmte es und die Magieblocker zerfielen zu Staub.


    „Junge, du musst noch viel lernen“, kommentierte Meister Raiden seine Tat selbstgefällig, während er seine neuen – alten Hände bewegte. „Noch etwas steif. Aber ich hoffe, das legt sich mit der Zeit.“ Dann sah er voller Tatendrang in die Runde. „Ein reichliches Mahl zur Feier des Tages wäre jetzt angebracht. Ich muss meine Kräfte auffrischen. So eine Heilung dünnt die Knochen aus.“


    Bei so einem Zauber wurde quasi aus der Umgebung geklaut und somit fehlten an anderen Stellen Knochensubstanz und Gewebe.


    Aber die Erwartung eines üppigen Mahles wurde mit einer ernüchternden Feststellung bedacht. „Wir haben nichts“, bemerkte Meister Eriwen und Eryn ergänzte: „Hatten wir schon vorher nicht.“


    „Na es wird doch wohl für zwei Magier und einen kleinen W... Drachen möglich sein etwas zu besorgen. Ich warte auch solange hier.“


    Und schon sind wir wieder seine Lakaien, schoss es Eryn durch den Kopf.


    Doch es war Vedi, der aufbegehrte. „Wir sind nicht die Diener von Forschungsobjekt Nummer drei. Es kann sich selbst erheben und jagen gehen. Ich werde ihm dann auf Menschenweise hinterherschleichen und zusehen wie es das bewerkstelligt. Schließlich wird behauptet, dieses Forschungsobjekt besäße große Fähigkeiten. Davon haben wir aber noch nicht allzu viel gesehen.“


    Da kam ein Zauber geflogen, der nun Vedi abstrafte, wobei auch alle anderen das unschwer mitbekamen. „Mein Name ist Raiden, Meister Raiden, Echse. Das hatten wir doch schon besprochen.“


    Wütend wollte Veris-Andir nun diese hinterhältige Attacke mit Drachenfeuer beantworten. Doch anstelle jenes vernichtenden Zauberfeuers spritzte eine kleine Fontäne Wasser aus seinem Maul.


    „Haha, zu komisch. Ein kleiner Wasserspeier. Das wäre wirklich eine schöne Statue auf einem Brunnen“, lachte Prinz Raiden boshaft, während Vedi sich erschreckt und beleidigt ein paar Schritte zurückzog.


    Dann schickte er seinen Golem vor, der nun verkündete: „Ich werde auf die Jagd gehen, um die Forschungsobjekte zu füttern. Anscheinend sind sie dazu selbst nicht in der Lage.“


    Und umgehend breitete er seine Flügel aus und erhob sich in den Himmel.


    „Ich werde mich auch etwas umsehen“, bemerkte Meister Eriwen und folgte der Richtung, in die der Drache geflogen war.


    Dabei vermutete Eryn, dass Meister Raiden telepathisch eine Anweisung erteilt hatte. Wahrscheinlich soll Meister Eriwen ein Auge auf den Drachen haben. Meister Raiden traut ihm vermutlich nicht. Die Gedanken wohl abgeschirmt hing Eryn selbigen nun nach. Irgendwie muss ich Vedi und Meister Raiden trennen. Das geht nicht lange gut. Eigentlich geht es jetzt schon nicht mehr gut.


    Meister Eriwen war gerade hinter einem Hügel verschwunden und Eryn drehte sich um.


    „Wie gehen...“


    Da traf ihn unerwartet eine ganze Latte von Zaubern mit dem einzigen Zweck seine Abschirmung gegen den Seelenbann zu zerstören. „Du wirst keine Magie gebrauchen!“, befahl Meister Raidens Stimme nun in Eryns Kopf.


    Das ist jetzt nicht wahr. Dieser undankbare Arsch. Unglaube vermischte sich mit Wut und der Schmerz des Seelenbannes durchfuhr Eryn so heftig, dass er unfreiwillig zu Boden ging.


    „Hör mir zu, Eryn“, sagte Meister Raiden nun in einem freundlichen Tonfall, als wäre nichts geschehen.


    Eryn mühte sich ab seine Gefühle wieder unter Kontrolle zu bekommen. Denn das war der einzige Weg wie die Schmerzen nachlassen würden.


    „Das ist jetzt also der Dank für die Rettung, Meister Raiden.“ Eryn fühlte sich mehr als enttäuscht.


    „Eryn, hör mir zu, das...“


    Aber Eryn unterbrach Meister Raiden mitten im Satz: „Es ist eine solche Niederträchtigkeit. Also das hätte ich selbst Euch nicht zugetraut. Es...“


    Nun aber ließ Meister Raiden Eryn ebenfalls nicht ausreden und sprach jetzt sehr eindringlich, wobei die Worte zusätzlich mit dem Bann verwoben waren: „Eryn, schweig und hör mir zu.“


    Trotzig starrte der junge Magier seinen früheren Mentor an und schwieg notgedrungen.


    „Gut, nachdem ich nun deine Aufmerksamkeit habe, können wir vernünftig reden.“


    Schön, dann reden wir halt. Ich höre gerne zu.


    „Das war nur ein Versuch. Ich werde dich gleich wieder befreien. Aber nur wenn du davon Abstand nimmst, mir hässliche Zauber hinterherzuwerfen. Also sind wir uns einig?“


    „Was soll das jetzt?“


    „Es war einfach ein Test wie leicht man den Versiegelungszauber brechen kann. Und es ist in der Tat erschreckend einfach. Das alleine wollte ich herausfinden. Und weil ich nicht so undankbar und niederträchtig bin wie du gerade annimmst, webe ich den Schutzzauber erneut.“


    Das tat Meister Raiden dann auch tatsächlich und gab Eryn somit seine eingeschränkte Freiheit in Bezug auf den Seelenbann zurück.


    Eryn stieß hörbar den Atem aus und machte dann Meister Raiden Vorhaltungen: „War das wirklich nötig?“ Doch der zuckte nur leichthin mit den Schultern. „Ich wollte wissen, ob du dich groß zur Wehr setzen würdest. Nun gut, du bist nicht Meister Elderon. Bei dem wird es sicherlich nicht so einfach sein. Aber hätte ich dich erst vorgewarnt, dann wäre es ja nicht überraschend gewesen, oder?“


    Immer noch sah Eryn sehr missmutig und verärgert drein.


    „Komm, setz dich hier an den Tisch und hör auf beleidigt zu sein. Lass uns offen reden“, lud Meister Raiden Eryn äußerst freundlich ein ihm gegenüber Platz zu nehmen. Dann begann er:


    „Während meiner Gefangenschaft habe ich viel Zeit zum Nachdenken gehabt und ich muss zugeben, dass ich es inzwischen für falsch halte, dich damals unter dem Bann belassen zu haben. Ich wollte dich mit dem Bann nicht beherrschen wie du immer dachtest. Nein, ich wollte dich lediglich beschützen, was dann aber auch nicht so wie geplant funktioniert hat. Das tut mir wirklich leid und ich verspreche dir, dass ich den Bann bis in alle Zeiten nie wieder benutzen werde.“


    Das sind ja ganz neue Töne. Eryn war baff. Die Zeit in Aleroth hat ihn anscheindend doch mehr verändert als ich zunächst angenommen habe. „Wir alle machen Fehler, Meister Raiden“, selbst der Herr von Naganor. „Auch ich habe damals ziemlich überstürzt das Weite gesucht. Die Zeit als Euer Schüler war nicht so schlecht wie mir das in jenem Augenblick erschien. Doch es wurde auch langsam Zeit für mich meinen eigenen Weg zu gehen.“


    „Diese Zeit des Loslösens durchlebt jeder einmal und trotzdem bist du zurückgekommen um mich aus Aleroth zu befreien. Und wie ihr Meister Elderon überlistet habt, also das ist wirklich unglaublich.“


    Die lobenden Worte schmeichelten Eryn und versöhnten ihn wieder gänzlich.


    „Aber was werdet Ihr jetzt weiter unternehmen? Befreit Ihr Ardeen aus der Knechtschaft? Suchen wir Ravenor? Ich habe da so eine Vermutung, wo er sich gerade aufhält.“


    Akribisch kratzte Meister Raiden mit dem Fingernagel einen Fleck von der Steintischplatte. Eine Nachwirkung seiner täglichen Arbeit in Aleroth. Dann wischte er die Krümel von der Fläche.


    „Ich vermute, besagte magische Hilfe kam aus Danenland. Eine junge Magierin, die mit der Bruderschaft nie etwas zu tun hatte und doch Ravenor sehr zugetan ist.“


    Eryn nickte zustimmend, während Meister Raiden fortfuhr: „Ravenor wird sich jetzt höchstwahrscheinlich in Danenland aufhalten und dort ist er erst einmal in Sicherheit. Und auch Gelderon werde ich mir erst später vornehmen. Die Bruderschaft und vor allem Meister Elderon sind zurzeit weitaus gefährlichere Feinde als ein paar Unmagische. Und die Vergangenheit hat mich nur zu gut gelehrt, dass es zwischen dem Weißen und dem Schwarzen Turm keinen Waffenstillstand geben kann. Meister Elderon hätte mich in Ruhe lassen können, aber er tat es nicht. Schon lange gehorcht die gesamte Bruderschaft nur mehr seinem Willen und spricht mit Elderons Stimme gegen mich. Also muss ich ihn vernichten und dafür brauche ich deine Hilfe.“


    „Was passiert dann eigentlich mit dem Bann? Ich meine, wenn Meister Elderon stirbt?“, fragte Eryn.


    „Das wüsste ich auch zu gerne. Bestenfalls verlischt er einfach. Schlimmstenfalls reißt er mich mit ins Jenseits und somit auch dich. Wir hängen nun in dieser unsäglichen Dreierbeziehung zusammen und es scheint keinen Ausweg zu geben.“


    Schöne Aussichten. Einer stirbt und besiegelt unser aller Schicksal. „Dann wäre es doch sicherlich besser, wenn wir Meister Elderon nur gefangen nehmen würden, um ihn anschließend sicher zu verwahren“, mutmaßte Eryn und Meister Raiden stimmte dem durchaus zu. „So wie er es mit mir gemacht hat. Zumindest hätten wir dann ein Patt. Aber dafür müssen wir ihn erst kriegen und zwar am besten bevor er nach Aleroth zurückkehrt und alle Magier auf seiner Seite gegen uns kämpfen.“


    Die Macht Aleroths war beträchtlich und da musste man noch nicht einmal die anderen Turmherren in die Rechnung miteinbeziehen. „Ein paar der Magier stehen doch auch auf unserer Seite.“ Es war eine kleine Hoffnung, der sich Eryn da hingab.


    Die Magier auf unserer Seite kann ich bald an meinen Händen abzählen. „Viel zu wenige.“ Dann bemerkte Meister Raiden mit einem müden Lächeln: „Du könntest ja deinen Urgroßvater fragen. Für seinen letzten Nachfahren stürzt er sich sicherlich mit Freuden in einen Magierkrieg.“


    Alleine schon das Wort hörte sich erschreckend an. Magierkrieg. Knapp sechzig Jahre nach den Drachenkriegen kam es dann zum großen Magierkrieg... den kaum einer überlebte. „Ich glaube nicht, dass mein Verwandter sich auf meine Seite stellen wird. Außerdem bin ich gar nicht sein letzter Nachkomme. Ich habe einen Sohn.“ Das sagte Eryn nicht ohne Stolz in der Stimme.


    „Wirklich? Wann ist denn das passiert?“


    Danke für die herzlichen Glückwünsche. „Im Palast des Drachen. Gannok ist sein Name und Eurer heißt Asran.“


    „Ach ja, die Geschichte. Wollte ich eigentlich vergessen. Noch ein weiteres Balg auf dieser Erde. Sie sind sicherlich gut aufgehoben im Palast des Drachen“, tat Raiden das Thema leichthin ab. Die Erwähnung des Drachen brachte ihn jedoch auf eine andere Überlegung: „Aber der Erhabene könnte uns vielleicht behilflich sein um Meister Elderon zu fangen.“


    Eryn runzelte die Stirn. „Nachdem Ihr Vedi so vergrämt habt, werden wir sicherlich keine Audienz mehr beim Drachenfürsten bekommen.“


    Meister Raiden entrüstete sich: „Also mal ganz ehrlich. Der Wyvern ist doch eine absolute Witzfigur, das muss selbst sein Erzeuger erkennen. Außerdem brauchen wir den Drachenwelpen nicht. Ich werde beim Erhabenen persönlich vorsprechen, wenn wir erst einmal durch die Barriere hindurchkommen. Pha, ein kleiner Narrendrachen als Fürsprecher ist sicherlich gänzlich unnötig. Der Große Graue wird die Notwendigkeit erkennen, wenn ihm erst einmal zu Ohren gekommen ist, was da vorgefallen ist.“


    Die abfälligen Worte über Vedi wollte Eryn so nicht gelten lassen. „Der kleine Drache mag manchmal etwas schrullig sein, doch er hat mir schon oft geholfen. Und nur durch seine Hilfe seid Ihr freigekommen, denn alleine hätte ich es nicht bewerkstelligen können“, ergriff Eryn für seinen Freund Partei.


    „Schon gut. Dank dem großen Wyvern, der allenfalls ein kleiner Drache ist“, spottete der Herr von Naganor erneut und merkte dann an: „Aber das bringt uns bei unseren Problemen in keinster Weise weiter. Zuerst müssen wir nach Mittelland, noch bevor Meister Elderon wieder herauskommt. Und dann müssen wir ihn schleunigst finden und überwältigen, bevor er uns überrumpeln kann.“


    Natürlich, nichts leichter als das.


    „Hast du irgendeine Idee, Eryn? Ein besonderer Torzauber. Ein kleines Detail, welches uns helfen könnte? Eine Aufzeichnung in der Bibliothek des Drachen?“ Erwartung lag in Meister Raidens Blick, doch Eryn konnte leider auch nichts Brauchbares vorweisen:


    „Wir haben ein paar Bücher aus der Bibliothek gelesen, aber das waren für Eure Verhältnisse wahrscheinlich einfache Zauber. Und die Baupläne von Elverin. Die haben wir uns besorgt.“ Eryn machte eine Pause. Was könnte uns helfen? Er ist doch der geniale Magier. Warum fragt er mich? „Aber wie man einen großen Turm baut, ist wahrscheinlich kaum von Interesse.“


    Witzigerweise fragte Meister Raiden doch interessiert nach. „Hast du es gemacht wie ein richtiger Grauer? Mit Steinwandlung und so?“


    Ich sollte jetzt Ja sagen, nur um ihn zu beeindrucken. Mit der Ader Grau hat er es nämlich überhaupt nicht. Aber die Ehrlichkeit siegte. „Nein. Wir haben Golemketten eingerichtet. Das war jedoch schwieriger als es sich anhört. Die Programmierungen wollten gut überlegt sein und man musste die Dummbatze andauernd überwachen. Traten auch nur die einfachsten Probleme auf, so wurden die für die Golems schnell unlösbar, dann haben sich die Zauber aufgehängt und die Arbeiterketten blieben stehen. Dabei wurden die Zauber, die ich gesetzt hatte, zumeist gänzlich gelöscht. Zu unserem Leidwesen passierte das ständig. Aber nun ragt Elverin wieder in den Himmel.“ Ich bin echt stolz darauf. Und Eryn geriet ins Schwärmen: „Es ist ein gewaltiger Turm. Ich glaube es gibt keinen zweiten von dieser immensen Größe. Gut, es wird noch einige Zeit in Anspruch nehmen das Gebäude innen auszustatten und mit den Feinheiten zu versehen. Denn es stehen vorerst nur die Wände. Aber das andere wird mit der Zeit auch noch werden.“


    Obwohl Eryn sich auf die Erbauung Elverins ziemlich was einbildete, beschloss er doch nicht weiter ins Detail zu gehen, denn er fürchtete, dass er Meister Raiden damit bereits langweilte. Und in dem Fall würde Meister Raiden seinen Redefluss bald mit einem blöden Spruch unterbinden.


    Das war jedoch weit gefehlt. Plötzlich ungemein interessiert, fragte der Schwarze Magier nach: „Wie war das mit den Golems?“


    Leicht irritiert wusste Eryn nicht, worauf der andere da hinauswollte. „Wir haben sie die Steine behauen und an Ort und Stelle bringen lassen.“ Interessiert er sich tatsächlich für Baumagie?


    „Nein, nicht die primitiven Arbeiten. Wie haben sich ihre Programme gelöscht?“


    Was will er jetzt genau wissen? „Na ja, wann immer ein Golem nicht mehr in der Lage war, seine Aufgabe richtig auszuführen, ist er einfach stehen geblieben und der Konflikt hat seine Programmierung in den meisten Fällen gleich mit gelöscht.“


    Der Herr von Naganor pfiff durch die Zähne. „Ein Paradoxon. Eryn, du bist ein Genie.“


    Wirklich? Warum das? Die Fragen klärten sich als Meister Raiden weitersprach: „Wenn man ein Paradoxon erzeugt, führt es dazu, dass sich Zauber auflösen... können. Das geht natürlich nicht mit einer einfachen Folgekette, aber wenn man eine Dreiecksbeziehung hat, dann kann durch eine entsprechende Aktion ein Paradoxon erzeugt werden.“


    Vor ungläubigem Staunen wurden Eryns Augen groß. „Ihr meint, der Seelenbann lässt sich doch lösen?“


    „Genau. Glücklicherweise hast du Meister Elderon an dich gebunden und nicht jemand anderen. Das ist die erfolgversprechendste Überlegung, die ich seit Jahren hatte. Es ist wirklich großes Glück. Man stelle sich nur vor, du hättest den kleinen Wyvern mit dem Bann belegt anstelle von Meister Elderon, dann wäre die Chance vertan.“


    Vor seinem geistigen Auge sah Eryn drei Golems, die vage Ähnlichkeit mit ihm, Raiden und Elderon hatten. „Das wäre allerdings genial. Doch bin ich mir nicht sicher, ob der Bann bei Meister Elderon überhaupt richtig wirkt. Schließlich konnte er sich trotz meiner Anweisungen befreien.“


    Aber Meister Raiden tat das als Unmöglichkeit ab. „Aus deinen Erzählungen zu schließen, war er doch anfangs unter dem Bann. Also hat der Seelenbann gegriffen und du hast es richtig gemacht.“


    Aber Eryn hatte weiterhin seine Zweifel. „Aber wir haben uns den Bann geteilt, Vedi und ich. Das könnte doch...“


    „Papperlapapp. Wenn du die Zauber einfließen lassen konntest, ist es unerheblich wer die Adern offen hält. Da hat sich der Wyvern doch tatsächlich einmal als nützlich erwiesen.“


    „Meister Raiden, redet bitte nicht immer so abfällig von Vedi. Er hat mir oft in magischen Fragen weitergeholfen und ohne ihn würdet Ihr immer noch im Weißen Turm sitzen. Vedi ist sensibel und leicht beleidigt. Könnt Ihr nicht ein bisschen freundlicher zu ihm sein?“


    Die dicke Freundschaft zweier Nurins... „Wenn er sich benimmt, dann werde ich ihn auch mit Respekt behandeln. Nur lasse ich mir nicht von einem Forscherdrachen auf der Nase herumtanzen, der der irrigen Annahme unterliegt er wäre gottgleich von lauter Forschungsobjekten umgeben.“


    „Er ist halt ein bisschen schrullig. Hört am besten gar nicht hin, wenn er über seine Forschungen brabbelt“, bat Eryn inständig und Meister Raiden lenkte ein. „Ich werde es beherzigen. Schließlich haben wir schon genug Feinde. Was uns wieder zurück zu Meister Elderon bringt. Es gibt nur eine Möglichkeit die Befehle des Bannes zu ignorieren. Die Versiegelung des Seelenbannes. Und das kann man nicht selbst machen. Nur jemand anderes ist dazu in der Lage.“


    „Der Erhabene?“ Meister Raiden schüttelte den Kopf. „Warum sollte der aus seinem Palast herauskommen? Und die Zerstörung des Nimrodzaubers liegt meines Wissens nach auch überhaupt nicht in seinem Interesse. Da vermute ich eher der kleine Drache ist der Übeltäter.“


    So viel zum Thema Verbündete und Vertrauen. Dies konnte Eryn jedoch mit Sicherheit ausschließen. „Vedi? Auf keinen Fall. Erstens hat er mir bei allen Zaubern geholfen und zweitens hat er Angst vor dem bösen Forschungsobjekt Nummer zwei.“ Genau wie ich. Da dämmerte Eryn eine weitere Möglichkeit, wer da seine Hände im Spiel gehabt haben könnte: „Aber es gibt tatsächlich jemanden, der ein überaus großes Interesse an den Tag gelegt hat, den Schlüssel zu benutzen. Ador Coronos.“ Hinterhältig genug ist er dafür sicherlich.


    Meister Raiden sinnierte: „Die Stimme. Besitzt er tatsächlich noch diese Kraft? Andererseits konnte er auch dich erschaffen. Dann machte er uns glauben, dass seine Kräfte am Schwinden sind. Und siehe, plötzlich stellt sich heraus, dass er doch noch etwas Magie übrig hat. Der Geheimniskrämer wird er in den alten Aufzeichnungen oft genannt. Scheint so, als würde er seinem Spitznamen wieder einmal gerecht werden. Womit er nun wohl auf der Seite Meister Elderons stehen dürfte.“


    „Wenn er noch existiert. Schließlich behauptete er immer, er würde endlich vergehen, wenn der Zauber gebrochen wird. Und der Zauber ist offensichtlich nun gebrochen worden“, gab Eryn zu bedenken.


    Und wieder einmal glaubt der gute Eryn, was man ihm weismachen möchte. „Schätzt du ihn wirklich so ein? Nach allem, was du nun bereits über deinen Schöpfer weißt?“


    Das Wort ‚Schöpfer‘ erinnerte Eryn wieder unliebsam an den Umstand, dass er ein Hybrid war. „Auf die biologischen Zusammenhänge lege ich keinerlei Wert“, brachte er patzig heraus. Ich bin kein Groteskum aus dem Nimrod und hasse es an diese Schöpfungsgeschichte erinnert zu werden.


    „Es ist doch nichts Schlimmes daran ein Hybrid zu sein. Der eine kommt aus schlechtem Elternhaus, der andere ist ein Bastard und du bist halt ein Hybrid. Eryn, du solltest dich nicht so leicht aus der Fassung bringen lassen.“ Der Schalk umspielte Meister Raidens Augen und Eryn murmelte vor sich hin.


    „Wie konnte ich bloß glauben die Zeit in Aleroth hätte ihn verändert. Hätte einen besseren Menschen aus ihm gemacht.“


    „Und jetzt habe ich das Gefühl, du warst zu lange in der Gesellschaft des Wyvern. Fängst du nun auch schon an, leise vor dich hin zu reden? Übrigens die Zeit der Gefangenschaft hat mich verändert. So etwas steckt niemand so leicht weg. Da solltest du dich für mich freuen, dass ich wieder in der Lage bin, heitere Scherze zu machen. Lachen nimmt nämlich den Schatten vom Gemüt.“


    Eryns Miene verzog sich: „Mir scheint, Ihr seid wieder ganz der Alte.“ Boshaft und gemein auf meine Kosten.


    Er ist unzufrieden und aufsässig. Soll ich ihm das durchgehen lassen? Ach was. Ich nehme es mit Humor, sonst rennt er wieder unerwartet weg und versteckt sich irgendwo.


    „Halt!“, unterbrach Meister Raiden Eryns Ausführung und korrigierte: „Alt bin ich gleich gar nicht, Schüler. Höchstens reifer. Und es geziemt sich außerdem nicht für einen Schüler seinem Lehrer Vorhaltungen zu machen.“


    Aber diesmal hielt Eryn dagegen. „Und ich bin nicht mehr Euer Schüler.“


    Die Augenbrauen des Prinzen wanderten nach oben. „So? Und ich dachte deshalb wärst du eigentlich zurückgekehrt.“


    Bin ich nicht! „Ich bin wegen Ardeen zurückgekommen und wegen Ravenor. Ihm wollte ich helfen. Ansonsten möchte ich frei bleiben, ohne Dienstherren wohlgemerkt. Sagen wir es einmal so. Zurzeit haben wir dieselben Interessen und sollten sich unsere Probleme lösen lassen, dann würde ich gerne weiter meine eigenen Wegen gehen – frei und ungezwungen.“


    Theatralisch griff sich Meister Raiden an die Brust. „Diese Worte schmerzen mein schwaches Herz. Hoffte ich doch auf die reumütige Rückkehr des verlorenen Schülers.“


    Er verarscht mich nur. Egal was ich sage.


    „Was sind eigentlich genau deine Pläne, nach unserem großartigen Sieg, der ja außer Zweifel steht?“, bohrte Prinz Raiden weiter und Eryn gab dummerweise wieder einmal eine allzu ehrliche Antwort. „Nun da Elverin wieder steht, möchte ich auch dort bleiben.“


    „Oh, Ambitionen als Turmherr. Fühlst du dich nicht noch ein bisschen zu jung für dieses hohe Amt? Ich meine, da ist Meister Tellenor mit seinen zweihundertundfünfzig-und-ich-habe-aufgehört-zu-zählen Jahren, Meister Savyen mit plus/minus hundertfünfzig, meine Wenigkeit mit mehr sechzig als siebzig und dann Meister Eryn mit lächerlichen dreißig Jahren, von denen er lediglich zehn als wissensuchender Magier verbracht hat.“ So ganz stimmten diese groben Schätzungen auch nicht. Aber darum ging es weder Meister Raiden noch Eryn, der sich schon wieder in die Defensive gedrängt fühlte.


    „Das Amt des Turmherren interessiert mich nicht, ehrwürdiger Meister. Ich habe mir lediglich meinen eigenen Turm gebaut. Ist das etwa in der Welt der hohen Magier verboten?“, giftete er nun doch leicht gereizt zurück. Meister Raiden kratzte sich nachdenklich am Kopf und meinte todernst:


    „Also da müsste ich glatt nachsehen, ob es dazu einschlägige Gesetze gibt. Wie hoch darf der Turm eines Magiers sein, der nicht Turmherr ist? Wirklich eine Streitfrage.“


    Aaarrg. Zum Glück machte Eryn nun am Himmel einen schwarzen Fleck aus. Was sie wieder zu realeren Themen zurückkehren ließ: „Vedi kommt zurück. Mit Beute hoffe ich.“


    „Das wäre gut. Das halbe Huhn von vorhin hat nur den Appetit angeregt. Und seit Aleroth bin ich so ausgehungert nach einem guten Mahl.“


    „Hat Euch die Küche dort etwa nicht zugesagt?“, Eryn grinste selbstgefällig über das ganze Gesicht.


    „Nicht so richtig. Doch verhungern haben sie mich leider auch nicht lassen.“ Der Drache hat etwas in den Klauen. Bei allen Göttern, wie habe ich in Aleroth einen saftigen Braten vermisst. Mir wird schon schlecht, wenn ich nur an diesen ekligen Brei denke, den es dort Tag für Tag gab.


    Nun konnte man auch mit bloßem Auge erkennen, dass Veris-Andir ein größeres Beutetier mit sich schleppte. Dem Geweih nach zu urteilen handelte es sich um einen stattlichen Hirsch.


    „Und auch Meister Eriwen ist schon auf dem Rückweg. Er bringt die Beilagen. Eryn, halte dich bereit. Deine magischen Künste des Kochens sind gefragt.“


    Ach, jetzt bin ich wieder gut genug. „Aber Meister Raiden, ich will mich in Eurer Gegenwart nicht in Szene setzen und so tun, als könnte ich etwas besser machen als Ihr selbst. Meine kläglichen Versuche und Ihr steht nur daneben und schüttelt den Kopf.“


    Inzwischen waren sie aufgestanden und Meister Raiden schlug Eryn vertraulich auf die Schulter: „Nur keine falsche Bescheidenheit. Ich kann neidlos zugeben, wenn meine Fähigkeiten von einem anderen übertrumpft werden. Und beim Zubereiten von Speisen schlägst du mich um Längen, Eryn. Wenn auch sonst nirgends, Schülerobjekt.“


    Ignorieren. Einfach ignorieren. So wie bei Vedi.


    Der Drache legte gerade eine Landung hin, wobei er seine Beute rein zufällig schon früher fallen ließ. Dabei hätte der Kadaver fast Meister Raiden getroffen. Nur ein magischer Schild verhinderte den Hauptgang ‚roher Hirsch auf Schwarzem Magier‘.


    Ein Golem für das menschengerechte Reden wurde erschaffen. Das Geschöpf ähnelte diesmal in seiner Gestalt Meister Raiden und hatte witzigerweise sogar eine ähnliche Stimmlage.


    „Damit die schmächtigen Forschungsobjekte nicht verhungern, werden sie nun gefüttert. Es ist sehr lästig, dass Forschungsobjekte jeden Tag mehrmals essen wollen.“


    Den Dolch in der Hand kniete Eryn bereits neben dem Hirsch um ihn auszunehmen.


    Der Golem fuhr nun in seiner Rede fort: „Allerdings bekommen die Forschungsobjekte nicht zu viel ab, da auch der große Forscherdrache überaus hungrig ist. Zwar könnte ich mir leicht weitere Beute besorgen, da ich ein ausgezeichneter Jäger bin... ganz im Gegensatz zu Forschungsobjekt Nummer drei. Welches lediglich durch Nichtstun auffällt... Doch war ich bereits erfolgreich und wenn sich die Menschen einschränken, dann könnte ich von dem Mahl sogar satt werden, womit eine weitere atemberaubende Demonstration des drachischen Jagdstils überflüssig würde. Immerhin wurde schon die erste Jagd des edlen Drachen wohlwollend beobachtet.“


    Die Bauchdecke war geöffnet und die Innereien wurden herausgenommen. „Hat Meister Eriwen dich gesehen?“, fragte Eryn unbedarft und Vedi begann herumzudrucksen. „Das sehr freundliche und angenehme Forschungsobjekt Nummer vier konnte den pfeilschnellen Forscherdrachen leider nicht bewundern. Ähm, ähm. Ich bin gescannt worden.“


    „Was?“, riefen Meister Raiden und Eryn gleichzeitig.


    „Fremde Augen“, spuckte der Golem die zwei Worte aus, als ob dies alles erklären würde.


    „Wo?“, hakte Meister Raiden nun sofort nach. „Du hast doch sicherlich die Augen zur Quelle zurückverfolgt, oberkluger Drache?“


    Der Raidengolem schnitt interessante Gesichter und Eryn hätte trotz der ernsten Situation fast laut losgelacht.


    „Da war keine Quelle. Ein allgemeiner Suchzauber hat mich gestreift. Am besten der Raidenmensch sieht selbst nach. Und bleibt hoffentlich sehr lange fort... Am besten für immer.“


    Der Herr von Naganor entspannte sich wieder. „Dann ist zumindest keiner in unmittelbarer Nähe und so schnell kommen sie auch nicht hier herauf. Wir können also noch in aller Ruhe essen und wechseln dann den Standort. Ich wollte sowieso die Barriere aufsuchen, um zu sehen, ob sie durchlässiger wird. Vielleicht kann man sie inzwischen einfach durchschreiten. Sie könnte auch ganz verschwunden sein.“ Dann entschied er: „Aber erst einmal das Vergnügen und dann die Arbeit. Ich habe in letzter Zeit ohnehin viel zu viel gearbeitet. Tagein, tagaus. Immer derselbe monotone Trott.“


    Och, armer Meister Raiden. Hat sie dir nicht gefallen, die einfache Arbeit der unmagischen Leute? Was war es doch gleich? Ach, jetzt fällt es mir wieder ein. Den Boden wischen. Tja, auch das muss gemacht werden und wer wäre besser dafür geeignet als ein demütiger Prinzenmagier.


    


    Nach einem üppigen und wohlschmeckenden Mahl waren nun alle friedlicher und die gereizte Stimmung wich schläfriger Zufriedenheit. Jeder von ihnen dachte daran, wie schön nun ein kleines Nickerchen wäre, doch sie hatten wahrlich große Herausforderungen vor sich liegen. Zunächst wurden Eryn und Vedi losgeschickt um mit Tunneln und Fliegen einen Ort zu finden, der nahe an der Barriere lag, ohne im Unhaer zu sein. Ganz an die Barriere heranzukommen würde wahrscheinlich nicht möglich sein, da es bekannt war, dass dort vermehrt Unhaer existierte.


    In einem absolut verlassenen Tal mitten in den Bergen fanden sie den idealen Ort. Er lag nur fünfzig Schritte bis zur Barriere entfernt. Und im Tal selbst konnte man sich auch für die Nacht gut einrichten. Die Barriere selbst schien immer noch zu bestehen. Zumindest nahm Eryn sie in der Welt der Tunnel deutlich wahr.


    Nun durfte Eryn mehrmals tunneln, um alle zu ihrem neuen Standort zu bringen. Die ganze Gruppe auf einmal mitzunehmen, überstieg auch seine Fähigkeiten und er wollte nicht aus Versehen jemanden dabei verlieren. Anschließend musste Eryn erneut ran um Ringe zu bezaubern, damit sie alle gemeinsam später unbeschadet das Unhaer betreten könnten.


    Die Sonne verschwand bereits hinter der Bergkette, als sie dann zusammen zur Barriere gingen.


    In seiner Jugend war Eryn einige Male zur Barriere gewandert. Damals konnte man nur wenige Zentimeter in sie hineindrücken. Sie hatten sogar einen Wettkampf daraus gemacht, wer am weitesten kommen würde. Und nun standen sie nach so vielen Jahren erneut vor dieser mächtigen Wand aus Magie.


    Ich dachte immer mit dem Nimrodzauber würde auch die Barriere verschwinden. Fast ehrfürchtig sah Eryn nun auf die nebelige Wand. Meister Raiden jedoch hob bereits seine Hand und drückte dagegen. Sein Arm verschwand bis zum Ellbogen, bevor der Herr von Naganor seinen Arm wieder zurückzog.
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    „Es existiert immer noch ein sehr starker Widerstand“, bemerkte der Herr von Naganor.


    Nun trat auch Eryn vor: „Aber man kann es weiter eindrücken als jemals zuvor. Soweit ich mich erinnere ging das früher nur einen halben Finger lang. Auch wenn man mit aller Kraft dagegendrückte.“ Während Eryn sprach testete er es selbst und brachte sogar den ganzen Arm bis hinauf zur Schulter hindurch. „Der Widerstand ist immens. Weiter komme ich nicht.“


    Inzwischen probierten alle drei Menschen, wie weit sie denn kämen. Meister Raiden steckte sogar kurz den Kopf hinein. „Man kann darin atmen. Hätte ich jetzt nicht gedacht. Es ist nur dicht. Und wenn dich deine Erinnerungen nicht täuschen, Eryn, dann wird es langsam schwächer. Aber augenblicklich kommen wir weder hinein noch Meister Elderon hinaus.“


    „Und was jetzt?“, fragte Eryn, während Meister Eriwen mit der Barriere experimentierte und Meister Raiden danebenstand und nur versonnen darauf blickte. „Nichts. Wir warten. Wir können es nur immer wieder ausprobieren, so lange, bis es durchlässiger wird.“


    Da kam seine Herrlichkeit, der Forscherdrache, aus den Büschen. Er war vorhin mal kurz abgebogen, denn wer viel isst, der muss einen Teil davon auch wieder loswerden.


    Trotz Unhaer können Drachen zwei Dinge immer, nämlich Feuerspeien und Telepathieren.


    „Ihr kommt nicht hindurch?“ Eine überflüssige Feststellung, die die anderen gar nicht erst kommentierten.


    Veris-Andir näherte sich der Barriere und steckte seinen Kopf hinein. „Es ist dicht.“


    „Das haben wir vorhin auch schon festgestellt. Wie weit kommst du hinein?“, wollte Eryn nun wissen. Schließlich waren Drachen ja etwas kräftiger als Menschen. Und tatsächlich verschwanden nun nach dem Kopf auch die Schultern, und dann sogar die Hinterläufe in dem Nebel. Schließlich ragte nur mehr ein Teil des Schwanzes heraus.


    „Er kommt durch!“, stellte Meister Raiden begeistert fest. Doch nun lief das Ganze rückwärts und die Barriere spuckte den Drachen wieder aus.


    „Puh! Das ist extrem anstrengend.“ Aber die Anstrengung interessierte gerade gar keinen.


    „Kommst du hindurch?“, war die Frage aller Anwesenden.


    „Wie breit kann das sein?“, wollte der Drache zunächst wissen. Schließlich versucht der vorsichtige Forscher sich zunächst alle wichtigen Informationen zu beschaffen.


    „Nicht allzu breit. Im Grunde genommen ist es die Haut einer Seifenblase. Allerdings einer ziemlich großen. Du müsstest fast durch gewesen sein. Versuch es doch gleich nochmal.“ Da war der große Forschergeist erwacht. Aber nicht bei Vedi, sondern bei Meister Raiden, der bereits den Erfolg witterte.


    Tatsächlich ließ sich Vedi von den euphorischen Worten anstecken und probierte es erneut. Diesmal verschwand auch die Schwanzspitze und vor ihnen zeigte sich nichts als die nebelige, glatte Wand. Gespannt warteten sie... und nichts weiter passierte.


    Er müsste schon längst wieder zurück sein. Da brach Eryn die Stille. „Hoffentlich ist ihm nichts zugestoßen. Wenn er dort drinnen einfach stecken bleibt?“


    Aber Meister Raiden tat das sofort ab. „Ach was. Er ist durch und kommt gleich zurück.“ Und selbst wenn er stecken bleibt, dann kommt er wieder heraus, wenn die Barriere mit der Zeit schwächer wird. Er hinge dann eben nur eine Zeit lang fest.


    Wieder standen sie schweigend da und warteten, bis Meister Raiden ärgerlich bemerkte: „Es scheint, dass dein Drachenfreund sich offensichtlich entschieden hat andere Ziele zu verfolgen als die unseren. Denn sonst wäre er schon lange zurückgekehrt.“


    „Und wenn ihm etwas zugestoßen ist?“, wiederholte sich Eryn, der diesen in den Raum gestellten Vorwurf absolut nicht glauben wollte. Vedi ist kein Verräter. Gut, er ist ein Drache und reagiert manchmal etwas anders als wir Menschen. Aber er würde uns nicht so schnöde verraten.


    Doch Meister Raidens Meinung war da erheblich pessimistischer: „Der Drache ist durch die Barriere gegangen und hat uns hier sitzen lassen. So sieht es aus. Womit unser Problem diese Wand zu durchqueren nicht im Mindesten gelöst ist. Lasst uns das Unhaer verlassen. Wir können es morgen erneut versuchen.“ Damit drehte er sich abrupt um und ging, gefolgt von Meister Eriwen, zurück zum Lagerplatz. Eryn blieb noch eine Weile und wartete. Hegte er doch immer noch die Hoffnung, der Drache würde wieder zurückkehren.


    Aber als es dann ganz dunkel geworden war, machte er sich ebenfalls auf den Weg zu den anderen.
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    Im Nimrod wanderte der Mann ohne Gedächtnis ziellos durch die Landschaft.


    Der Ort, an dem ich erwacht bin – er war schön. Doch dort konnte ich nicht bleiben. Ich habe so viele Fragen. Und ich muss jemanden finden, der mir diese Fragen beantworten kann.


    Warum kann ich mich an meinen Namen nicht erinnern? Es gibt so viele Namen: Wylfir, Barten, Ragnir, Deren... Aber welcher davon ist meiner? Nun wandere ich schon seit Stunden dahin und habe noch kein vernunftbegabtes Lebewesen getroffen. Keine Siedlung. Nichts. Nur endlose Weiten und Herden von Grasfressern. Einen unvorsichtigen Grasfresser hatte er erlegt und sich an dessen Fleisch satt gegessen. Es war ihm dabei überhaupt nicht schwergefallen das Tier mit einem Feuerstrahl zu treffen.


    Ich kann viele Dinge, wie mir scheint.


    Seine langen Schritte brachten ihn schnell voran und er fühlte sich gut dabei sich zu bewegen. Aber er erreichte kein Ziel. Die Landschaft war unverändert flach und schien sich eine halbe Ewigkeit in alle Richtungen zu erstrecken.


    So blieb er letztendlich stehen und fasste einen Entschluss. Ich muss schneller und weiter reisen als auf die Art der Unmagischen. Unmagische? Dann bin ich anscheinend ein Magischer. Nein, es heißt Magier. Und ich bin ein... großer Magier, denn ich kann so viele magische Dinge tun.


    Er öffnete ein Tor so problemlos wie andere Menschen eine Tür aufmachen. Und genauso wenig dachte er über diesen Akt nach. Und wohin will ich jetzt überhaupt? Das entscheide ich auf dem Weg, entschied er leichthin. Mein Instinkt soll mich leiten. Vielleicht komme ich an einem Ort heraus, an dem es andere Lebewesen gibt.


    Und so trat er durch das Tor. Er hatte keine Angst, dass etwas mit dem Zauber schiefgehen könnte, denn er wusste, dass er diesen Zauber blindlings beherrschte. Als er aber in dem Nichts trieb, überkam ihn eine ungute Beklemmung. Gefangen. Ich will hier schnell wieder weg. So nahm er den nächstbesten Ausgang, der ihm vage bekannt vorkam. Er stand in einem Hof und vor ihm erhob sich ein riesiger Turm in den Himmel und da blitzte es in seiner Erinnerung auf: Elverin.


    Während er das Umfeld scannte, sprach er laut vor sich hin, nur um sich nicht so alleine zu fühlen und wenigstens den Klang einer Stimme zu vernehmen:


    „Das ist Elverin. Ein kleines Stück meiner Erinnerung kehrt zurück.“ Nur der Name eines Ortes. Elverin. Ein klangvoller Name. Ist das mein Haus? Es kommt mir so vertraut vor und doch irgendwie anders. Das kleine Haus dort drüben zum Beispiel, das sagt mir gar nichts. Als ob es nicht hierhergehören würde.


    Vorsichtig ging der Fremde näher an den Turm heran. Sein Scan hatte ihm bereits verraten, dass sich niemand in der Nähe befand. Zumindest niemand mit Verstand, denn er hatte ein paar Tiere ausgemacht. Das interessanteste davon war ein einzelnes Dämonenpferd, das sich innerhalb der Mauern aufhielt. Doch vorerst galt sein Interesse dem Turm. Schon der Eingang irritierte ihn stark. Eine einfache Holztür ohne Besonderheiten. Die sich dann auch noch mit einem lauten Quietschen öffnen ließ. War die simple Holztür schon ‚falsch‘ gewesen, dann waren es die rohen Wände des Vorraumes erst recht und eine Sekunde lang blitzte ein weiteres Bild in seiner Erinnerung auf. So wie der Raum gewesen war. Wie er ihn gekannt hatte. Gedankenverloren gestaltete er die Wände nach dem kurzen Rückblick, den er gerade erlebt hatte. Vielleicht hilft es mir, mich besser zu erinnern, wenn ich es so verändere wie ich es kenne.


    Dann begann er die Treppe emporzusteigen, welche in die höher gelegenen Stockwerke führte. Er verbrachte viel Zeit damit jeden Raum zu betreten, immer in der Hoffnung weitere Visionen aus seiner Vergangenheit zu erhalten. Aber erst in einem der höheren Stockwerke passierte es wieder. Vielleicht weil gerade dieser Raum ganz anders hätte aussehen müssen. Der Namenlose ging zielsicher an eine Stelle des Raumes. Hier habe ich gesessen. Viele Male. Und er erschuf sich einen Stuhl um darauf Platz zu nehmen. Und da tauchte erneut ein Fetzen seiner Erinnerung auf. Ein prunkvoller runder Tisch mit noch weiteren Stühlen drum herum. Die Säulen aus strahlend weißem Marmor, verziert mit Blumenranken aus Blattgold. Wie ein Ertrinkender nach dem rettenden Stück Holz greift, so versuchte der Namenlose die Erinnerung festzuhalten. Doch sie war nur ein kurzes Aufblitzen der Vergangenheit gewesen. Dennoch machte er sich ans Werk das Gesehene nachzubauen. Das Material zog er sich aus dem Boden außerhalb des Turmes. Dort gab es all die seltenen Metalle, die er dafür benötigte. Und Gestein – mehr als genug. Mit einem angewiderten Blick streifte er die rohe Wand, gemauert aus einfachen Steinen. So ist es nicht gewesen. Und er wandelte die primitiven Wände in den hellen Marmor aus seiner Erinnerung. Er verlor sich in seiner Arbeit und die Zeit strich dahin. Doch endlich setzte er sich wieder an seinen Platz an dem runden Tisch und begutachtete das Ergebnis seiner Arbeit. „Ja, so ist es schon viel besser.“ Aber was war das hier für ein Raum? Es sieht aus wie ein Versammlungsraum, aber für wen? Da waren noch andere Leute hier... Aber so sehr sich der Namenlose auch versuchte daran zu erinnern, er konnte nichts Konkretes greifen.


    Schließlich erhob er sich und setzte seinen Erkundungsgang fort. Noch an so manchen anderen Stellen ergriff ihn das Gefühl der Vertrautheit, doch mehr passierte leider auch nicht. Als er ganz oben gewesen war, da stieg er wieder hinunter und trat aus dem Turm heraus. Jetzt erst merkte er, dass sich fast direkt neben der Tür ein kleines Feld Unhaer befand. Also das ist doch fahrlässig, wunderte er sich. Zumal das Unhaer doch so gar nicht an diesen schönen – seinen Ort gehörte. Und wieder begann sich ein Wissen in seinem Kopf abzuspulen wie der Text aus einem Lehrbuch. Selbst beim Unhaer gibt es Unterschiede, sowohl in der Entstehung als auch in der Dauerhaftigkeit. Es gibt das natürliche Unhaer, welches mit dem Land selbst verbunden ist. Aber es gibt auch das unnatürliche Unhaer, welches durch das Wirken starker Vernichtungszauber entstehen kann. Dieses unnatürliche Unhaer ist wie ein Wolke und kann sich sogar manchmal träge bewegen. Und weil es nicht fest mit dem Land verbunden ist, sondern die Ursache in angewandter Magie zu suchen ist, so kann man dieses Unhaer, sofern es nicht allzu groß ist, durch ein Tor entsorgen. Das erschaffene Tor muss man dazu einfach über das Unhaerfeld ziehen und es dann irgendwohin schicken, wo es einen nicht weiter stört. Der Namenlose war selbst wieder erstaunt über sein Wissen. Aber es brachte ihn auch zum Grübeln. Hier sind überall diese kleinen freien Felder, folglich muss hier einmal große Zerstörungsmagie gewirkt worden sein. Aber warum? Und hat es etwas mit mir zu tun? Ich bin mir inzwischen sicher, dass ich einmal hier gelebt habe. Aber es ist dennoch nicht gänzlich der Ort, den ich gekannt habe. Andererseits sieht der Turm nicht alt und verfallen aus, sondern wie neu erbaut. Ein weiteres Rätsel. Oder vielleicht doch nicht. Jemand hat den alten – meinen Turm zerstört und jemand hat ihn wieder aufgebaut. Das zumindest wäre die logische Schlussfolgerung aus allem, was ich bisher weiß. Aber dieser Jemand hätte wenigstens das Unhaer entfernen können. Kein Magier braucht so etwas auch nur in seiner Nähe. Und so begann er aufzuräumen, während er sich weiterhin so seine Gedanken machte. Vielleicht war derjenige, der diesen Turm wieder aufgebaut hat ein Unmagischer und konnte sich mit dem Unhaer gar nicht behelfen. Noch schlimmer, er hat es wahrscheinlich gar nicht wahrgenommen. Aber warum baut er einen Turm und lässt ihn dann einfach so quasi im Rohbau zurück? Es sieht nicht aus, als ob überhaupt bisher jemand in dem Turm gelebt hätte.


    Aber da stand in einiger Entfernung noch dieses seltsame Nebengebäude und dorthin führte nun den Namenlosen sein weiterer Erkundungsgang. „Mein Gefühl sagt mir, dass es nicht hierher gehört und es scheint auch bewohnt zu sein.“ Es gab keine Abschirmungszauber, wie man sie üblicherweise zur Sicherung eines Hauses verwendete. Lediglich die Eingangstür war mit einem Zauber versiegelt.


    Mittlere Güte. Also doch kein Unmagischer. Allerdings auch kein wahrer Könner, stellte der Namenlose fest und entfernte die Verzauberung kurzerhand, um das Haus betreten zu können. Drinnen war es noch offensichtlicher.


    Hier wohnt jemand, der vor noch nicht allzu langer Zeit an jenem Tisch gesessen hat. Dort stand nämlich noch ein mit Wasser gefüllter Becher und ein angebissener Apfel lag daneben. Braun an der Bissstelle und etwas eingetrocknet, jedoch die Schale des Apfels zeigte noch keinerlei Runzeln. Das legte auch unmagisch den Schluss nahe: Ein paar Tage mag er dort schon liegen. Länger nicht.


    Der Namenlose nahm den Apfelrest in die Hand und wob einen Zauber der Erinnerung. Der Apfel zeigte ihm kurz das Gesicht eines jungen Mannes. Das bin ich. Als ich jünger war. Aber wie kann das sein? Wenn das vor wenigen Tagen passiert ist, dann müsste ich inzwischen viele Jahre gealtert sein.


    Die Vorstellung alleine war erschreckend. Oder der Mann sieht mir nur ähnlich. Schließlich steht es mit meiner Erinnerung nicht zum Besten. Er lachte über seinen eigenen Witz. Dann beschloss er: Ich werde hierbleiben, bis der Bewohner dieses Hauses zurückkehrt. Sicherlich kann er mir ein paar Fragen beantworten. Doch ich werde nicht in dieser Hütte wohnen. Ich ziehe lieber in den Turm. Dort sind auch meine Erinnerungen stärker und der Bewohner dieses Hauses könnte es mir übel nehmen, wenn ich in seinem Bett schlafe. Ich schätze es auch nicht, wenn jemand in meiner Abwesenheit in meinen Sachen herumwühlt. Darum habe ich auch stets alles gut abgesichert. Habe ich das? Und welche Sachen gehören denn mir?


    Diese moralischen Ansichten hielten ihn jedoch nicht davon ab, zunächst alles in dem Haus genau zu durchsuchen und auch den absonderlichen Anbau sparte er dabei nicht aus. Der Namenlose konnte leider nur Bilder aus den benutzten Gegenständen herauslesen. Was ihm schließlich die Erkenntnis einbrachte, dass ein junger Mann und ein kleiner Drache dort gehaust hatten.


    Ob der Blonde den Drachen an sich gebunden hat? Aber so ein kleines Tier ist das doch kaum wert. Irgendwie mussten Drachen in der Erinnerung des Namenlosen gewaltiger sein, doch wieder entzogen sich ihm genauere Informationen.
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    Tristes Regenwetter zog über Nacht auf und obwohl die Herren Magier sich vor dem Nass aus den Wolken magisch gut zu schützen vermochten, drückte das trübe Grau doch auf die ohnehin schon mäßige Stimmung. Denn die allgemeinen Umstände verdammten sie zur Untätigkeit und der Tag verging, ohne dass er große neue Erkenntnisse brachte. Mehrmals waren sie zur Barriere geganen, doch die war nach wie vor zu fest um sie durchdringen zu können. Allenfalls erwies sie sich ein klein wenig nachgiebiger als tags zuvor.


    Nun saßen sie wieder in ihrem inzwischen ausgebauten Lagerplatz um das Feuer herum.


    Meister Raiden massierte sich die Handgelenke. „Wie lange hält dieses steife Gefühl eigentlich an?“


    „Also bei mir hat es ein paar Monate gedauert, bis ich den Unterschied nicht mehr gespürt habe.“ Das brachte Eryn einen sehr bösen Blick ein. „Hätte ich Euch belügen sollen, um Eure Stimmung zu heben?“, rechtfertigte sich Eryn und Meister Raiden lenkte ein.


    „Schon gut. Dann ist es halt so. Es liegt sowieso nicht in meiner Macht es zu ändern. Genauso wenig wie es in meiner Macht liegt, diese dämliche Barriere zu durchschreiten. Wisst ihr, was das bedeutet?“ Eigentlich wäre es besser gewesen die Klappe zu halten, aber da Meister Eriwen nichts sagte, fühlte Eryn sich berufen eine Antwort zu geben:


    „Wir kommen nicht hindurch.“ Diese Feststellung war zu simpel.


    „Sehr scharfsinnig. Ich dachte eigentlich an was ganz anderes. Der Drache kommt hindurch, wir aber nicht. Das heißt, noch manch anderes Getier wird in der Lage sein diese neblige Mauer zu durchqueren, während es uns immer noch verwehrt sein wird. Verstanden?!“


    Auf aus dem Zusammenhang gerissene Fragen richtige Antworten zu geben, ist doch schon sehr nahe an der Wahrsagekunst. „Jawohl, Meister Raiden.“ Seine Übellaunigkeit ist wieder voll und ganz aus der Gefangenschaft zurückgekehrt.


    „Ich bin nicht schlecht gelaunt!“


    Nun folgte nonverbale Kommunikation: „Und liest mal wieder meine Gedanken. Das ist nicht nett.“


    „Hättest dich ja abschirmen können. Nicht abgeschirmte Gedanken sind wie ganz normales lautes Reden.“


    „Werd’s mir für die Zukunft merken.“


    Wahrscheinlich wäre das Gespräch auf diesem seichten Niveau noch weitergeführt worden. Doch Meister Raidens Aufmerksamkeit wurde anderweitig in Anspruch genommen. Ganz unmagisch mit den Augen hatte er nämlich die Rückkehr des Drachen bemerkt. Schließlich konnten die Magier das Unhaer ja nicht scannen oder mit Veränderungszaubern garnieren. Doch der Wachsamkeit Seiner Hoheit entging eben so oder so nichts. Und er bemerkte sogleich mit beißendem Spott in der Stimme:


    „Sieh an, wer hätte es gedacht. Der Verräterdrache kommt tatsächlich wieder zu uns zurück.“


    Das bedurfte einer Richtigstellung: „Wenn Vedi zurückkommt, ist er sicherlich kein Verräter. Wenn Ihr Euren Verbündeten immer das Schlechteste unterstellt, werdet Ihr bald keine mehr haben, ehrwürdiger Meister.“


    Im Augenblick war jeder für Meister Raiden ein Feind und er giftete Eryn an: „Eine Drohung, kleiner Magier – Freund des kleinen Drachen?“


    „Lediglich eine Feststellung, über die Ihr nachdenken solltet.“


    Das ist ja amüsant. Eryn fängt an mir kluge Ratschläge geben zu wollen. Wo ist der Respekt und Anstand der jungen Leute geblieben? Das missfällt mir absolut. Doch im Augenblick gibt es wahrlich wichtigere Dinge als die Erziehung eines frechen Nurins.


    Trotz der kurzen Distanz war Veris-Andir geflogen und landete nun direkt vor ihnen.


    „Furchtbare Neuigkeiten von großer Trauer. Der Erhabene ist von uns gegangen.“


    „Meister Elderon hat den Großen Grauen getötet?“, fragte Meister Raiden schockiert. Wenn er über solche Macht gebietet, dann ist alles verloren...


    „Nein. Der Erhabene ist friedlich eingeschlafen. Seine Zeit war einfach gekommen. So viele Jahrhunderte hat er auf dieser Welt gelebt. Welch großer Verlust. Ich bin in tiefer Trauer.“


    „Mein Beileid. Der Erhabene war ein weiser Drache und ein überaus kluger Kopf“, meinte der Herr von Naganor durchaus aufrichtig und auch Eryn pflichtete ihm bei:


    „Dein Verlust tut mir leid, Vedi. Schließlich war er auch dein Vater. Ein schwerer Schicksalsschlag. Wirst du nun sein Erbe antreten und in den Palast ziehen?“ Ob er mir Gannok überlässt? Eryn schämte sich etwas, weil er so eigennützig dachte. Doch dieses Thema beschäftigte ihn eben wirklich sehr.


    Auch schien lange Trauer nicht die Art der Drachen zu sein, denn Veris-Andir beschäftigte sich umgehend mit der letzten Frage. Ein kleiner Golem tauchte auf, der am Boden kniete und sich die Augen rieb, als ob er weinen würde: „Nun, wenn mir keiner der anderen Drachen zuvorkommt, dann übernehme ich den Palast. Die Diener des Erhabenen brauchen einen neuen Herrn. Aber zuvor muss dieser böse Weiße Zauberer unschädlich gemacht werden. Solange er in Mittelland herumzieht, ist es für mich dort nicht sicher. Er hat den Schlüssel aus dem Palast entwendet. Man stelle sich das einmal vor. Dieser Menschling schafft es, in den Palast des Erhabenen einzudringen.“


    Die nackte Angst treibt diesen tapferen Drachen also zu uns zurück, mutmaßte Meister Raiden. „Warum bist du gestern nicht gleich wieder zurückgekommen und hast uns informiert? Wir haben ewig vor der Barriere auf dich gewartet und uns große Sorgen gemacht“, formulierte es der Herr von Naganor nun sehr diplomatisch und so gar nicht im Einklang mit seinen Gedanken.


    Hmm, also ich habe mir Sorgen gemacht und Meister Raiden hat gewartet, so weit entspricht es zumindest der Wahrheit, interpretierte Eryn den Sachverhalt.


    Aber auch Vedi war offensichtlich nicht ganz ehrlich, denn das nervöse Hin-und-her-Zucken seines Schwanzes verriet ihn. „Drüben angekommen telepathierte ich sogleich den Erhabenen an und weil er nicht antwortete, wurde ich sehr nervös und beschloss umgehend zum Palast zu fliegen.“


    „Und seine Diener konntest du nicht telepathisch befragen?“, begann die Inquisition des Schwarzen Magiers.


    „Ähm, ähm, die Diener sind mir nicht so gut bekannt, als dass ich mit ihnen telepathieren könnte. Bisher habe ich in ihnen nicht viel mehr gesehen als die Ameisen des Palastes. Wenn ich ihr Herr bin, wird sich das natürlich ändern.“


    Da äußerte Meister Raiden doch noch seine böse Anschuldigung: „Und wir hatten schon vermutet, dass du dich einfach aus dem Staub gemacht hättest. Wie haben wir uns da aber auch geirrt.“


    Der Golem hörte auf sich die Augen zu reiben und stand nun auf. Seine Hände verwandelten sich dabei gerade in Klauen. „Der Raidenmensch ist ausgesprochen unhöflich mir solches Verhalten zu unterstellen. Und das zum Zeitpunkt meiner tiefen Trauer.“ Dann gab es eine geheime Botschaft für Eryn: „Eryn, wir müssen reden.“


    Man hätte sich entschuldigen und die Sache damit auf sich beruhen lassen können. Aber man war ja Meister Raiden und da ging das auf keinen Fall. „Ich habe nichts unterstellt, sondern lediglich eine Vermutung, die wir alle hatten, laut ausgesprochen. Schließlich ist es für uns überlebenswichtig zu wissen, wer auf unserer Seite steht und wer nicht. Übrigens, zu telepathieren, während andere anwesend sind, ist genauso unhöflich.“


    Die Drachenaugen verengten sich zu Schlitzen, während der Golem patzig von sich gab: „Eryn, wir müssen reden, ohne dass Forschungsobjekt Nummer drei uns belauscht. Am besten du bringst uns an einen Ort, der weit weg von hier liegt.“


    Meister Eriwen hielt sich vornehm aus dieser Diskussion heraus und Eryn hätte das am liebsten auch getan. Es ist einfach nur kindisch. Wir haben wahrlich andere Probleme als uns hier herumzustreiten – über nichts. Und weil ihm einfach die Worte wegblieben, griff er Vedis Vorschlag einfach auf und zog ein Tor über sich und den Drachen. Drei Täler weiter kamen sie dann heraus.


    „Also, was willst du mir sagen?“ Kann ich mir eigentlich schon denken.


    Aufgebracht pfauchte Vedi, während sein Golem sich manifestierte: „Nummer drei ist boshaft und beleidigend. Außerdem traue ich ihm nicht über den Weg. Du hattest damals wirklich recht, als du fortgelaufen bist. Dieses hässliche schwarzhaarige Forschungsobjekt denkt doch tatsächlich, dass es allem und jedem Befehle erteilen kann. Sogar einem Drachen und er hat mich arglistig mit Zaubern beworfen und mich lächerlich gemacht.“ Zum Glück musste der Golem keine Luft holen, so konnte er in einem fort sprechen. „Darum wollte ich zum Erhabenen gehen und mich beschweren. Es war ein schwerer Schlag erfahren zu müssen, dass der Erhabene nun von uns gegangen ist und darum kam ich wieder zurück, weil der dürre alte Zauberer immer noch irgendwo in Mittelland herumläuft. Und was erwartet mich hier? Gehässige Sprüche des widerlichen Schwarzmagiers. Wir müssen leider Forschungsobjekt Nummer zwei und drei als unbrauchbar ansehen und sie baldmöglichst loswerden, bevor sie dem Forscherdrachen Schaden zufügen können.“


    Die zwei können einfach nicht vernünftig miteinander reden. Um ehrlich zu sein, kann man das mit Meister Raiden ja auch nicht wirklich. Allenfalls kann man lernen mit ihm umzugehen. Und doch hat er so seine Qualitäten. „Vedi, ich verstehe, dass du beleidigt bist. Meister Raiden ist kein einfacher Zeitgenosse, dennoch glaube ich, dass wir uns verhältnismäßig sicher in seiner Gegenwart fühlen können. Seine magischen Fähigkeiten sind absolut herausragend. Weit größer als die unseren. Und darum sollten wir Verbündete bleiben.“


    „Verbündete sind nicht Diener“, beschwerte sich Vedi erneut.


    Wohl wahr. „Er meint es nicht so. Wenn er angespannt ist und schlechte Laune hat, dann sagt er manchmal Worte, die ihm später leidtun.“ ...Oder so ähnlich. Warum muss ich schon wieder über allem stehen und die Launen des Despoten verteidigen – und das auch noch gänzlich wider besseres Wissen? Ganz einfach. Weil ich ein vernünftiger Mensch bin und andere eben nicht.


    Auch Vedi schien nicht komplett überzeugt zu sein. Kleine Rauchwölkchen pufften aus seinen Nüstern. Dennoch lenkte er schließlich ein. „Nun gut. Ich werde dieses Opfer für die Forschung bringen. Aber ich möchte das Forschungsobjekt Nummer drei von nun an nur noch beobachten und mich nicht mehr mit ihm unterhalten. Das würde die Objektivität meiner Forschungsergebnisse nämlich beeinträchtigen.“


    Aus dem Blickwinkel habe ich das noch nie betrachtet. Dabei unterdrückte Eryn ein Lachen. „Das ist zumindest eine Lösung. Ich rede mit Forsch... Meister Raiden und du kannst mit mir reden. Solange wir unser gemeinsames Ziel nicht aus den Augen verlieren. Auch sollten wir nicht vergessen: Meister Elderon ist der Feind und eine Bedrohung für uns alle.“


    Langsam beruhigte sich Vedi wieder: „Ich habe Ruok aufgetragen den Magier ausfindig zu machen und wenn möglich auch noch zu fangen.“


    Das sind interessante Neuigkeiten. „Und Ruok gehorcht deinen Befehlen ohne Weiteres? Schließlich ist es riskant dem Magier gegenüberzutreten“, wunderte sich Eryn, doch Vedi räumte die Bedenken aus:


    „Warum sollte er mir nicht gehorchen? Ich bin ein Drache und er ein Dienerhybrid. Dafür ist er doch gezüchtet worden. Außerdem wurde der Erhabene bestohlen, als der alte Menschling aus seinem Hort den Schlüssel entwendete und ihn dann auch noch unerlaubt benutzt hat. Diese Tat muss bestraft werden. Auch wenn der Erhabene nicht mehr unter uns weilt.“


    Vedi, Vedi, da schickst du die Dämonenmenschen los Meister Elderon zu fangen und du selbst versteckst dich. Das ist nicht gerade die feine Art. Doch diese Gedanken behielt Eryn für sich. „Kehren wir wieder zurück zu den anderen“, schlug er stattdessen vor.


    Kaum durch das Tor gestolpert, wurden sie von Meister Raiden auch schon zynisch begrüßt:


    „Die Verbündeten sind also wieder vollzählig zurückgekehrt.“


    Gekonnt ignorierte Veris-Andir Meister Raidens Kommentar, während Eryn sich um Ausgleich bemühte.


    „Es wäre hilfreicher sich mit dem Lösen unserer Probleme zu beschäftigen als... eine ungute Stimmung zu verbreiten. Meister Raiden, Veris-Andir hat mich außerdem gebeten, dass...“ Die Suche nach den rechten Worten erwies sich als schwierig und die Augenbraue des Prinzen wanderte fragend nach oben, während er darauf wartete, dass Eryn seinen Satz beendete.


    Der räusperte sich nun gewichtig und setzte zu einer neuen Formulierung an:


    „Kurzum, besprecht Eure Anliegen zukünftig mit mir und Vedi möchte so etwas wie ein stiller Beobachter der Gruppe sein.“ Ja, so kann man es beschreiben.


    Der Ausdruck auf Meister Raidens Gesicht zeigte, dass er den Sinn dieses Anliegens nicht ganz verstanden hatte. „Das wird kaum möglich sein. Schließlich ist er der Einzige, der durch die Barriere kommt, im Gegensatz zu uns. Also hat er etwas, was wir nicht haben und somit muss er wohl mehr tun als lediglich nur zu beobachten... wenn er uns denn wirklich helfen will.“


    Fingerspitzengefühl. Ach was – ich sag es ihm direkt ins Gesicht. Schließlich nimmt er ja auch nie ein Blatt vor den Mund: „Vedi will uns weiterhin helfen. Er will nur nicht mit Euch reden.“


    Als ob ich auf eine Konversation mit dem Drachen Wert legen würde. „Ach, wenn’s weiter nichts ist... können wir uns nun ja wieder richtigen Problemen zuwenden. Also noch mal. Warum kommt der Drache durch die Barriere?“


    Obwohl er beleidigt war, hatte Vedi einen Vorschlag. Der Golem in Form eines Drachen setzte sich direkt vor Eryn auf den Boden: „Die Spezies der mächtigen Drachen ist einfach stärker als die schwachen Menschlinge, darum komme ich hindurch.“


    Und Eryn mutmaßte: „Wenn du mich schieben würdest, dann könnte ich vielleicht auch durchkommen.“


    Den Versuch unterband Meister Raiden auf der Stelle. „Und ich dachte schon, du wärst über deine Nurintage endlich hinaus. Das wirst du schön bleiben lassen. Wenn es nämlich nicht nur um rohe Körperkraft geht, dann zerdrückt dich die Barriere bei dem Versuch. Sicherlich ein hässlicher Tod. Überlegte Magier machen Experimente, bevor sie sich unbekannten Gefahren aussetzen.“


    Dieser berechtigte Tadel dämpfte Eryns Experimentierlust erheblich.


    „Der Drache könnte es zunächst mit einem Tier versuchen“, schlug Meister Eriwen vor und Meister Raiden stimmte ihm zu.


    „Und woher bekomme ich ein Tier?“, krakeelte Vedi. „Wir sehen davon ab, weiterhin kostbare Kraft auf der Jagd zu verschwenden. Außerdem hat der fleißige Forscherdrache bereits seinen Beitrag zur Kleintierbeschaffung mehr als abgeleistet, wohingegen andere noch gar nichts für die Rudelgemeinschaft getan haben.“


    Diese Reaktion Vedis wunderte Eryn nicht, denn schließlich war der Drache seiner Ansicht nach schwer beleidigt worden und nun nur mehr zur eingeschränkten Kooperation bereit.


    Allerdings fühlten sich besagte ‚andere‘ auch nicht wirklich angesprochen und in diesem Punkt waren sich sogar die beiden älteren Magier einig: „Eryn! Besorg dem Drachen ein Tier.“


    Warum muss ich immer laufen? Entschuldigung... tunneln. Die Antwort war einfach, wenn Eryn auch weit ausholte um schließlich auf den Punkt zu kommen: Weil ich der Einzige bin, der überhaupt tunneln kann und somit über eine große Flexibilität verfügt. Ansonsten müsste ich einen der anderen erst woanders hinbringen, denn hier, auf dieser kleinen magischen Insel mitten im Unhaer gibt es keine infrage kommenden Tiere. Gut, Vedi könnte auch wegfliegen und das erledigen. Aber der ist beleidigt, die anderen sind einfach nur faul und ich bin der einzig Vernünftige in dieser Gruppe, der das große Ziel vor seine privaten Gemütsschwankungen stellt. Darum mache ich es einfach.


    


    Nach erfolgreicher Jagd kehrte Eryn sogar mit zwei paralysierten Hasen zurück.


    „So, Vedi, nun bist du wieder dran. Hier, nimm.“ Und Eryn übergab eines der Tiere nun an Vedi.


    „Nicht dass der Drache den Hasen schon auf dem Weg aufisst. Wo er doch immer so einen großen Appetit hat“, bemerkte Meister Raiden beiläufig und genauso beiläufig fragte Vedi Eryn: „Gibt es noch etwas Wichtiges, das ich wissen sollte, bevor ich aufbreche?“, dabei wurde Meister Raiden nach allen Regeln der Kunst ignoriert.


    Wie macht das Meister Eriwen bloß? Der ist die Ruhe selbst, als ob er dieses kindische Gezanke gar nicht wahrnehmen würde. Vielleicht hat er sich taub gezaubert. Ist nur blöd, wenn man dann angesprochen wird. „Nein, Vedi, du kannst losmachen.“


    Und der Drache ließ seinen Golem erstarren und drehte sich um. Dabei peitschte sein Schwanz über die Erde und wirbelte Dreck in Richtung Meister Raiden. Der hatte sofort seine Schilde oben und durchbohrte Vedi von hinten mit einem giftigen Blick: „Vorsicht, Flattervieh, treib es nicht zu weit.“


    Der Golem erwachte wieder zum Leben und wisperte leise: „Das Forschungsobjekt erwähnt eine Spezies, die dem klugen Forscherdrachen gänzlich unbekannt ist. Wir notieren: ‚Flattervieh‘. Zur gegebenen Zeit werden wir uns darüber tiefgreifender informieren. Schließlich erforschen wir alle möglichen Arten von Spezies. Auch solche primitiven wie die Menschlinge. Von denen sind jedoch manche eine Beachtung durch den weisen Drachen gar nicht wert...“


    Ein Feuerstrahl schoss in den Golem und das Gebilde zerbarst in tausend Stücke. „Behalt deine unklugen Gedanken ruhig für dich, Forscherling. Niemanden hier interessieren deine hirnrissigen Ausführungen.“


    „Bitte, Meister Raiden.“ Eryns Stimme klang resigniert, aber der Herr von Naganor brauste auf:


    „Was? Ich habe lediglich einen Haufen Steine zerstört. Das Drachenvieh lebt noch. Alles muss ich mir auch nicht bieten lassen. Das kannst du Freund Vedi nochmals mit Nachdruck ausrichten.“


    Doch diesmal erhielt Eryn von Meister Eriwen Rückendeckung und zu zweit schafften sie es schließlich, Meister Raiden wieder zur Vernunft zu bringen.


    


    Keine zehn Minuten später war Vedi zurück und hielt einen zermanschten Klumpen aus Fleisch und Fell in den Klauen. Ein neuer Steingolem nahm seine Dienste auf:


    „Der Versuch hat nicht sehr erfolgreich geendet. Ich war noch nicht einmal bis in die Mitte vorgedrungen.“ Der Rest der Gruppe zog lange Gesichter und Eryn war leicht blass im Gesicht geworden. Meister Raiden hatte recht. Das hätte mein Schicksal sein können...


    Wohingegen der Drache mehr praktisch veranlagt war und dem Fehlschlag noch etwas Gutes abrang. „Allerdings kann man die Überreste der Spezies noch verzehren. Vorsicht! Der Feuerstrahl gleich dient nur der Speisezubereitung. Wir wollen niemanden damit verletzen.“ Offensichtlich hatte Vedi doch gehörigen Respekt vor Meister Raiden, dass er sich nun zunächst erklärte, bevor dann sein Feuerstrahl den Hasen schwarzknusprig brutzelte, wie es der kleine Drache so sehr liebte. Anschließend knorpselte er die Delikatesse vor sich hin, während ihn das Raiden-Forschungsobjekt mit einem angeekelten Blick bedachte.


    Die drei Magier diskutierten über mögliche Lösungen und Veris-Andir hielt sich abseits, während der neue Golem wieder zur leblosen Steinsäule erstarrt war.


    Schließlich fragte Eryn den Drachen: „Hast du nicht auch eine Idee, Vedi?“


    Der Golem erwachte zum Leben. „Warum auch? Ich habe doch kein Problem die Barriere zu durchqueren. Außerdem beschäftige ich mich gerade damit dieses geröstete Kleintier geschmacklich einzuordnen. Ich bin mir noch nicht sicher, ob ich es vor oder nach Fleckenechse platzieren sollte.“


    „Das hilft uns nicht weiter“, mischte sich Meister Raiden ärgerlich ein. Dann musterte er den schwarzen Drachen mit einem prüfenden Blick und sprach schließlich seine Überlegungen laut aus:


    „Drachenschuppen sind aber ein überaus starker Trägerstoff und sie verfügen sogar über eine gewisse eigene Magie.“ Es schien, als ob ihn das gerade auf eine Idee gebracht hätte.


    Wieder ist es der geniale Magier, der vielleicht des Rätsels Lösung endlich gefunden hat. Lasst mich den Triumph noch kurz auskosten und den Moment genießen, da die anderen mich so erwartungsvoll ansehen. Ja, ich werde euch Unwissende nicht enttäuschen, doch euch ein bisschen länger auf die Folter zu spannen, ist der Situation durchaus angemessen. Dann bequemte sich Meister Raiden doch noch dazu seine geniale Überlegung darzulegen.


    „Also, wenn Eryn einen Schutz um uns herum erschafft, der die Art von Drachenschuppen nachahmt und diese in die Goldkugel integriert, die uns vor dem Unhaer schützt, dann könnte uns das durch die Barriere bringen. Wir bräuchten dazu nur eine Drachenschuppe und davon stehen uns eigentlich ausreichend viele zur Verfügung.“


    Der Knusperbraten, ohnehin schon bis auf die Knochen abgenagt, war schlagartig vergessen.


    „Ha! Eryn, das dritte Forschungsobjekt bedroht mich schon wieder. Mit seinen mordlüsternen Blicken starrt es auf meine kostbaren Schuppen.“


    Die Idee Meister Raidens ist eigentlich sehr gut und klingt erfolgversprechend. „Vedi, wir brauchen doch nur eine einzige. Eine wirst du doch sicherlich entbehren können.“ Ich muss ihn dazu bringen. Wenn ich ihm ein bisschen gut zurede, dann gibt er am Ende doch noch nach. Schließlich ist das hohe Wissenschaft und wir machen sozusagen neue Entdeckungen.


    „Das kann doch auch nicht viel anders sein, als ob man sich ein Haar ausreißt“, warf Meister Raiden ein und der Steingolem drehte sich sehr schnell zu ihm um und schlug mit einer Pranke nach ihm. Zum Glück war der Herr von Naganor in der Lage sich vor solchen Attacken zu schützen und die Steinpranke fiel abgetrennt zu Boden. Doch die Stimme des Golems funktionierte noch:


    „Pha! Es ist nicht vergleichbar mit dem Ausreißen von dünnen Haaren. Dabei bleiben viel größere, kahle Stellen zurück und es dauert Jahre bis die Schuppen nachwachsen.“


    Leicht amüsiert bemerkte Meister Raiden darauf: „Und ich dachte immer Drachen würden sich jedes Jahr häuten. So wie die Schlangen.“ Diese Äußerung entlockte dem Drachen einen kurzen Feuerstrahl, gefolgt von einem lauten Zischen.


    Eryn griff sich verzweifelt an den Kopf. Das war wieder einmal sehr hilfreich. Dann telepathierte er:


    „Bitte, Meister Raiden, wenn Ihr von Vedi die Schuppe wollt, dann haltet Euch zurück.“


    „Du kannst einem auch jeden Spaß verderben, Eryn. Die Zeit in Aleroth war neben den Demütigungen auch so elendig spaßfrei. Und dabei bin ich ein so humorvoller Mensch. Findest du nicht auch? Denn sonst hätte ich den Flattermann für seine ständigen Frechheiten schon längst anders strafen müssen.“


    „Meister Raiden, wollt Ihr diese Schuppe oder nicht?!!!“


    „Schon gut. Ich werde mich zurückhalten und schweigen, damit du unseren brabbelnden, grotesken Drachen von der Notwendigkeit überzeugen kannst.“


    Nun begann Eryn seine Überredungskünste anzuwenden und schaffte es tatsächlich, Vedi eine kleine Schuppe abzuringen. Die durfte dann allerdings nur Eryn extrahieren. Oder um es simpler auszudrücken: einfach ausreißen. Die anderen zwei Magier mussten auf Anweisung des Drachen solange einen großen Abstand einhalten. So wurde eine wackelige Schuppe an unauffälliger Stelle und unter größter Vorsicht und verbunden mit einem kleinen Betäubungszauber entfernt.


    Was dann folgte, war sehr magisch und fesselte sogar die Aufmerksamkeit des Drachen. Die Sonne war ein gutes Stück weitergewandert, als Eryn endlich den Zauber abschloss und die Schuppe versonnen betrachtete. Dann sah er auf und wollte schon einen Versuch unternehmen, aber Meister Raiden bremste seinen Tatendrang erneut:


    „Der zweite Hase wird es zuerst probieren“, mahnte Meister Raiden berechtigterweise zur Vorsicht.


    Ich hab nur ganz kurz daran gedacht... Aber sehe ich so aus, als würde ich es ohne vorheriges Experiment wagen?


    Der Hase wurde erweckt und das verängstigte Tier dem Drachen übergeben. Der packte es äußerst behutsam und nahm die Schuppe in die andere Hand.


    „Der Schutzkreis dürfte groß genug sein, um an die zwei Quadratmeter abzudecken“, erklärte Meister Eriwen. Dann flatterte Veris-Andir los. An der Barriere landete er und durchschritt die graue Nebelwand. Diesmal warteten sie länger und Meister Raiden unkte bereits:


    „Vielleicht ist er wieder kurz in den Palast geflogen und hat uns darüber vergessen.“


    Da aber tauchte der Drache wieder auf und flog auf sie zu. In der Klaue hielt er den zweiten zermanschten Hasen.


    Prinz Raiden ließ sich beim Anblick des Misserfolges zu einer für seine Verhältnisse sehr vulgären Ausdrucksweise hinreißen: „Scheiße! Warum bei den Dämonen der Hölle hat es nicht geklappt?“


    Während Vedi den zweiten Hasen zubereitete, stolzierte sein Golemabbild eingebildet an Meister Raiden vorbei um dann vor Eryn stehen zu bleiben.


    „Das Experiment ist nur zur Hälfte gelungen. Das Kleintier ließ sich zwar auf die andere Seite bringen. Ich vermute aber, dass sich beim Verlassen der Barriere der Zauber der Schuppe entladen hat. So gab es keine Möglichkeit das Kleintier unbeschadet zurückzubringen. Es dient nun seinem vorbestimmten Zweck: den großen Forscherdrachen zu ernähren.“


    Das Bild glich dem von vor mehreren Stunden bis ins Detail. Der Drache aß den zweiten Snack und die drei Magier versuchten die Schuppe erneut zu bezaubern. Aber irgendwie hatte sie beim Entladen erheblich gelitten. Schließlich kam Meister Raiden zu dem unausweichlichen Schluss:


    „Wir brauchen eine neue Schuppe. Am besten gleich zwei. Dann können wir ein sicheres Feld erschaffen und alle auf einmal hindurchgehen.“


    Sofort war der Drache sehr hellhörig geworden und sein Golem verkündete: „Weitere Schuppen werden nicht gewährt.“


    Die Magier tauschten verschwörerische Blicke aus und Eryn wurde wieder vorgeschickt. Die Überredung beinhaltete diesmal sogar das Versprechen von großzügigen Geschenken, die dem Drachen für die Gabe der Schuppen geschuldet würden. Und die zur gegebener Zeit überreicht werden würden. Dann nämlich, wenn sich die Lage erst einmal wieder beruhigt hätte und man sich um derlei Dinge gewissenhaft kümmern könnte. Schließlich wäre das Aussuchen von Drachengeschenken keine einfache Sache. So zumindest hatte es Eryn erfolgreich verhandelt und dann kehrte er endlich mit der Beute zurück zu den anderen und ihre Arbeit begann. Und selbst der Drache beteiligte sich an ihrem Projekt, auch wenn er seine Erkenntnisse nur Eryn mitteilte und dies auch jedes mal deutlich hervorhob.


    „Eryn, ich möchte dir mitteilen, dass mir das Durchqueren der Barriere mit der verzauberten Schuppe erheblich leichter gefallen ist als ohne.“


    Aber es war Meister Raiden, der nun gleich einer Antwort einen Vorschlag unterbreitete: „Ich denke, wir sollten es diesmal alle drei auf einmal versuchen. Mit der Kraft von zwei Schuppen können wir sicherlich ein Feld von ausreichender Größe und Wirkung erzeugen.“


    Diesmal meldete Meister Eriwen seine Bedenken an: „Sollen wir wirklich zu dritt gehen? Wenn es nun nicht klappt?“ Was das bedeutete war allen nur zu klar.


    Meister Raiden tat es mit einem makaberen Witz ab: „In dem Fall muss zumindest keiner von uns um die anderen trauern. Und ich befürchte unser Freund Drache hier ist auch nicht gewillt, weitere Schuppen seines Körperkleidchens an uns abzugeben.“


    „Eryn, sag den anderen ruhig, dass ich tatsächlich nicht gewillt bin meinen perfekten Körper noch weiter verstümmeln zu lassen.“ Eryn musste die Worte nicht weitergeben, denn schließlich konnten sie alle anderen ja ebenfalls hören. Doch Meister Raiden hatte ohnehin schon seine Entscheidung getroffen:


    „Was unseren Erfolg angeht, nun, so bin ich guter Dinge. Wir haben alles genau durchdacht.“


    Na wenn’s der Chef sagt. Eryn hatte immer noch die zerquetschten Hasen vor Augen. Und vielleicht war er gerade deshalb mit seiner Euphorie nun zurückhaltender, weil er zuvor so unbedacht fast in sein Verderben gerannt wäre. Aber Meister Raidens Wort war wie immer Gesetz und so fertigten sie das Artefakt und gingen mit gemischten Gefühlen an die Barriere heran.


    „Die Blase ist dieses Mal zwar größer, dennoch sollten wir uns gegenseitig an den Schultern fassen. Nur damit wir nicht zu weit auseinander geraten. Und der Drache ist hinter uns und kann gegebenenfalls schiebenderweise ein bisschen nachhelfen, falls wir nicht mehr vorwärtskommen sollten.“


    „Eryn, was meinst du? Soll ich euch folgen und durch die Barriere drücken?“ Die Frage war rein dazu gedacht Forschungsobjekt Nummer drei zu schneiden, doch Eryn hatte einfach keinen Nerv sich damit länger abzugeben und so bestätigte er knapp: „Ja, bitte Vedi, tue das.“


    Und dann war der bange Moment gekommen. Sie betraten den grauen Nebel. Es war unangenehm und sehr beengend. Ein Gefühl vergleichbar als wäre man tief unter Wasser. Der Druck nahm zu. Und wenn wir uns jetzt in diesem Nebel verirren? Eryns Befürchtungen bestätigten sich jedoch nicht. Denn es dauerte glücklicherweise nicht allzu lange und sie kamen im Mittelland wieder heraus. Unversehrt – ohne einen Kratzer. Eryn atmete tief durch und auch die älteren Magier schienen erleichtert zu sein.


    Doch es gab keine Zeit sich groß über den Erfolg zu freuen. Zumindest sah Meister Raiden keine Notwendigkeit für solche Belanglosigkeiten und beschäftigte sich sogleich mit ihrem nächsten Schritt:


    „Eryn, wir brauchen ein Tor zum Palast.“


    Gestern hat er wenigstens noch ‚bitte‘ gesagt. Ich hasse es, wenn er mich so behandelt. Soll ich es ihm sagen? Ach was, das Rumgestreite bringt ja auch nichts. Also schluckte Eryn den Befehlston des Prinzen herunter und öffnete schweigend das Tor, das sie dann alle vor den Palast des Erhabenen brachte.

  


  


  
    

    16. Der Seelenbann


    


    Sie standen schweigend vor dem Gebäude, welches so lange das Heim des Großen Grauen gewesen war.


    Es war schwer zu sagen ob dieser Moment nun Trauer, Ehrfurcht oder Unschlüssigkeit war.


    Schließlich brach Eryn die Stille: „Und jetzt?“


    Doch noch bevor er eine Antwort erhielt, öffnete sich die Tür des Palastes und Ruok kam heraus. Dabei ging er direkt auf sie zu:


    „Großer Forscherdrache, das Forschungsobjekt zwei – alter Menschling – ist gefangen“, berichtete er kurz und knapp und schlagartig hellten sich die Mienen der Umstehenden auf. Dann sprachen sie alle durcheinander.


    Meister Raiden wollte wissen: „Wo habt ihr ihn?“


    Während Vedi global telepathierte: „Tötet das gefährliche Forschungsobjekt auf der Stelle!“


    Darauf protestierten Eryn und Meister Raiden nahezu gleichzeitig. „Nein!“


    Und Meister Eriwen interessierte sich dafür, wie die Dämonenmenschen Meister Elderon überhaupt hatten fangen können.


    Diese Flut von Worten, die von allen Seiten auf Ruok einprasselten, verwirrte den Dämonenmenschen ziemlich. Zumal ihm der Rückhalt des Erhabenen fehlte, für den Veris-Andir nur ein geringer Ersatz war.


    Also sah Ruok von einem zum anderen: „Viele Meinungen und Fragen. Überdenkt die Tötung des Menschleins. Sie kann nicht rückgängig gemacht werden.“


    Und auch Eryn stimmte dem noch einmal zu: „Nein, wir dürfen Meister Elderon nicht töten.“


    „Warum sollen wir ihn nicht töten? Er ist eine große Bedrohung!“


    „Weil wir drei...“, dabei zeigte Eryn auf sich, Meister Raiden und in Richtung des Palastes, „...durch den Seelenbann verbunden sind und es könnte durchaus sein, dass dann auch wir sterben, wenn Meister Elderon ins Jenseits hinüberschreitet.“


    Der Drache wiegte den Kopf und verkündete dann seine Überlegung. „Das würde zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen, doch um dich, Eryn, wäre es wirklich schade. An das Forschungsobjekt Nummer eins haben wir uns inzwischen sehr gewöhnt und würden es ungern verlieren. Es hat bereits großes Vertrauen zum beobachtenden Forscherdrachen gefasst und verhält sich sehr natürlich in seiner Gegenwart. Wohingegen das hässliche Schwarzhaar entbehrlich wäre. Es verhält sich nämlich nicht artgerecht und ist somit auch nicht repräsentativ für die Spezies Mensch.“


    Dieses Gespräch beachtete Meister Raiden gar nicht, sondern wandte sich direkt an Ruok:


    „Alter Freund, ich muss mit Elderon sprechen. Vielleicht ist es möglich den Bann zu brechen und dann kann der Alte immer noch sterben. Glaub mir, niemand wünscht ihm den Tod mehr als ich. Lange Zeit über hat er mich gefangen gehalten und auf das Schlimmste gedemütigt. Da ist keine Vergebung mehr in meinem Herzen, doch was Eryn gesagt hat, stimmt. Die Möglichkeit besteht durchaus: Stirbt einer von uns, könnten alle anderen mitgerissen werden und ich möchte es auf einen Versuch dieser Art nicht ankommen lassen.“ Zwar nickte Ruok, entgegnete dann aber in seiner kargen Art: „Der Forscherdrache entscheidet.“


    Vedi sah nun zwischen Meister Raiden und Eryn hin und her. Wobei er den Schwarzen Magier mit zusammengekniffenen Augen und hochgezogener Lefze begutachtete, während er Eryn ein entspanntes Drachengesicht zeigte. So viel zu den Sympathien.


    „Wenn das auch deine Sorge ist, Eryn, dann entscheide du.“


    Was nun geschah gehörte schon in die Rubrik ‚Zeichen und Wunder‘: Meister Raiden wandte sich höflich an Veris-Andir. „Wir wissen deine Großzügigkeit zu schätzen, edler Veris-Andir, und ich werde dem Forscherdrachen großzügige Geschenke zukommen lassen, sollten wir alle das hier überleben.“ Da klang kein versteckter Spott in den Worten mit und Vedi entgegnete:


    „Das angemessene Angebot findet Gehör und wurde wohlwollend zur Kenntnis genommen. Zumal Geschenke bereits für die Schuppen versprochen wurden, ist dies nun ein weiterer Akt der Bekräftigung.“ Dann telepathierte er nur in Ruoks Gedanken: „Wo ist der alte Menschling?“


    „Im hinteren Verließ“, kam es genauso verborgen vor den anderen zurück.


    „Mögen die Menschlinge also unter sich reden und der Forscherdrache wird sie beobachten. Wir erhoffen uns interessante Ergebnisse von diesem Experiment. Vier Forschungsobjekte mit unterschiedlichsten Meinungen treffen aufeinander und interagieren... Es ist doch sicher für den Forscherdrachen, sich in die Nähe des Forschungsobjektes Nummer zwei zu begeben?“


    Der Dämonenmensch warf nur ein Wort in den Raum: „Magieblocker.“


    Das beruhigte den ängstlich veranlagten schwarzen Drachen zur Genüge. „Wir gehen in die große Halle!“, verkündete er nun wieder für alle hörbar und sie machten sich auf den Weg.


    Zum ersten Mal durften die Menschlinge den Palast des Erhabenen nun betreten, ohne dass ihre Magie versiegelt war. Vorsichtig scannte Eryn die Räume und Gänge, bis sie dann die große Halle erreichten. Um nicht unhöflich zu sein, wollte er nicht allzu neugierig die verwobene Magie in den Mauern untersuchen.


    Darüber werde ich später mal mit Vedi reden... Wenn wir wieder alleine sind und wenn das hier alles gut ausgeht. Da gibt es sicherlich viel Interessantes zu entdecken.


    Die gigantische Halle fühlte sich ohne den riesigen Erhabenen noch leerer an und Veris-Andir sah verloren klein aus. Er hatte den Weg außenherum genommen, da die Gänge der Ameisen zu klein für ihn waren. Zumindest behauptete er das mit sehr überzeugtem Tonfall.


    Bevor dann das Verhör mit Meister Elderon beginnen sollte, bat man Ruok zunächst darum zu erzählen, wie sie sich des gefährlichen Magiers hatten bemächtigen können. Ruok war wahrlich kein mitreißender Erzähler, aber das hatte auch niemand erwartet.


    „Der Erhabene musste zur letzten Ruhestatt gebracht werden. So wünschte er es. Wir gingen alle. In der Zeit stahl der alte Menschling den Schlüssel. Unbemerkt. Er hat Dinge gewusst – über den Palast. Nur so konnte er herein. Als der Zauber brach, spürten wir es alle. Sahen dann sofort nach dem Schlüssel und der war fort. Wir warteten. Was auch sollten wir tun?“


    Hybriden. Das Schicksal hätte auch mich treffen können. ‚Befehlt mir, denn sonst weiß ich nicht, was ich tun soll. Mein Leben hat nur den einen Sinn, Euch zu dienen.‘ So hat sich das die Stimme sicherlich vorgestellt. Nur habe ich meinen eigenen freien Willen... der nur manchmal vom Schatten Naganors getrübt wird. Diese gesamte Überlegung ließ Eryn einen Schauer über den Rücken jagen und er verbannte die Gedanken aus seinem Kopf und hörte Ruok weiter zu.


    „Dann kam der kl... Forscherdrache zu uns. Er folgt dem Pfad des Erhabenen nach und erhebt Anspruch auf dieses Haus. Wir hören seine Worte. Der alte Magier ist unser Feind. Hat uns bestohlen. Darum finden wir ihn. Nicht schwer. Am Ort des Schlosses liegt er bewusstlos am Boden. Er ist schwach – lebt aber. Wir nehmen ihn mit.“


    So einfach war das? Und wir haben uns so die Köpfe darüber zerbrochen, wie wir ihn fangen können.


    Meister Raiden fasste es in Worte: „Das ging ja leicht. Ruok, bring den Alten nun her. Wir müssen reden.“ Erstaunlicherweise nahm der Hybrid den Befehl entgegen ohne Vedi nun um Erlaubnis zu fragen.


    Während sie darauf warteten, machten sie es sich bequem.


    Die Magier thronten auf Luftpolstern und Vedi versuchte im Hintergrund den Platz des Erhabenen auszufüllen. Aber dafür hätte es mindestens drei Drachen seiner Größe bedurft. So sah er eher etwas verloren aus.


    „Lasst mich reden. Elderon ist eine durchtriebene Ratte und wird versuchen euch zu manipulieren. Vor allem dich, Eryn.“ Meister Raiden bedachte Eryn mit einem durchdringenden Blick.


    Ich will gar nicht mit Meister Elderon reden. Und so stimmte Eryn dem vorbehaltlos zu: „Dagegen habe ich nichts einzuwenden.“ Wie oft schon stand ich ahnungslos als Spielfigur auf dem Kriegsschauplatz der Mächtigen. Ich höre wirklich lieber nur zu, wenn die zwei aneinandergeraten.


    Solange sie nun auf Meister Elderon warteten, wurden nur Belanglosigkeiten ausgetauscht. Einfach um die Zeit zu überbrücken und die Spannung, die auf allen lag, abzubauen. Dabei hatten sie alle ein Auge auf den Eingang zur Halle geworfen. Und dann kam er endlich.


    Ein gebrechlicher alter Mann, dem die Hände gefesselt waren. Ruok persönlich hielt Meister Elderon am Arm gepackt und führte ihn herein.


    Es sieht fast so aus, als stützte der Dämonenmensch Meister Elderon, wenn man sich die Fesseln wegdenkt.


    Mit kleinen Schritten durchquerte der alte Magier unter Ruoks Führung die große Halle um vor das Tribunal und den Drachen zu treten.


    Es soll nicht unerwähnt bleiben, dass Veris-Andir in Anbetracht des zu erwartenden geschichtsträchtigen Ereignisses dafür Sorge trug, dass die Nachwelt von diesem gewichtigen Treffen später Kenntnis erhalten würde. Und zwar bis ins kleinste Detail. Aus seinem Blickwinkel heraus sah Eryn alleine schon fünf Kristalle, die für die genaue Aufzeichnung in der Luft schwebten.


    Es dauerte bis Meister Elderon, der sich sehr langsam fortbewegte, die Halle durchquert hatte und da Meister Raiden alle Formen des Wartens hasste, nutzte er diese Zeit um Elderon ausgiebig zu scannen und nebenbei noch die Abschirmung des Seelenbannes zu entfernen.


    Soll Eryn ruhig uneingeschränkte Herrschaft über meinen Peiniger haben. Sollte dann etwas Unerwartetes passieren, so genügt ein Wort Eryns und alles ist unter Kontrolle. Seine Adern sind schwach. Der Nimrodzauber ist auch an ihm nicht spurlos vorübergegangen. Allerdings befürchte ich, dass er sich alsbald wieder gänzlich erholt haben wird. Schließlich sieht es nur aus wie eine generelle Schwäche der Adern und nicht wie ein magisches Ausbluten, welches stets lange Zeit zum Heilen benötigt. „Der Abstand langt. Du brauchst ihn nicht näher heranführen, Ruok.“


    Der Dämonenmensch ließ Meister Elderon nun los und verbeugte sich leicht. „Wie du wünschst, Raiden, Freund des Forscherdrachen.“


    Allenfalls Alliierter. Freund ist doch etwas hochgegriffen.


    Dann trat Ruok wieder ein paar Schritte zurück, verharrte dann aber vor der Ausgangstür.


    Auch der oberste Magier war stehen geblieben und seine Augen suchten die Raidens: „Fürchtest du einen alten Mann wie mich schon so sehr, dass du mich nicht näher heranbittest? Ich hege keinen Groll und keine Feindschaft gegen dich, Raiden. Vergessen wir die Vergangenheit. Die große Tat ist geschehen und die Welt kann nun wieder heilen. Das ist alles, was ich jemals anstrebte. Wir sollten uns die Hände reichen und diesen Erfolg feiern. Es ist vollbracht. Ich habe es endlich erreicht. Nein, wir haben es erreicht. Deine Forschungen und mein Handlungswille...“


    Harsch unterbrach ihn Meister Raiden: „Erspar mir deine schmeichlerischen Worte, Elderon. Du feierst dich als den großen Erlöser. Warte lieber erst einmal ab, was passieren wird, wenn die Barriere endgültig verlischt und all diese magischen Kreaturen beginnen nach draußen zu wandern. Dann sprich diese Worte noch einmal.“ Wenn du überhaupt so lange lebst. „Und weder möchte ich mit dir feiern, noch kann ich die Vergangenheit vergessen. Dreißig Jahre vergisst man nicht so leicht und vor allem die letzten eineinhalb sind mir noch gut in Erinnerung. Hast du die Zeit genossen mich zu demütigen? Ich habe dir den Frieden angeboten. Einen Nichtangriffspakt. Doch du konntest es nicht dabei belassen. Niemand darf sich gegen den großen ersten Magier stellen. Ist es nicht so? Sag mir eines. Säße ich jetzt noch in Aleroth und du kämest heim, nach deinem grandiosen Sieg. Hättest du mich dann getötet, oder noch ein wenig länger damit gewartet?“


    Der Weiße Magier wirkte klein und müde und sehr, sehr alt: „Raiden...“


    Der aber fiel ihm ins Wort: „Mein Titel ist Meister Raiden, Herr von Naganor.“


    Aber Meister Elderon war trotz seiner Lage unbeeindruckt: „Raiden, ich bin zu alt für Titel und hochtrabende Anreden. Außerdem bin hundert Jahre älter als du und kenne dich schon, seit du noch ein Kind warst. Aber um dir die Demut eines Magiers vor Augen zu führen, werde ich deiner Bitten entsprechen. Es ist nicht erniedrigend, sondern bedeutungslos. Aber das hast du all die Jahre über nicht verstanden.“ Der alte Mann kniete sich hin und senkte den Kopf. Selbst in der Niederlage triumphierte er durch diese Geste über seine Widersacher.


    Doch Meister Raiden ignorierte diese weitere Lektion in Sachen Demut und fragte stattdessen:


    „Wer hat dich gegen den Seelenbann abgeschirmt?“


    Das Haupt des Angesprochenen hob sich wieder. „Niemand.“


    Das klang so ehrlich und aufrichtig, dass man es glatt hätte glauben können, aber Meister Raiden war von Natur aus misstrauisch: „Meister Eryn, würdet Ihr bitte die Frage noch einmal wiederholen?“


    Aber gerne doch, wenn ich so höflich dazu aufgefordert werde. Außerdem möchte ich es selbst wissen. Die Frage wurde mit dem Bann verwoben und schon zeigte sich ein anderes Resultat. Elderon schien leicht zu zittern. Ein Umstand, der Meister Raiden nicht entging und ihm ein gehässiges Lächeln abrang.


    „Wie gefällt dir der Bann, alter Mann? Es liegt in deiner Macht es zu beenden. Eine Antwort vollbringt das Wunder und die Schmerzen verschwinden. Eine wahre Antwort, wohlgemerkt. Lügen bringt da nichts.“


    „Meister Ador Coronos. Er hat es getan“, keuchte Elderon heiser, aber Meister Raiden war noch nicht gänzlich zufrieden und wollte noch mehr wissen:


    „Und? Wo ist er jetzt?“


    Auch Eryn spitzte die Ohren. Als Meister Elderon jedoch schwieg, da gebrauchte Eryn erneut die Waffe des Seelenbannes und schon rückte Meister Elderon mit der Wahrheit heraus und erzählte, was sich in Eryns Haus zugetragen hatte.


    „Und Ihr hattet keinen Kontakt mehr mit ihm seit diesem Gespräch?“, bohrte Eryn nun eigenmächtig nach. „Keinen. Direkt nachdem er den Zauber wirkte, konnte ich ihn schon nicht mehr erreichen... Ich glaube, er ist endgültig von uns gegangen.“


    „Die Frage war jetzt nicht verkehrt, aber lass besser mich reden, Eryn“, gab Meister Raiden eine knappe telepathische Anweisung, dann sprach er laut:


    „Und, wie ist es so unter dem Seelenbann, Elderon? Doch Eryn wird dir sicherlich ein guter Herr sein und dich nicht unnötig quälen.“


    „Spar dir deinen Zynismus, Raiden. Du hast kein gütiges Herz und da du mir die Schuld an deinem Elend gibst, nehme ich stark an, dass du nicht im Mindesten daran denkst, mich gehen zu lassen. Es wundert mich ohnehin, dass du mich nicht schon längst getötet hast, da dich deine brennenden Rachegelüste doch so sehr beherrschen.“


    „Ein schneller Tod wurde auch mir nicht gewährt. Du erinnerst dich vielleicht noch.“


    „Ich wollte nie deinen Tod. Ändern wollte ich dich, aber nun ist mir klar, dass dies keiner zu vollbringen vermag. Ein Mann ist, was er ist. Und wenn da nur Verderbtheit herrscht, wird man das Gute in seinem Herzen nicht mehr finden können.“


    Das brachte Meister Raiden nun doch aus der Fassung und er klagte seinerseits an: „So wie das Gute in deinem Herzen? Als Meister Ewet starb? Als die halbe Welt in Krieg und Verderben gestürzt wurde? Als ich zur Untätigkeit verdammt war, während meine Familie ermordet wurde? Ist das das gute Herz, von dem du gerade redest, alter Mann?“


    „Ja, ich bin alt geworden und müde. Wie hat der Große Graue bloß all dieses Leid auf der Welt so ewig lange Zeit ertragen können? Beenden wir diese Farce. Mach mit mir, was du willst, Meister Raiden. Mein Lebenswerk ist ohnehin getan.“


    Er ist so selbstgefällig, dass es mich anwidert. Der Herr von Naganor tat so, als ob er nachdächte. Du diktierst mir nicht das Ende dieser Unterhaltung. Denn wir sind noch nicht dort, wo ich eigentlich hinmöchte. „Vielleicht sollten wir es tatsächlich beenden. Aber was bereits geschehen ist, kann nicht mehr rückgängig gemacht werden und Vergeltung füllt nicht die Leere in meinem Herzen. Du denkst, ich wäre immer noch derselbe wie vor dreißig Jahren. Stolz und eingebildet. Ein junger Magier, der keine Grenzen kennt. Ehrgeizig und egoistisch. Ein Mann, dessen Welt nur aus seinem eigenen Ego besteht.“


    Da geht Meister Raiden aber streng mit sich ins Gericht. Was will er bloß damit bezwecken?, wunderte sich Eryn ob der großen Einsicht seines Meisters.


    Raiden redete inzwischen weiter: „Weißt du was, Elderon? Ich bin ebenso müde wie du. Ausgebrannt durch die Last des Bannes ist von mir nicht mehr geblieben als eine leere Hülle. Diese Qualen wirst du noch kennenlernen. Du hast mein Leben verschont und so werde ich dir das deinige ebenfalls schenken. Aber zu meiner Sicherheit werde ich dich niemals wieder freilassen können. Das ist dir doch klar. Wir drei. Du, Eryn und ich sind nun bis in alle Ewigkeit miteinander verbunden.“


    Und was ist mit der Theorie des Paradoxons? Meister Raiden war so begeistert von der Möglichkeit und nun redet er, als ob es keinerlei Hoffnung mehr gäbe? Warum? Gespannt hörte Eryn zu, wohin sich das Gespräch entwickeln würde.


    „In der Tat eine ungünstige Konstellation“, bemerkte Meister Elderon, in einem Tonfall als spräche er über das Wetter. Mit sehr frustriertem Tonfall dagegen fuhr Meister Raiden fort: „Wir alle drei könnten alles oder nichts bewirken. Man stelle sich nur vor: Eryn befiehlt dir, mich zu töten, du befiehlst mir, Eryn zu töten und ich wiederum befehle Eryn, dich zu töten. Wir alle würden in diesem Kreis sterben.“


    Der oberste Magier hob seine Hände: „Die Armreife wirst du mir doch sicherlich nicht mehr abnehmen, Raiden. Damit ist mein Leben als Magier vorüber. Welchen Grund hast du also noch mich zu fürchten? Sieh mich an. Hier stehe ich: Ein alter Mann auf der Schwelle zum Jenseits.“


    Allerdings bist du noch gut hundert Jahre jünger als die Kröte von Tellenor. Ein paar Jahre verbleiben dir mit Sicherheit noch. „Wenn der Seelenbann nicht wäre, dann würde ich dich selbst mit deiner Magie nicht fürchten. Meine Macht ist der deinen schon längst ebenbürtig, doch der Bann ist etwas anderes. Den Seelenbann auf mich gesprochen zu haben, ist die größte Sünde deines Lebens, Elderon. Doch die Welt ist auf wundersame Weise gerecht und nun wirst auch du die Macht des Bannes zu spüren bekommen und mit der Zeit wirst du beginnen mich zu verstehen. Wir drei sind wie die Schlange, die sich in den Schwanz beißt und sich letztendlich selbst auffrisst. Sag mir: Gibt es keine Möglichkeit diese unmenschliche Zauberei zu brechen? Jetzt, wo ich mit eigenen Augen gesehen habe, dass auch solch ein Zauber wie der Nimrodzauber gebrochen werden konnte, da habe ich wieder Hoffnung, dass es auch für den Seelenbann eine Lösung geben könnte. Nichts, aber auch rein gar nichts auf der Welt ist unendlich. Alles ist lediglich eine Frage der Zeit.“ Meister Elderon schien nichts dazu zu sagen zu haben und schwieg. So fuhr Raiden nach einem Moment der Pause fort: „Nichts kann den Seelenbann brechen. So ist es doch. Ein Schwur auf Lebenszeit. Gebunden an das Blut, die Magie und die Seele selbst. Paradoxerweise war es zu Anfang ein Schwur der Freundschaft. Hast du das gewusst, Elderon?“ Raiden machte erneut eine Pause und der alte Mann nickte diesmal und merkte an: „Wie oft wird aus dickster Freundschaft größte Feindschaft. Ich wünschte von ganzem Herzen, ich könnte es rückgängig machen. Und jetzt, da unser Streit über das Nimrod entschieden ist, würde ich gerne Frieden mit dir schließen.“


    Das glaube ich gleich, denn deine Zukunft liegt nun auf der Waagschale des Schicksals und nicht mehr die meine. „Der Frieden ist ein trügerisches Biest und mit dem Seelenbann im Nacken lebe ich beständig in Furcht. In der Not wirst du nicht zögern wieder darauf zurückzugreifen und Zeiten der Not wird es immer wieder geben. Davor fürchte ich mich. Also muss ich den Kreis brechen und dich für immer sicher verwahren. Die ewige Paralyse wäre die Lösung meiner Wahl.“


    Bei der Überlegung meinte Eryn sogar auf dem sonst so beherrschten Gesicht Meister Elderons einen Anflug von Schrecken wahrzunehmen. Paralyse bedeutete weder tot noch lebendig zu sein. Ein endloser Schlaf. So manchem erschien dieses Schicksal schlimmer als der Tod. Denn viele glaubten, dass die Seele nach dem Tod frei wäre und sich eine neue Bestimmung suchen würde.


    „Der Bann lässt sich auch versiegeln und welche Gefahr stelle ich dann schon für dich da?“, merkte der oberste Magier an, wobei er erneut seine gefesselten Hände mitsamt den Magieblockern hochhob.


    Das hatten wir schon einmal. „Mein Seelenbann war versiegelt und ließ sich genauso leicht wieder freisetzen. Das hast du bereits mit mir gemacht und ich mit Eryn. Das Einzige worauf ich mich einlassen würde, wäre der unwahrscheinliche Zustand, dass der Bann gebrochen wird“, dann fügte Raiden spöttisch an: „Ach, das geht ja nicht. Ist es doch so ein verdammter lebenslanger Bann. Von diesen allerhässlichsten Bannen gibt es wirklich nicht allzu viele und gerade so einen musstest du auf mich zaubern.“ Der gewohnte bissige Sarkasmus Raidens kam zurück: „Keiner kann den Seelenbann lösen, vielleicht beschließt der Bann sich ja selbst aufzuheben. Einfach so. ‚Raiden, ich habe dich jetzt lange genug gemartert. Es ist Zeit zu gehen.‘ Und nun drehen wir uns zu dritt im Kreis wie ein unendliches Rad und werden immer schneller, bis wir in den Abgrund stürzen.“


    Und da bemerkte Eryn das kurze Aufblitzen in Elderons Augen, als ob er die Lösung des Dilemmas endlich gefunden hätte. „Nur rein hypothetisch, was wäre es dir wert, wenn sich der Seelenbann ungeschehen machen ließe?“


    Der Herr von Naganor musterte Elderon mit seinen stahlblauen Augen: „Es wäre mir alles wert.“


    „Würdest du mir meine Freiheit zurückgeben?“ Da lag ein abwartendes Lauern in Meister Elderons Worten. Doch Raiden antwortete scheinbar arglos: „Ich würde dafür allen Leuten die Freiheit wiedergeben. Auch den schäbigsten Verbrechern. Aber was spielt das schon für eine Rolle? Du weißt selbst gut genug, dass der Bann nicht gebrochen werden kann.“


    Endlich hatte Eryn begriffen, welches Spiel Meister Raiden da gerade spielte. Meister Raiden hat es so gedreht, dass Meister Elderon nun glaubt, er wäre selbst darauf gekommen. Also, das ist wirklich trickreich.


    Und tatsächlich hatte Meister Elderon bereits angebissen. „Für meine Freiheit biete ich dir eine Idee.“


    „Mach dich nicht lächerlich, alter Mann. Für eine vage Idee soll ich dich gehen lassen. Und du meinst, dass dir gerade etwas eingefallen ist, was ich in den letzten dreißig Jahren noch nicht ausprobiert habe. Das ist doch absurd. Ich könnte übrigens Eryn bitten danach zu fragen. Dann erfahre ich deine Idee ziemlich schnell, ohne dir überhaupt etwas versprechen zu müssen. Aber ob es der Mühe überhaupt wert ist?“


    Ein dünnes Lächeln zeigte sich auf Elderons Lippen: „Eryn brauchst du nicht zu bemühen, denn sagen kann ich es dir auch so. Doch du wirst meine Hilfe benötigen, um es durchführen zu können. Meine freiwillige Hilfe wohlgemerkt und darüber entscheide immer noch ich selbst. Niemand kann mich dazu zwingen ein Paradoxon zu erzeugen.“


    „Was?“, fragte Meister Raiden in gespieltem Erstaunen.


    Ich wusste gar nicht, dass er ein so begnadeter Schauspieler ist. Dagegen verblassen sogar Ravenors Vorträge und die sind schon wirklich gut. Es fiel Eryn wirklich schwer sich nichts anmerken zu lassen, aber zum Glück beachtete ihn Meister Elderon auch nicht.


    „Du erstaunst mich wirklich, Raiden. Da beschäftigst du dich schon so lange mit dem Bann und kommst dabei nicht auf diesen nahezu offensichtlichen Gedanken. Zugegeben, diese Möglichkeit eröffnet sich erst seit ein paar Tagen. Seit wir zu dritt verbunden sind – um genau zu sein. Der Kreis ermöglicht es uns ein Paradoxon zu erzeugen und ein Paradoxon führt bekanntlich zur Auflösung eines Zaubers.“


    Diesen Vortrag genoss Meister Elderon sichtlich. War es doch quasi ein klarer Sieg des Intellekts. Zumindest hatte er die volle Aufmerksamkeit Meister Raidens – wenn auch nur gespielt.


    „Hm, ein Paradoxon? Und du meinst wirklich, es könnte auch beim Seelenbann funktionieren?“


    „Eine hohe Wahrscheinlichkeit besteht. Trotz der besonderen Versiegelung des Bannes. Denn ein Paradoxon bricht nicht den Bann, sondern löst die Magie gänzlich auf“, dann hakte Meister Elderon nach. „Du siehst also, es ist eine realistische Chance diese Fessel abzuschütteln und darum biete ich noch einmal an: Meine Freiheit gegen den Versuch, den Bann aufzulösen.“


    „Deine Freiheit bei Erfolg“, entschied der Herr von Naganor und fügte dann an: „Eryn mag dir ein Tor öffnen und du kannst frei gehen, wohin du willst.“


    „Meister Raiden!“, telepathierte Eryn und auch Veris-Andir meldete sich zu Wort.


    „Raiden, die Freilassung des überaus bösen Menschleins ist nicht vorgesehen!“


    Doch der Prinz zischte sehr unwillig in Gedanken: „Scht! Ich habe alles genauestens durchdacht. Wartet einfach ab.“ Zum Glück verhielten sich Drache wie Schüler weiterhin ruhig und unterbrachen die folgenden Verhandlungen nicht mehr.


    Meister Elderon hatte von dem geheimen Gespräch natürlich nichts mitbekommen: „Das ist ein Angebot, das ich annehmen kann. Dein Wort darauf, Meister Raiden... und auch alle anderen hier im Raum müssen mir mit ihrem Wort zusichern, dass ich unbehelligt gehen darf, nachdem es vollbracht ist.“


    Großzügig bewilligte Meister Raiden: „Das wird sich machen lassen. Meister Eriwen und Eryn?“


    „Ich versichere Meister Elderon freies Geleit.“


    „Und ich ebenfalls.“


    Eigentlich sah Meister Raiden die Zustimmungen der Anwesenden als reine Formsache an, doch das war es nicht ganz. „Ruok?“, fragte Meister Raiden nun weiter. Doch der gab eine für ihn absolut typische Antwort:


    „Ich diene dem Drachen. Dem alten weisen wie dem jungen. Der Drache wird entscheiden.“


    „Vedi, mach jetzt keinen Fehler. Ich habe Meister Elderon genau dorthin gebracht, wo ich ihn haben wollte. Gib deine Zustimmung und wir können endlich anfangen den Bann zu brechen.“ Ein kleines Gedankengetuschel, bevor Meister Raiden laut nachfragte: „Dann soll es so sein. Veris-Andir, sicherst du Meister Elderon freies Geleit zu?“


    Auch Vedi sprach nun alle an: „Ich erkläre mich damit einverstanden, allerdings nur unter einer Bedingung.“


    Kann der blöde Drache nicht einfach nur ‚Ja‘ sagen? Wenn er mir das kaputt macht, dann drehe ich ihm eigenhändig den Hals um. Meister Raiden lächelte etwas gezwungen. „Und die wäre?“


    „Die Sicherheit des einzigartigen Forscherdrachen muss für jetzt und für die Zukunft immer gewährleistet werden. Was beinhaltet, dass das Elderonmenschlein hier vor Zeugen verspricht mich, Veris-Andir, niemals mehr anzugreifen oder mir anderweitig Schaden zuzufügen. Dabei möchte ich betonen, dass alles, was bisher passiert ist, lediglich ein Missverständnis war. Ähm, Forschungsobjekt Nummer eins hat uns da in eine Sache hineingezogen, die ich sonst niemals getan hätte. Außerdem fordere ich weiterhin, dass alle meine Dämonenmenschen bei der nachfolgenden Bannlösung als Zeugen und zum Schutze des Forscherdrachen anwesend sein müssen.“


    Der Gedankenaufruhr, der diesen Worten folgte war erstaunlich groß und vielfältig.


    Was für eine Memme! Also wenn man das so hört, kann man fast gar nicht mehr glauben, dass die Bruderschaft einst vor den Drachen erzitterte und sie als Gegner fürchtete. Dieser Witzzwerg.


    Höre ich da richtig? Vedi fällt mir bei der erstbesten Gelegenheit in den Rücken. Ha, lediglich ein Missverständnis. Was soll das? Will er sich bei Meister Elderon einschleimen? Er hat genauso viel zum Weben des Seelenbannes beigetragen wie ich.


    Der Forscherdrache ist vorsichtig und vermeidet den Kampf. Das ist gut.


    Wohingegen die Gesichter von Raiden, Eryn und Ruok nichts verrieten. Nicht einmal die Anspannung mit der die Menschen nun darauf warteten, was Meister Elderon dazu zu sagen hätte.


    „Nun, das kann ich freimütig versprechen. Hatte ich doch nie dergleichen vor. Also, guter Drache, ich werde dir bis in alle Ewigkeit nichts Böses tun und deine Soldaten sollen ruhig dem Akt beiwohnen. Schließlich könnte das ein genauso großer Moment werden wie die Zerstörung des Nimrodzaubers.“


    Nachdem nun all diese noblen und großen Versprechungen gemacht worden waren, begann nun trotzdem ein etwas kleinliches Gefeilsche um die Sicherheitsvorkehrungen... – Falls doch jemand davon Abstand nehmen sollte, sein Wort auch zu halten.


    Die Forderung Meister Elderons war ein Schutzkreis, der sie drei umgab und in diesem Kreis sollte bereits das geöffnete Tor stehen. Dann forderte Meister Raiden, dass das Tor wiederum nur hinter Meister Eryn sein durfte. Denn ihm konnte Meister Elderon nichts anhaben und somit sollte verhindert werden, dass der Herr vom Weißen Turm sie vorzeitig verließ.


    Inzwischen strömten bereits die Ameisen des Palastes in die Halle.


    Alle Zuschauer waren außerdem angehalten einzugreifen, falls Meister Elderon sein Wort in welcher Weise auch immer beugen sollte.


    Um ein Paradoxon wirken zu können, brauchten sie alle Zugang zu ihrer Magie und durften den Seelenbann nicht abschirmen. Das wiederum versetzte Meister Elderon in die Lage Meister Raiden über den Bann kontrollieren zu können. Und sollte dies in einem anderen Sinne als dem erwünschten passieren, dann war Meister Eriwen insgeheim instruiert Meister Raiden und am besten auch die anderen zwei Meister sofort zu paralysieren, um anschließend die Versiegelung wieder auf den Herrn von Naganor zu sprechen.


    Kurzum, misstrauische Magier sind wahrlich eine Kategorie für sich.


    


    Zu dritt standen sie sich dann schließlich im Kreis gegenüber. Elderon, Raiden und Eryn. Drumherum bildeten die schwarzen Leiber der Dämonenmenschen einen undurchdringlichen Kreis und dahinter thronte Vedi auf einem Luftpolster. Diese Szene wollte er mit allen Augen sehen, die ihm zur Verfügung standen. Doch weil es ihm etwas an Größe ermangelte und ein Drache seines Ranges nicht wie eine gewöhnliche Schlange den Hals in die Höhe reckte, musste eben ein drachenwürdiges Luftpodest dieses Manko ausgleichen.


    Eigenhändig befreite Meister Raiden nun seinen alten Widersacher von den Fesseln. Zunächst nur von den einfachen, die Magieblocker beließ er vorerst. Dann entfernte er die Versiegelungen und gab Eryn mit einem Kopfnicken das Zeichen das Tor zu erschaffen.


    „Das Prinzip ist klar?“, fragte Meister Elderon, während er Eryn und Raiden musterte.


    Na ja... „Ungefähr...“, bemerkte Eryn zögerlich. Die hohen Magier könnten mich ruhig etwas besser aufklären. Schließlich ist meine Mithilfe dabei von grundlegender Bedeutung.


    Es gab wieder diesen abfälligen Blick hoher Magier für den Nurin Eryn und dann gnädigerweise die Erklärung, diesmal von Meister Elderon: „Ein Paradoxon wird erzeugt, indem man eine unmögliche Situation erschafft. Einen Zirkelbezug sozusagen.“


    Ja und...?


    „Wir müssen dafür nicht Raidens Beispiel von ‚tötet euch gegenseitig‘ nehmen. Ich denke, es hat keiner etwas dagegen, wenn wir so etwas Ungefährliches und Simples wie ‚haltet euch gegenseitig an den Händen‘ dafür benutzen. Einwände?“ Elderon bedachte Meister Raiden mit einem selbstgefälligen und fragenden Blick, der unterstrich seine Zustimmung durch eine Gestik der Hände: „Keine Einwände.“


    Damit war für die hohen Magier alles Weitere klar – nur eben für Eryn nicht.


    Könnte es mir einer mal bitteverständlicher erklären? „Und was genau habe ich zu tun?“


    Nun endlich ließ sich Meister Elderon dazu herab die genaue Prozedur zu erläutern: „Also wir machen es so: Zunächst befehlen wir unserem Verbundenen über den Bann uns gegenseitig an den Händen zu halten. Ist das geschehen, so befehlen wir unserem Verbundenen wiederum seinem Verbundenen zu befehlen uns nicht an den Händen zu halten und schon haben wir eine unmögliche Situation.“


    „Und wenn es nicht funktioniert und wir nur die Schmerzen des Bannes zu spüren bekommen?“


    Das beantwortete Meister Raiden leicht ungehalten: „Dann ertrag’s halt, ...“ – „...Nurin und finde dich damit ab bis in alle Ewigkeit an mich gebunden zu sein. Also bete lieber darum, dass es so funktioniert...“ – „...bis wir die Kette wieder unterbrochen haben, indem wir die Befehle zurücknehmen. So einfach ist das.“ Hoffentlich klappt es, denn bis in alle Ewigkeit möchte ich das nicht ertragen müssen.


    „Dann sind wir so weit? Raiden, würdest du bitte?“ Meister Elderon streckte die Arme aus und Raiden entfernte nun die Magieblocker.


    Das flaue Gefühl in Eryns Magen verstärkte sich, als der alte Mann die Ringe von den Handgelenken streifte. Doch nichts geschah, außer dass Meister Elderon sagte: „Gut, geben wir den ersten Befehl.“


    Sie taten es und der Seelenbann zwang sie dazu sich an den Händen zu fassen. Für einen Außenstehenden erzeugte dies das Bild von tiefer Freundschaft und Einigkeit, für die Beteiligten hingegen war es eher unangenehm. Diesmal gab Meister Raiden das Kommando: „Und nun den zweiten Befehl. Möglichst zugleich. Jetzt!“


    Eryn hatte seine Anweisung abgeschickt und empfing nahezu gleichzeitig die Raidens. Einen kurzen Moment passierte gar nichts, dann flackerte Schmerz auf. Eryn wollte die Hände der anderen loslassen und doch auch nicht. Dann passierte es. Am besten lässt es sich damit beschreiben, dass die Magie begann durch Eryn hindurchzufließen. Seine eigene, aber auch die Raidens und Elderons. Ein bunter Kreis aus magischem Licht, der sich immer schneller und schneller zu drehen begann.


    Es gab keinen Schmerz mehr und auch die Hände waren vergessen. Sie alle drei waren eins und doch keiner. Nun rauschte es wie ein Sturm durch Eryn hindurch. Immer schneller werdender, rasender Irrsinn. Er war nicht mehr Eryn. Er war Raiden, nein Elderon, und doch wieder Eryn. Raiden – Eryn – Elderon. Rai... – Er... – Eld...!R... – E... – E..!


    Und als keine Unterscheidung mehr möglich war und sich alles in einem verschwimmenden Kreis drehte, da kollabierte die Magie und es trat eine unwirkliche Stille ein.


    Irritiert stellte Eryn fest: Ich bin wieder ich... und ich habe meine Magie noch. Das ist schon mal gut.


    Da wurde er von Meister Elderon zur Seite gestoßen – ein klein wenig Magie half wohl auch dabei – und der alte Magier sprang förmlich durch das Tor, welches sich hinter ihm sofort schloss.


    Nun fiel die Starre von allen Anwesenden ab und ein Tumult brach los.


    „Der böse Menschling ist geflohen,weil das dumme Forschungsobjekt drei ihn hat entkommen lassen!“„Reg dich nicht auf, Drachenmimose. Das war Teil des Planes.“


    Gleichzeitig fragte Eryn: „Meister Raiden, ist der Bann tatsächlich weg?“


    Dazu schwoll noch der Lärmpegel der Umstehenden beträchtlich an. Denn dieses Ereignis entlockte selbst den Dämonenmenschen eine Gefühlsregung. Keiner konnte mehr den anderen verstehen, bis Meister Raiden schließlich laut brüllte: „Ruhe jetzt! Wir haben wenig Zeit.“


    „Erkläre dich, Menschlein!“, forderte der Drache nun aufgebracht.


    Diesmal verzichtete Meister Raiden auf alle theatralischen Ausschmückungen und kam sofort zum Kern der Sache: „Elderon kann nur die Tore hier im Mittelland benutzen, die er kennt. Weil die Reste des Nimrodzaubers ein Tunneln nach draußen noch nicht zulassen. Das aber schien Elderon nicht zu wissen. Doch inzwischen dürfte er es ebenfalls gemerkt haben. Also kann er nur zu ein paar wenigen Orten springen. Da wäre das Tor hier in der Nähe des Palastes und der Ort, an dem der Nimrodzauber gelöst wurde – sofern sich dort ein Tor befindet?“ Ein Nicken Ruoks bestätigte diese Vermutung und Raiden fuhr fort. „Außerdem kommt er noch zur Basishütte oder nach Elverin. Mehr Tore kennt er hier nicht. Wir übernehmen die Hütte und Elverin und...“


    „Wir den Rest!“, unterbrach ihn Vedi nun und gab sich ungewohnt mutig: „Wir fangen den bösen Magier und töten ihn.“


    „Meine Worte, großer Drache. Eryn!“


    Ist jetzt Eryn das Synonym für Tore zaubern? Tore und Gegenstände bezaubern. Vielleicht heißt es einmal ‚wir erynen jetzt‘. Nebenbei erschuf er das Tor und Meister Raiden winkte Meister Eriwen her, während er Eryn Instruktionen gab. „Das Tor sollte in sagen wir hundert Schritt Entfernung zum festen Tor herauskommen.“


    Kleinigkeit, denn ich brauche keine festen Tore mehr wie die gewöhnlichen Magier.


    Sie machten schon fast den Schritt durch das Portal als Vedi herbeigeflogen kam.


    „Ich komme mit euch.“


    „Wie du willst“, gab Meister Raiden großzügig die Erlaubnis. Es war ihm egal ob der Wvyern sie begleitete, solange sie nun endlich in die Gänge kamen.


    „Große Ereignisse und wichtige Forschungen. Alles muss für die Nachwelt aufgezeichnet werden. Wir finden den Menschling. Das fühle ich.“


    Und dann ging es los. Erstes Ziel – die Basishütte. Kaum dort, schwärmte ein Haufen Augen aus und etliche Suchzauber überstrichen das Gebiet.


    „Nichts“, stellte Meister Raiden nach wenigen Minuten fest.


    „Seid Ihr da sicher? Meister Elderon könnte sich tarnen. Schließlich ist er ein hoher Magier.“


    „Ich weiß nur allzu gut, wer er ist. Doch in der Zeit, die er zur Verfügung hatte, bekommt nicht einmal er das hin. Meister Eriwen, Ihr bleibt hier und sichert das Tor.“ Der Feuermagier nickte und weil Eryn mitdachte, hatte er auch bereits ein neues Portal mit Ziel nach Elverin geöffnet.


    „Es bringt uns etwas südlich von Elverin in den Wald, sodass das andere Tor westlich davon liegt. Ich dachte, es wäre besser nicht direkt in Elverin aufzutauchen.“


    „Lass uns gehen“, war Meister Raidens knapper Kommentar.


    Ja, ich habe mitgedacht und klug gehandelt. Aber seine Prinzlichkeit hat das ohnehin vorausgesetzt, wie mir scheint. Wenn das vorbei ist, dann mache ich mich schnellstens wieder aus dem Staub. Der hat sich nicht geändert. Kein bisschen.


    Inzwischen waren die anderen schon durchs Tor verschwunden und Eryn folgte ihnen umgehend nach.
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    In einem Raum weit oben im Turm saß der fremde Namenlose. Die vormals kargen Wände zierten nun Stuckornamente und an der Wand hing eine große Illusionskarte der Umgebung in einem geschnitzten Holzrahmen. ‚Hing‘ war vielleicht der falsche Ausdruck und den Holzrahmen hatte der Mann auch nicht geschnitzt, aber das sei mal dahingestellt.


    Auf der Karte bewegten sich kleine Punkte. Das waren Lebewesen, die sich in der Umgebung aufhielten. Mit der Illusion war ein Alarmsystem verbunden, das neue Eindringlinge in den Bereich Elverins sofort anzeigte und bei bestimmten Kriterien ein Warnsignal direkt an den Magier schickte. Doch die Karte war nicht das einzig Neue in diesem Zimmer. Tisch und Stühle gab es nun und Regale an der Wand.


    So wie es sein sollte, dachte der Namelose. So wie es früher gewesen ist. Nur die Bücher fehlen. Ich hatte viele Bücher. Wieder einmal blitzte ein Fetzen Erinnerung auf. Der Einband eines Buches. Mehr nicht. Er hatte viele Erinnerungsblitze dieser Art. Momente seiner Vergangenheit, die ihm im Augenblick mehr Rätsel aufgaben als dass sie ihm weiterhalfen.


    Mit der Zeit werde ich mich wieder an alles erinnern. Mit der Zeit..., sinnierte er vor sich hin, da ertönte das magische Warnsignal für Eindringlinge. Sofort sah er äußerst interessiert zur Karte hinüber und schickte auch gleich ein Auge an die vorgegebene Stelle. Durch die Karte ging das erheblich schneller als normal. Da hetzte ein alter Mann mit langem weißen Bart durch den Wald. Plötzlich blieb er stehen. „Ador?! Bist du das?“


    Er sieht meine Augen, stellte der Namenlose etwas erschrocken fest und umgehend zog er seinen Beobachtungszauber zurück. Der Mann muss auch ein Magier sein und er sucht jemanden namens Ador. Bin ich Ador? Der Name scheint mir vertraut, doch die Erinnerung gibt mir keine Bestätigung.


    Die Magie brachte neue Augen hervor, doch diesmal gut verschleiert und der Mann im Turm beobachtete wie sich der Alte nun weiter durch den Wald kämpfte.


    Er kommt hier her. Ich werde warten und mit ihm reden, wenn er Elverin erreicht. Er dachte noch eine Zeit lang über seine Entscheidung nach, da meldete die Illusion an der Wand erneut Eindringlinge. Interessant. Der Alte hatte den halben Weg nach Elverin bereits zurückgelegt und befand sich keine 500 Schritte von den inzwischen aufgetauchten Neuankömmlingen entfernt. Diesmal schickte der Namenlose gleich ein verborgenes Auge, welches ihm nun zwei Menschen und einen Drachen zeigte.


    „Er ist hier. Ich regle das alleine“, sagte gerade der Schwarzhaarige und der blonde Mann fragte etwas besorgt: „Wollt Ihr das wirklich riskieren?“ Sein Gesicht war halb hinter dem Hals des Drachen verborgen und das Beobachterauge schwenkte herum, während der Schwarzhaarige antwortete:


    „Ich allein muss es zu Ende bringen. Ihr wartet hier. Elderon ist ein mieser Hund und ihr zwei nur zu leichte Opfer. Besser, mir steht keiner im Weg herum.“


    Das ist der Anführer der Gruppe. Auch bei dem Namen Elderon kam bei dem Beobachter wieder das Gefühl der Erinnerung auf. Der Name sollte mir etwas sagen.


    Als er aber nun das Gesicht des jüngeren Mannes endlich sehen konnte, entrang sich seinen Lippen ein erstaunter Pfiff. Das ist der junge Mann aus dem Haus dort unten. Er sieht mir ähnlich. Elverins Bewohner versuchte sich einen Reim auf die Geschehnisse dort draußen zu machen. Wer von denen sind nun die Guten und wer die Bösen? Offensichtlich hatten Schwarzhaar und der Alte ein Hühnchen miteinander zu rupfen. Soll ich eingreifen?, fragte sich der Namenlose, verwarf den Gedanken dann aber wieder. Abwarten und beobachten schien das Klügste in dieser Situation zu sein.
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    Geschmeidigen Schrittes ging Raiden gleich einem Raubtier über den weichen Waldboden. Sein Geist war beherrscht von kalter Ruhe. Er war ein Jäger auf der Suche nach seiner Beute. Eine gefährliche Beute, die man niemals unterschätzen sollte. Raiden wirkte bereits die Zauber, die er sich für eben diesen Moment schon tausende Male überlegt hatte. Dann rief er seine Herausforderung wie es für einen Hochmagier angemessen war – auf dem Wege des Geistes.


    „Elderon! Bringen wir es endlich zu Ende.“ Raiden lausche mit all seinen Sinnen.


    Mit Sicherheit hat mich der Herr von Aleroth ebenfalls gescannt. Das Versteckspiel ist vorbei.


    Und dann sah Raiden die Gestalt seines verhassten Widersachers zwischen den Bäumen auftauchen.


    „Du hast mir freien Abzug versprochen“, telepathierte Meister Elderon als Antwort und als Anklage gleichermaßen, während er hinter einem Baum hervortrat und dann daneben stehen blieb.


    Sie beide trennte eine Schneise, die sich durch den Wald zog und in zwanzig Schritt Entfernung blieb nun auch Meister Raiden stehen.


    Es ist besser laut zu reden, sonst merkt er es noch. „Und mein Wort habe ich gehalten. Das Tor hast du doch benutzt, oder etwa nicht? Und nun bin ich gekommen um es zu beenden. Das ist schon viel zu lange überfällig.“


    „Deine Worte über den Frieden – nichts als Lügen“, hielt ihm Meister Elderon vor, doch der Herr von Naganor blieb davon unberührt:


    „Genauso wie die deinen. Du wolltest nur deine Haut retten, weiter nichts und bei der nächstbesten Gelegenheit würdest du mir das Messer in den Rücken rammen. Aber darauf werde ich nicht warten. So dumm war ich nur einmal. Wir beenden es hier und jetzt, alter Mann.“ Die Schilde waren oben, die Scans schwirrten umher. Es war das magische Gegenstück zu einem Zweikampf mit der Klinge, wenn man versuchte den Gegner einzuschätzen und auslotete, wo seine Schwachstellen lagen. Noch einmal versuchte Meister Elderon Raiden mit Worten umzustimmen:


    „Raiden, besiege die Bitterkeit in...“ und genau diesen Moment wählte der Herr von Aleroth und schlug zu. Eine überaus trickreiche und hässliche Kombination aus Zaubern traf Meister Raiden mit voller Wucht. Der magische Schild wurde regelrecht zerrissen und Raidens Körper stand plötzlich lichterloh in Flammen. Raiden schrie wie von Sinnen bei dem überwältigenden Schmerz, während Meister Elderon noch einen weiteren Zauber hinterherschickte. Raiden sank auf die Knie und sein Schreien verwandelte sich in ein klägliches Wimmern. Nun fand Meister Elderon die Zeit seinen angefangenen Satz zu vollenden:


    „Ja, besiege die Bitterkeit in deinem Herzen, bevor du diese Welt verlässt und ins Reich der Götter trittst. Damit du wenigstens dort von deiner Bosheit geläutert weilen kannst. Ha, das war’s. Dieses Schicksal hast du dir selbst zuzuschreiben. Ich hätte dich verschont und dich bis in alle Ewigkeit den Fußboden in Aleroth...“


    Plötzlich hielt der Alte in ungläubigem Staunen inne. Das mit einem Nekronom ummantelte magische Geschoss durchschlug spielend seine Schilde und durchbohrte anschließend den dürren Körper des alten Mannes. Elderons Mund stand in erschrockenem Unglauben offen, dann begriff er was gerade geschehen war. Und in dieser letzten Sekunde der Erkenntnis explodierte die magische Lanze und zerfetzte den einst so mächtigen obersten Magier in tausend Teile. Die Illusion des schreienden Raiden verschwand urplötzlich und der verborgene wahre Meister Raiden wurde wieder sichtbar.


    Illusionszauber. Was man damit nicht alles machen kann. Und der große Elderon lässt sich davon täuschen. So, nun ist es wirklich vorbei. „Ich dachte nicht, dass es so leicht werden würde“, bemerkte Meister Raiden gerade zu sich selbst, als ein Tor Eryn und Vedi ausspuckte.


    Die zwei laufen wohl keinen Schritt mehr zu Fuß. Die Tormagie hält zur Faulheit an.


    „Meister Raiden, wir haben alles gesehen“, platzte Eryn sofort heraus, gefolgt von Veris-Andirs Kommentar: „Und wir waren sehr erschrocken als das Forschungsobjekt Nummer drei in Flammen aufging. Wie hat der Raidenmeister das gemacht?“


    Nachdem dieser Sieg über seinen größten Widersacher errungen war, wich alle Anspannung von Meister Raiden und er war bester Stimmung. Somit fand er auch nichts dabei dem Drachen Rede und Antwort zu stehen: „Lausche gebannt, Forscherdrache, damit du es für die Nachwelt richtig auf Pergament notieren kannst.“


    „Ich benutze Kristalle, das ist viel fortschrittlicher. Aber ich will die Ausführungen des Forschungsobjektes Raiden nicht unterbrechen. Schließlich hat es das bösartige Forschungsobjekt Nummer zwei beseitigt... Leider restlos, sonst hätten wir noch mehr (knorpsel) Erkenntnisse gewinnen können.“
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    „Stell das Gebrabbel ein und lausche“, sagte nun Meister Raiden in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. Außerdem waren ohnehin alle auf die Geschichte gespannt und so kehrte erwartungsvolles Schweigen ein und Raiden begann, während Eryn, Vedi und der Namenlose ganz Ohr waren.


    „Schon im Palast war mir klar, dass Elderon nicht einfach zustimmen würde den Seelenbann zu brechen. Ich kenne seine Denkweise inzwischen zur Genüge. Und ‚Hilf Meister Raiden‘ kommt darin absolut nicht vor. Wahrscheinlich hätte er es vorgezogen den Seelenbann zu ertragen oder er hätte sogar den Tod vor allen anderen Möglichkeiten in Betracht gezogen. Und dabei wäre er bedenkenlos über unsere Leichen gegangen. Nein. Ich musste ihm das Gefühl geben, dass er das Spiel bestimmt. Dass es seine Idee sei und seine Forderungen. Zeitweise dachte ich schon, er kapiert es nie, wo ich doch so viele Hinweise gestreut habe.“


    Sehr trickreich und winkelzüglerisch. Wir müssen uns vor Forschungsobjekt Nummer drei in Zukunft noch mehr in Acht nehmen und dürfen seinen freundlich klingenden Worten nicht vertrauen.


    „Dass er das mit dem Tor geschluckt hat, war Glück. Wahrscheinlich dachte er, das wäre der direkte Weg in die Sicherheit von Aleroth. Der Nimrodzauber ist zerstört. Darum hat er sich ja persönlich gekümmert. Warum also sollte das Reisen durch die Tore weiterhin gestört sein? So hatten wir zuerst doch auch gedacht, bis wir es dann versucht haben.“


    Eryn nickte zustimmend. Und Elderon konnte das Reisen nicht so einfach ausprobieren wie ich.


    „Und der Kampf? Wir sahen ein brutzelndes Forschungsobjekt Nummer drei.“


    „Tja, das war wirklich ein Geniestreich. Illusionszauber verwoben mit der Aura. So was Ähnliches hat er einmal mit mir gemacht und mein Illusions-Ich hat dann genau die Worte zur Versammlung der Magier gesprochen, die Meister Elderon mir in den Mund gelegt hatte. Wie habe ich diesen Moment gehasst, doch wie sich nun herausstellte hatte er auch etwas Lehrreiches.“ Meister Raiden grinste selbstgefällig.


    „Als Elderon die ersten Scans herüberschickte, befand ich mich noch in der Illusion. Durch die Abschirm- und Schildmagie ist das Bild aber ohnehin verzerrt. Anschließend trat ich unsichtbar zur Seite und beugte meine Aura auf die Illusion. So glaubte Elderon, ich stände immer noch dort.“


    Die Ausführungen zur hohen Magie nahmen die zwei Zuhörer einfach zur Kenntnis, während der dritte Lauscher der Geschichte erneut durch die Zähne pfiff. Dieser Meister Raiden ist wirklich gut. Eine verzwickte magische Angelegenheit. Doch dieses wohlwollende Lob bekam die Gruppe im Wald nicht mit.


    Dort erzählte der Herr von Naganor inzwischen weiter: „Der Alte hat da eine ziemlich fiese Magie auf meine Illusion gezaubert und ich gab ihm das Bild eines von unsäglichen Schmerzen gequälten, sterbenden Raiden. Eine Imagination, die ich durchaus recht gut hinbekommen habe. Schließlich konnte ich mir nur allzu gut vorstellen wie das auszusehen hat. Die unsäglichen Jahrzehnte unter dem Seelenbann haben mich oft grausame Schmerzen spüren lassen und ich denke, meine Illusion war sehr überzeugend. Übrigens, Eryn, falls du es noch nicht gemerkt haben solltest, der Bann ist weg. Die Theorie des Paradoxons war erfolgreich.“


    „Ich bin nicht mehr ganz der Nurin, der ich einst war“, stellte Eryn klar.


    „Du warst Nurin?“, fragte Vedi dazwischen. Das sind ja ganz neue Erkenntnisse über Forschungsobjekt Nummer eins.


    „Nein, war ich nicht!“, dementierte der junge Magier ärgerlich, doch das verschonte ihn nicht vor Meister Raidens gemeinem Humor: „Er war nur so ähnlich wie Nurin. Jetzt ist er vielleicht noch ein halber Nurin. Ein Neryn sozusagen.“


    „Vedi, diese Sätze brauchst du nicht aufzuzeichnen. Das Forschungsobjekt Nummer drei redet manchmal so komisches Zeug. Meister Raiden, mich würde vielmehr interessieren wie Ihr den Kampf letztendlich entschieden habt.“ Normalerweise wäre für diese Frechheit eine Kopfnuss fällig gewesen, doch Meister Raiden sah heute mal großzügig darüber hinweg. „Damit du das wahre Genie erkennst, Eryn. Die genaue Erklärung wäre abendfüllender Stoff, also umschreibe ich es kurz. Verschiedenste Magie gebündelt und in ein Nekronom verpackt. Im Augenblick der Unachtsamkeit – da sich Elderon bereits als Sieger wähnte – schoss ich dieses Paket auf ihn ab. Ein Nekronom zerstört Magie. Mein hübsches schwarzes Nekronom brach problemlos die Schilde auf und der Rest schlug durch. Hätte er es kommen sehen, dann hätte er sich wahrscheinlich dagegen schützen können. Denn nicht umsonst war er der oberste Magier der Bruderschaft...“


    Da horchte der Beobachter aus dem Turm auf, denn gleichzeitig kam wieder ein Bruchstück seiner Erinnerung zutage. Ich bin der oberste Magier der Bruderschaft. Ja, das bin ich, nicht dieser Elderon. Diese kleinen Puzzleteile sind furchtbar. Aus dem Zusammenhang herausgerissene Momente.


    Dann beschloss er: Ich muss unbedingt mit denen dort draußen reden. Antworten. Ich will endlich Antworten auf meine tausend Fragen. Das Portal öffnete sich bereits vor ihm, da entschied er sich um: Besser ich gehe zu Fuß. Das wirkt weniger aggressiv.


    Währenddessen ging die Lehrstunde für angehende Magier weiter: „So ein Nekronom zu wirken braucht etwas Zeit. Das geht nicht so schnell wie einfach nur einen Feuerball abzuschießen. Und auch dafür war die Ablenkung sehr wichtig. Seht ihr, es hat sich wieder einmal bewahrheitet: Magie ist reine Kreativität und dem kreativen Geist sind keine Grenzen gesetzt.“ Mit einer genau bemessenen Pause ließ Meister Raiden die Worte wirken und fuhr dann fort: „Hast du alles aufgezeichnet, Forscherdrache?“


    „Eine Nachfrage ist unnötig. Der Forscherdrache ist akribisch im Aufzeichnen von Ereignissen.“


    „Na dann sollten wir den Rest des Tages genießen und unseren Sieg feiern.“ Raiden war so gelöst und guter Stimmung, dass er spontan beschloss Eryns Werk zu begutachten: „Wenn wir schon hier sind, dann möchte ich mir auch gleich noch Elverin ansehen. Immerhin hast du mit dem Bau Monate vergeudet, da sollte es schon ein stattliches Bauwerk geworden sein.“


    Ist es auch und ich habe meine Zeit nicht ‚vergeudet‘! Schon erschuf Eryn ein Tor, doch Meister Raiden winkte ab: „Also die drei Schritte können wir doch wirklich auch unmagisch zurücklegen. Schließlich ist es ein herrlicher Tag und der Duft des Waldes in meiner Nase riecht so sehr nach Befreiung.“


    Das Portal fiel wieder in sich zusammen und Eryn zuckte mit den Schultern: „Wie Ihr wünscht.“

  


  


  
    

    17. Elverins neuer Herr


    


    Auf ihrem Weg zum Turm unterhielten sie sich weiter angeregt über die Ereignisse. Der umsichtige Magier scannt auch in solch einer Situation, doch sie waren in ihrer augenblicklichen Stimmung nicht sehr aufmerksam, was das anbelangte. Schließlich war ihr größter Feind gerade besiegt worden.


    Und so gewahrten sie den fremden Mann erst mit dem einfachen Blick der Unmagischen.


    Gerade hatten sie zu dritt den Torbogen der Mauer durchschritten, da sahen sie ihn und blieben erst einmal stehen um herauszufinden, wen sie da vor sich hatten.


    Der Mann hatte am Fuße des Turmes gestanden und ging ihnen nun sogar entgegen und winkte mit der Hand: „Guten Tag!“, grüßte er freundlich schon von Weitem.


    „Wer ist das?“, fragte Meister Raiden als Erster und Eryn antwortete.


    „Weiß nicht. Da waren Schutzzauber an den Toren. Wie ist er da hindurchgekommen?“


    Sie verharrten auf der Stelle, doch der Fremde hielt unbeirrt auf sie zu. Dann blieb er vor ihnen stehen und lächelte freundlich.


    Sein blondes Haar war sehr kurz geschnitten. Dadurch fiel es nicht so auf, dass es bereits stark mit grauen Strähnen durchzogen war. Den Vollbart trug er ebenfalls kurz und sehr gepflegt. Seine blauen Augen spiegelten Intelligenz wieder und die etwas altmodische Robe ließ einen Magier vermuten. Aber da man sich ja nicht auf die Mittel der Unmagischen verlassen musste, wurde eifrig gescannt und ebenso eifrig abgeschirmt. Womit allen Anwesenden zumindest klar war dass ihr Gegenüber definitiv zur Gattung ‚Magier‘ gehörte.


    Noch einmal wiederholte der Fremde seinen Gruß: „Guten Tag wünsche ich den Herren.“


    Wie üblich ergriff Meister Raiden das Wort: „Euch ebenfalls. Darf man fragen, wer Ihr seid?“


    Der andere war an sich eine sympathische Erscheinung und unterstrich dies mit einem gewinnenden Lächeln: „Ein Magier, würde ich sagen.“


    Bitte nicht schon wieder irgendwelche Spielchen. Davon hatte ich heute bereits genug. „Erzählt mir nicht das Offensichtliche. Wir sind auch Magier. Ist Euch aber sicherlich nicht entgangen. Ich bin Meister Raiden, das ist Meister Eryn und der Drache hört auf den Namen Veris-Andir. Wie also darf ich Euch nennen?“ Vage kommt er mir bekannt vor... Wo habe ich ihn schon mal gesehen? Ich komme nicht drauf.


    Der andere sah etwas verlegen aus, dann rang er sich zu einer Erklärung durch: „Nun, ich könnte Euch jetzt belügen und Euch irgendeinen Namen nennen, aber es bringt letztendlich ja doch nichts. Fakt ist... ich habe mein Gedächtnis verloren und kenne nicht einmal mehr meinen eigenen Namen. Alle Erinnerungen sind fort und nun suche ich nach meiner Vergangenheit. Ich kann offensichtlich Magie wirken und das legt wohl den Schluss nahe, dass ich ein Magier bin.“


    Das kann doch nicht sein! „Ihr wisst gar nichts mehr? Seit wann geht es Euch denn so?“, fragte nun Meister Raiden äußerst interessiert und der andere gab bereitwillig Auskunft:


    „Seit gestern, als ich an einem netten Plätzchen mitten in der freien Natur erwachte. Orientierungslos zog ich umher auf der Suche nach anderen Menschen. Aber ich fand niemanden. Dann tunnelte ich ziellos und kam zufällig hier heraus.“


    „Meister Raiden. Das muss Ador sein!“, telepathierte Eryn aufgeregt, wobei er seine Botschaft abschirmte. Zumindest dachte er dies. Erstaunlicherweise antwortete nicht der Herr von Naganor, sondern der Fremde. „Ihr kennt mich? Ador – ist das mein Name?“
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    Nun musste Meister Raiden doch etwas lachen: „Ja, wahrscheinlich seid Ihr Meister Ador und – darf ich vorstellen – der junge Mann hier ist Meister Eryn, Euer Sohn.“


    „Nein, dürft Ihr nicht und außerdem hatte ich meine Telepathie abgeschirmt“. Leicht verlegen grinste Eryn. „Eryn, unterhalte dich lieber laut. Ich glaube nämlich, es bereitet Meister Ador keine Schwierigkeiten deine Magie zu unterwandern.“


    Der Fremde war verunsichert: „Warum ist Eryn so reserviert, wenn er doch mein Sohn ist? Sind wir etwa zerstritten?“ Da eine ungute Pause folgte fuhr Ador fort: „Bin ich etwa... kein guter Mensch?“


    Er weiß wirklich nichts mehr. Vielleicht nicht das Schlechteste, was ihm widerfahren konnte. „Wahrscheinlich auch nicht schlechter als die anderen, Meister Ador. Und Eryn ist so zurückhaltend, weil Ihr Euch bisher kaum kennt.“


    Vorsichtig fragte der andere nach: „Aber Ihr kennt mich?“


    „In gewisser Weise – aus Erzählungen. Wir beide stehen uns heute nämlich das erste Mal von Angesicht zu Angesicht gegenüber.“ Meister Raiden wirkte sehr vertrauenerweckend.


    Verzweifelt versuchte Ador sich einen Reim auf diese Hinweise zu machen. Nun gut, ich bin also Ador. Ador Coronos. Ein plötzlicher Erinnerungsfetzen offenbarte ihm seinen ganzen Namen. „Wäre es vermessen, Euch zu bitten, mir von meiner Vergangenheit zu erzählen? Das hilft meinem Gedächtnis hoffentlich auf die Sprünge, damit ich mich selbst wieder erinnern kann. So erging es mir zumindest in meinem Turm. Ich bin sicher, dass ich lange Zeit hier in Elverin verbracht habe. Es scheint mein Zuhause zu sein.“


    Bisher hatte Vedi nur beobachtet, doch nun telepathierte er mit Eryn. „Das ist der Verderbte. Wir müssen ihn töten. Schließlich hat er dem bösen alten Menschlein geholfen.“


    „Er kann sich offensichtlich wirklich an nichts mehr erinnern. Warten wir erst einmal ab.“


    Weil er aufgeregt war, puffte Vedi kleine Rauchwölkchen und Ador musterte ihn interessiert: „Ich habe... hatte auch einmal einen Drachenfreund, der tat das Wölkchenschnauben genauso wie du. Ach, es ist furchtbar, da tauchen nur zusammenhanglose Bildfetzen auf und ich weiß nicht, was sie bedeuten.“


    Vedi beschloss sich menschengerecht an dem Gespräch zu beteiligen und Meister Ador fand es in keinster Weise erstaunlich, dass nun ein Golem aus dem Boden wuchs.


    Der schnarrte los: „Du hast Drachenfreunde?“


    „Ja, er ist groß und grau und sehr alt und weise. Wir haben viel zusammen erlebt, daran erinnere ich mich jetzt. Aber was genau das war... Bitte, meine Freunde, lasst uns in den Turm gehen. Dort kann ich Euch etwas aufwarten und ich hoffe, Ihr helft mir.“


    Während Eryn und Vedi noch zögerten, ergriff Meister Raiden die Initiative: „Da sage ich nicht Nein und Euer Sohn kann uns dann ein wohlschmeckendes Mahl zubereiten. Er ist nämlich ein sehr guter Koch. Man könnte sogar sagen, er besitzt eine besondere Art der Magie. Nämlich aus Zutaten, die nach nichts aussehen, überaus schmackhafte Speisen zu zaubern.“


    Kann er nicht seinen Mund halten und mir die Entscheidungen überlassen. Dieser Mann da mag nett und freundlich wirken und sein Gedächtnis verloren haben, doch man sollte nicht vergessen, dass er die Stimme ist. Und mit der hatte ich so meine Probleme.


    Darum lenke Eryn jetzt gekonnt ab: „Meister Eriwen wartet immer noch bei der Basishütte. Ich würde ihn gerne mit hierherholen.“ Ich brauche erst einmal etwas Abstand. Das ist mir im Augenblick zu viel.


    Zustimmend gab Meister Raiden ihm recht: „Ja, den Feuermagier hatte ich fast vergessen. Dann bringe ihn her und danach kannst du uns immer noch was Anständiges kochen.“


    Ich bin nicht der Haus- und Hofkoch des Prinzen, dachte Eryn verärgert, doch Meister Ador unterstützte ahnungslos die Idee des Schwarzen Magiers.


    „Das wäre wirklich nett... Eryn. Denn ich muss zugeben, dass ich mich an die Zubereitung von Speisen leider nicht erinnern kann. Jedenfalls nicht an außergewöhnliche Kreationen. Und Meister Raiden hat mich nun wirklich neugierig auf deine Fähigkeiten gemacht. Ich darf dich doch duzen, oder?“


    „Natürlich.“ Eigentlich nicht. Aber macht doch eh jeder schon. Alle werden ehrerbietig mit Titel angesprochen, nur ich bin Eryn, Trottel vom Dienst.


    Meister Ador schien Eryns leichtes Missfallen nicht zu bemerken, denn er fuhr unbedarft fort: „Schön, das freut mich. Also, Eryn, komm dann bitte mit dem anderen Magier in den Turm. In der zweiten Ebene ist die Empfangshalle, dort ist auch genügend Platz für unseren Drachenfreund. Ich freue mich wirklich wieder unter Menschen zu sein.“


    Wie höflich und freundlich er sein kann... Und dabei kenne ich ihn ganz anders, den Hybridenzüchter. Und Meister Raiden verkauft mich gerade wieder einmal ohne mit der Wimper zu zucken. ‚Koch für alle, Eryn – macht dir doch nichts aus.‘ Ich bin Magier – kein Koch. Jedenfalls möchte ich nicht darauf reduziert werden. Mir gefällt das alles nicht. Dennoch gab Eryn dann resigniert klein bei: „Wenn ich zurückkomme, sehe ich mir an, was sich machen lässt. Doch ein bisschen Hilfe in der Küche wäre schon gut.“ Mal sehen, was sie dazu sagen, wenn sie mir helfen sollen?


    Der freundliche Meister Ador hatte damit kein Problem: „Das ist nur fair und führt schneller zum Erfolg. Und es kann für Magier unseres Kalibers doch keine unlösbaren Probleme bei so einer geringen Herausforderung geben.“ Dabei zwinkerte er Meister Raiden zu und Eryn war äußerst amüsiert, als der Herr von Naganor nun ebenfalls seine Hilfe anbieten musste, was dieser mit einer ein klein wenig zu übertriebenen Gestik jetzt großzügig tat: „Ein Magier sollte sich nie für niedere Arbeiten zu schade sein. Einfache Tätigkeiten helfen einem, damit man nicht zu vergeistigt wird und stets auf dem Boden der Tatsachen bleibt.“ Ihh, dieser dämliche Vergleich ist eine Auswirkung der traumatischen Ereignisse in Aleroth. Der Bann mag nun gelöst sein, aber ob ich über die letzten eineinhalb Jahre jemals hinwegkomme?


    „So ist es“, pflichtete ihm Meister Ador bei und Eryn suchte ob so vieler einsichtiger Worte das Weite:


    „Ich mach mich dann mal lieber auf den Weg.“


    Mit bedachtem Schritt gingen die zwei hohen Magier nun zurück zum Turm, gefolgt von Veris-Andir, der alles sehr genau beäugte, sich aber erstaunlich ruhig verhielt und nicht einmal Kommentare zu den Forschungsobjekten von sich gab.


    „Wisst Ihr, Meister Raiden, wie erschreckend es ist, einen Sohn zu haben und sich gar nicht daran erinnern zu können? Von seinem eigenen Kind sollte man doch bleibende Eindrücke im Gedächtnis haben.“


    Man muss die Bälger nicht alle aufwachsen sehen. Das kann nämlich ein Schrecken ohne Ende sein. „Deswegen braucht Ihr Euch keine allzu großen Sorgen zu machen. Der Junge ist nämlich nicht bei Euch aufgewachsen. Seine Jugend über lebte er bei einer netten Familie und später kam er dann zu mir und wurde mein Schüler. Und all die Zeit über konntet Ihr Euch gar nicht um ihn kümmern, weil Ihr in einem Zauber gefangen wart.“


    Tonlos fragte Meister Ador: „Wie lange war ich weg?“


    „An die sechzig Jahre würde ich sagen.“ Die Worte waren sachlich und ruhig gesprochen, doch der Schock darüber ließ Meister Ador einfach stehen bleiben und er hauchte: „Bei den Göttern... Wie? Warum? Ihr müsst mir alles erzählen. Bis meine Erinnerung wiederkommt. Das ist ja furchtbar – so lange. Kaum einer, den ich gekannt habe, wird noch am Leben sein nach dieser Zeitspanne.“


    Freundschaftlich legte Meister Raiden dem anderen den Arm um die Schulter. Aber du kannst neue Freunde finden und ich kann starke Verbündete gut gebrauchen. Mit dem Tod Elderons habe ich mir keine Freunde bei den anderen hohen Magiern gemacht. Wenn ich es mir genau überlege, dann hatte ich schon davor keine Freunde bei den anderen Turmherren. Aber Ador und ich zusammen, das ist eine durchaus starke Allianz. „Das werde ich. Ja, ich werde Euch alles erzählen, was ich über Euer Schicksal weiß und was sich inzwischen alles auf der Welt ereignet hat. Aber das wird seine Zeit in Anspruch nehmen. Darum schlage ich vor: Lasst uns nach drinnen gehen und es uns gemütlich machen. Denn die Geschichte erzählt sich besser, wenn wir uns an einem guten Mahl gestärkt haben und dann bei einem Gläschen Wein zusammensitzen.“ Außerdem habe ich etwas zu feiern. Den Tag, an dem der Wind Elderons Asche davontrug. An dem der Seelenbann endgültig gebrochen wurde und an dem ich einen neuen Verbündeten gewann. Was für ein ereignisreicher Tag.


    Als sie durch die Tür traten, war Prinz Raiden äußerst überrascht. Die Eingangshalle glänzte in goldenem Prunk. „Prächtig. Da hat sich Eryn wirklich ins Zeug gelegt. So viel Geschmack hätte ich ihm gar nicht zugetraut. Ihr müsst wissen, dass er über ein Jahr lang an diesem Turm gebaut hat.“


    „Mit Hilfe des großen Drachen. Wichtige Anmerkung für die Nachwelt“, korrigierte Veris-Andir. Schließlich zeichnete er immer noch alles auf.


    Aber auch Meister Ador stellte eine Tatsache richtig: „Das erklärt nun einiges. Beständig hatte ich nämlich das Gefühl, der Turm wäre anders als ich ihn kannte und da habe ich versucht die Bruchstücke meiner Erinnerung in die Tat umzusetzen. Die Ausschmückung der Halle ist mein Werk. Ich hoffte, dass mein Gedächtnis schneller wiederkommt, wenn ich mich in einer vertrauten Umgebung befinde. Was ist eigentlich mit dem alten Turm – so wie ich ihn kannte – geschehen?“


    Ich halte mich lieber zuerst etwas vage und knalle ihm nicht gleich die ganze Wahrheit vor den Kopf. „Der Turm wurde leider gänzlich zerstört und war, als ich zuletzt hier war, nicht mehr als ein riesiges Trümmerfeld.“


    Sie schritten die Treppe hinauf. „Und Eryn hat das alles wieder aufgebaut. Er ist wirklich ein treuer und pflichtbewusster Sohn. Sicherlich wusste er, wie viel mir an Elverin liegt. Ich bin diesem Ort tief verbunden, das spüre ich. Das ist jetzt zwar für die Würde eines Magiers unangemessen, doch ich brenne vor Neugierde. Ihr müsst bitte gleich anfangen zu erzählen, was Ihr wisst. Ich möchte nicht erst bis nach dem Essen darauf warten müssen zu erfahren, wer ich wirklich bin. Also bitte setzt Euch und fangt an.“ Meister Ador bot Meister Raiden einen Platz in einer Sitzgruppe samtener, honigbrauner Polstersessel an, die um einen kleineren Tisch herum direkt am Fenster standen.


    Oh, der ist wirklich bequem und ich muss zugeben, dass die letzten Stunden mich wirklich erschöpft haben.


    „Meister Ador, was haltet Ihr davon, wenn wir nicht mehr so förmlich bleiben und zu einem lockeren Tonfall übergehen. Ich würde Euch das Du anbieten?“ Schließlich sind wir neue Verbündete.


    Meister Ador hatte nichts dagegen. „Natürlich. Die offizielle Höflichkeitsform ist unter Magiern ohnehin nur bei den großen Versammlungen üblich.“ Kurz zeigte sich ein irritierter Blick auf Adors Gesicht. „Siehst du, das ist wieder so eine Erinnerung.“


    Nun, auch das hat sich in den letzten sechzig Jahren gewandelt, aber ich will Ador nicht mit den Belanglosigkeiten der gängigen Höflichkeitsformen langweilen, denn das sind mit Sicherheit nicht die Informationen für die er sich interessiert. Dennoch hatte der Gedanke etwas Amüsantes und Raiden sponn ihn noch ein bisschen weiter. Also Meister Ador, seit du in den Schlaf gefallen bist wurden fünftausenddreihundertundsiebenundsechzig neue Gesetze und Erlasse alleine in Ardeen verabschiedet. Darunter so wichtige Angelegenheiten wie wem die Pflege der Waldwege in den großen Forsten obliegt und welche Mindestfüllmenge eine Weinflasche haben muss. Ja, ich merke mir tatsächlich auch so manche wichtigen Dinge, die da auf meinen Tisch zur Genehmigung flattern. Vor allem wenn sie so abstrus sind wie diese...


    „Und nun, Raiden, erzähl mir bitte aus der Vergangenheit. Was hat sich zugetragen?“ Und in seiner Ungeduld hatte Ador große Ähnlichkeit mit Eryn, was Raiden wiederum sofort auffiel und zum Schmunzeln brachte. Dann riss er sich zusammen. Konzentration, Raiden, ich muss die Geschichte so erzählen, dass Ador weiteres Vertrauen zu mir fasst und die anderen nicht ganz so gut dabei wegkommen.


    Und so begann der Herr von Naganor seine Version der Geschichte zum Besten zu geben. Dabei verschwieg er Kleinigkeiten und bog so manches ein klein wenig zurecht. Aber im Großen und Ganzen entsprach es doch der Wahrheit.


    Gerade war Raiden dabei von ihrem ersten Vordringen in das Nimrod zu erzählen, als Eryn und Meister Eriwen wieder auftauchten. Sie brachten vier Hühner mit und noch weitere Zutaten, die nun auf dem Tisch landeten. Der Feuermagier wurde offiziell vorgestellt und dann brachte Eryn sein Erstaunen über die Innengestaltung des Turmes zum Ausdruck. „Diese Ausstattung ist ja beeindruckend. Ich habe Elverin das letzte Mal im Rohbau gesehen. So wie wir es übereilt verlassen haben. Das ist sicherlich dein beeindruckendes Werk, Ador.“


    Meister Ador wirkte leicht verlegen: „Ja, danke, mein Junge. Aber du bist selbst schon ein passabler Magier und dem Alter eines Jungen schon lange entwachsen. Verzeih einem Vater seine sentimentalen Gefühle. Ich nenne dich besser Eryn. Eine reife Leistung, Eryn, Elverin aus Schutt und Asche auferstehen zu lassen. Damit hast du mir eine große Freude gemacht. Es war Elverin, an das ich mich als Erstes erinnerte. Mein Heim. Trotz der langen Zeit, da ich im Schlaf dahinvegetierte, hast du an meiner Rückkehr nicht gezweifelt und alles genauso wiedererschaffen wie es einst war. Dafür noch einmal meinen Dank an dich.“


    Aber ich habe Elverin für mich gebaut. Eryn setzte zu einer Entgegnung an, wenn auch sehr diplomatisch: „Elverin sollte einmal mein Erbe sein und...“


    „Und das wird es auch, mein Junge – ähm, Eryn. Eines Tages gehört das alles dir“, versprach Ador großmütig, doch dann verlor er sich wieder in seinen eigenen Plänen: „Zunächst aber werde ich die Räume wieder so herrichten wie sie einst waren. Leider ist bisher nur ein kleiner Teil wieder in seinem alten Zustand und ich war so frei euch den Rest nicht zu zeigen. Auch fehlen mir zu vielen Räumen noch die Erinnerungen, doch mittlerweile bin ich mir ganz sicher, dass sie zurückkehren werden. Es ist ja jetzt schon teilweise geschehen. Wenn auch nur in kleinen Bruchstücken. Und dass du mein Elverin wieder aufgebaut hast, dafür möchte ich dir nochmals danken. Es zeugt von deiner Wertschätzung für mich.“


    Wie arglos Meister Ador über alles sprach und Eryn öffnete bereits den Mund, um die Lage richtigzustellen, da bremste ihn Meister Raiden aus. „Lass ihn in dem Glauben, du hättest es für ihn getan. Das schmeichelt seiner Eitelkeit und verleiht dir Größe. Er wird dir Elverin ohnehin nicht vor seinem Ableben überlassen. Das wäre ja fast so, als ob ich Naganor Sir Ravenor schenken würde.“


    „Willst du mit in den Turm ziehen oder bewohnst du weiterhin dein kleines Haus?“, fragte Meister Ador unbedarft und Eryn suchte nach den passenden Worten:


    „Ich weiß nicht, was Meister Raiden dir bisher erzählt hat, aber ich kann nicht in Elverin bleiben. Ein guter Freund aus Ardeen befindet sich immer noch in Gefahr und es ist mir ein großes Anliegen ihn in Sicherheit zu wissen.“ Das Gesicht Adors spiegelte Enttäuschung wieder. „Oh.“


    Meister Raiden intervenierte schnell und das sogar zu Eryns Rückendeckung: „Das stimmt. Die Ereignisse überschlagen sich im Moment und uns bleibt kaum Zeit um Atem zu holen. Wir werden bereits morgen erneut nach Ardeen aufbrechen. Es gibt so vieles was geklärt werden muss.“ Ich darf gar nicht an die Verbrechen Gelderons und den Verrat aus den eigenen Reihen denken. Das muss bis morgen warten.


    „Da sind wir aber gespannt wie Forschungsobjekt Nummer drei durch die Barriere kommt. Der Forscherdrache wird nämlich keine weitere Schuppe opfern.“ Die Worte Vedis wurden überhört, da Meister Ador gerade zugab:


    „Das kann ich mir gut vorstellen, denn ich habe den Kampf von vorhin beobachtet. Ein Duell zwischen zwei hohen Magiern, das sorgt stets für Wirbel in der Bruderschaft. Keine Sorge, ich verurteile deine Tat nicht, zumal du mir ja gerade erzählt hast, was Meister Elderon dir antat. Dir und auch meinem Sohn.“ Da lag mitfühlende Herzlichkeit in den Worten.


    Die anderen Magier – noch ein Grund schnell wieder nach Ardeen zurückzukehren. Wer weiß, was sich im meiner Abwesenheit ereignet. „Er war nicht irgendein Magier, sondern der oberste Magier der Bruderschaft. Das sorgt für mehr als nur ein bisschen Wirbel. Obwohl ich das Gezanke inzwischen so leid bin. Ich will nur meinen Frieden. Einfach in Ruhe gelassen werden.“


    Da lachte Meister Ador plötzlich auf: „Kein Problem, Meister Raiden. Weißt du, woran ich mich vorhin erinnert habe?“ Natürlich konnte das der Herr von Naganor nicht erraten und zuckte nur die Schultern. „Also ich bin der oberste Magier. Der Erste der Bruderschaft und somit kann ich dich von aller Schuld freisprechen. Du stehst unter meinem Schutz.“


    Hervorragende Neuigkeiten. Ein Angebot, das ich gerne annehme, Verbündeter. Nein, neuer Freund. Entspannt lehnte sich der Herr von Naganor nun zurück: „Ich fühle mich geehrt, dass du für mich sprichst, obwohl wir uns nun erst seit Kurzem kennen.“


    „Nicht doch, Raiden. Ich vertraue da einfach auf mein Gefühl und das verrät mir, dass ich dir vertrauen kann. Wir stehen auf derselben Seite.“ Zumindest habe ich jetzt überhaupt jemanden auf meiner Seite.


    Und auch Raiden hatte fast denselben Gedanken. „Das freut mich, doch ich fürchte die anderen Turmherren werden meine Tat mit anderen Augen sehen. Meister Savyen und Meister Tellenor standen immer auf Seiten Elderons.“


    Nachdenklich legte der Herr von Elverin – der alte wohlgemerkt – die Stirn in Falten: „Meister Savyen. Das sag mir etwas. Draegnok. Meister Savyen von Draegnok!“, verkündete Ador freudig, da er wieder ein Stückchen Erinnerung gefunden hatte.


    „Ja, genau der“, bestätigte Meister Raiden und plauderte dann unbedarft weiter: „Er ist übrigens Eryns Urgroßvater mütterlicherseits. Ich bin noch gar nicht dazu gekommen diese Geschichte zu erzählen.“


    Und schon war der Schaden angerichtet und wieder eines von Eryns unliebsamen Geheimnissen preisgegeben. Es ist meine Verwandtschaft und ich möchte nicht, dass alle davon wissen. Meister Raiden ist so eine Plaudertasche. „Meister Savyen habe ich in meinem Leben bisher nur zwei Mal gesehen und kann mich kaum daran erinnern wie er aussieht. Kurz, ich habe keine tiefere Beziehung zu ihm.“


    Wieder mischte sich Meister Raiden ein: „Das ist wirklich schade. Du solltest mehr Kontakt zu deinen Verwandten pflegen, Eryn. Die Familie ist ein starkes Band.“


    Das aus seinem Munde ist mehr als Ironie. Ich sollte einfach wegrennen und überhaupt keinen Kontakt zu einem hohen Magier pflegen. Dieser schwarze Humor aus dem allerschwärzesten Turm ist unerträglich. Am besten ich denke an etwas ganz anderes: „Wie steht es mit dem Essen. Also ich habe inzwischen richtig Hunger und wir haben noch nicht einmal mit den Vorbereitungen begonnen. Die Hühner müssen gerupft werden und wir brauchen Wasser.“


    Die anderen Magier gingen erstaunlich bereitwillig darauf ein, denn sie alle hatten inzwischen einen ziemlichen Hunger. Und so begannen sie mit den Vorbereitungen. Zumindest die meisten der Anwesenden.


    Während Meister Eriwen sich der Hühner annahm und Meister Ador Geschirr besorgte, machte Meister Raiden allerdings keinerlei Anstalten sich zu bewegen – nicht einmal magisch.


    Dieses Mal kommt er so nicht davon. Darum wiederholte Eryn seine Aufforderung gezielt: „Meister Raiden, wärt Ihr so freundlich uns Wasser zu besorgen?“


    Aber mit der Bereitschaft hoher Magier niedere Arbeiten zu verrichten schien es, trotz der vorherigen Beteuerung zur Hilfe, nicht weit her zu sein.


    „Also Eryn. Ich muss mich schon wundern. Wasser zu besorgen gehört doch zu den einfachsten Dingen in der Magie überhaupt. Zauberei Stufe eins. Das habe ich dich doch schon vor Jahren gelehrt.“


    Selbstgefällig grinste Eryn, denn er hatte vom Herrn von Naganor auch noch anderes gelernt. Zum Beispiel die Kunst der Worte, die er jetzt gegen seinen Lehrer einsetzte. „Aber darum geht es doch gar nicht, Meister Raiden. Ich dachte nur, nachdem Ihr Eure Hilfe vorhin so großzügig angeboten habt, dass auch Ihr gerne Euren Beitrag zu dem Mahl leisten wollt. Vielleicht ist es Euch unangenehm einfach nur so dazusitzen, während wir anderen alle etwas zu tun haben. Außerdem muss das Gemüse gewaschen und geschnitten werden und ich kann nicht alles auf einmal machen.“ Eryn sprach absichtlich laut genug, damit es auch alle anderen gleich mitbekamen.


    Die Niederlage wurde hingenommen und dann gekonnt überspielt: „Die jungen Leute von heute können sich einfach nicht mehr organisieren und scheitern schon an kleinen Aufgaben.“ Ein Wassereimer erschien. Die Tat war keine Erschaffung eines Objektes, sondern das Stück wurde einfach aus Eryns Haus geklaut und hergebracht. Die mitgebrachten Wurzeln und Knollen tanzten durch die Luft, während sie das Kleid ihrer Schale abwarfen und dann nacheinander in den Wassereimer sprangen.


    „Ich hoffe du hast gut zugesehen, Schüler“, bemerkte Meister Raiden selbstgefällig, während er mit der Hand die Tischplatte polierte. Das entging dem geschärften Waldläuferblick Eryns nicht. Interessant, wie er die Steinfläche zum Glänzen bringt. Die Bemerkung des Schwarzen Magiers hingegen überging Eryn einfach, zumal seine Aufmerksamkeit nun von einem anderen Umstand abgelenkt wurde: „Meister Eriwen, bitte kein magisches Feuer. Eines mit Holz ist besser. Die Speisen bekommen dadurch einen anderen Geschmack.“


    Den Feuermagier störte es nicht Holz zu besorgen und er verlor kein Wort darüber. Das tat dann schon Meister Raiden an Stelle von Meister Eriwen und das in seiner unverbesserlichen Art: „Kaum gibt man dem Jungspund das Kommando, scheucht er uns alle umher wie seine Diener.“


    Mit ein paar neu gefertigten Töpfen kam Meister Ador nun zum Tisch und stellte selbige darauf: „Quorx. Mein Küchenmeister hieß Quorx. Er war klein und rund. Ein schrulliger Geselle, aber stets sehr bemüht. So wie Hybride halt eben sind.“


    Dieses verhasste Wort trieb Eryn die Röte ins Gesicht. Er sah Meister Raiden fragend und zugleich bittend an. Zu telepathieren getraute er sich nicht mehr in Anwesenheit von Meister Ador. Aber der Herr von Naganor verstand Eryns Wink auch so und signalisierte: „Nein, er weiß es noch nicht und nein, ich werde es ihm jetzt auch nicht gleich erzählen...“ Obwohl ich an dieser Unterhaltung sicherlich meinen Spaß hätte.


    Dummerweise stellte Meister Ador nun die falschen Fragen: „Wieso eigentlich Jungspund? Ich dachte, Eryn wäre so alt wie du, Raiden. Schließlich muss ich ihn ja gezeugt haben, bevor ich in den tiefen Schlaf gefallen bin. Leider kann ich mich an die Frau nicht erinnern. Lyesell sagtest du wäre ihr Name gewesen?“ Bei dem Klang des Namens hoffte Meister Ador auf eine Erinnerung. Aber die kam nicht: „Und wir waren nur kurz zusammen?“ Es grämte Meister Ador, dass er sich an derart wichtige Dinge nicht entsinnen konnte.


    „Vielleicht möchte Eryn dir das selbst erzählen...“, schlug Raiden nun vor und gab somit Eryn die Möglichkeit es so darzustellen wie er es wollte.


    Will ich es erzählen? Ich will es nicht. Aber Meister Raiden in dieser Sache das Wort zu überlassen ist noch schlimmer. Und Ador wartet auf eine Antwort, damit er sich an weitere Momente erinnert. Stückchenweise kommt sein Gedächtnis jetzt schon zurück und irgendwann kommt dann der Augenblick, da sich der Schleier mit einem Schlag ganz lüftet. Ich hätte anders mit der Stimme geredet, wenn ich gewusst hätte, dass sie einmal in Fleisch und Blut vor mir stehen würde. Aber wer konnte das ahnen, als Ador nichts weiter als eine lästige Stimme in meinem Kopf war. „Also gut. Ich bin ungefähr halb so alt wie Meister Raiden und du bist nicht die ganze Zeit über in einem tiefen Schlaf versunken gewesen. Wir wissen das auch nicht so genau. Aber vermutlich warst du in einem Zauber gefangen. Und es war dir nicht möglich mit der Außenwelt in Kontakt zu treten. Fakt ist, du hast die Saat hinausgebracht und mit jenem Schlüssel verwoben, der letztendlich den Nimrodzauber beseitigte. So bin ich entstanden – als Hybrid.“


    Sehr schön, Eryn. Da hätte ich es ja auch gleich erzählen können. Der Nurin ist einfach viel zu ehrlich und meint immer er müsse gleich jedem die ganze Wahrheit erzählen.


    „Oh.“ Dem obersten Magier blieben die Worte weg, während sich Meister Raiden zu ihm hinüberbeugte und einen ganz unmagischen Flüsterton anschlug: „Du musst wissen, Eryn erinnert sich nicht so gerne daran, dass er ein Hybrid ist. Das nagt an seinem Selbstwertgefühl.“


    Der Drachengolem mischte sich dazwischen: „Die Forschungsobjekte müssen lauter reden, sonst ist zu befürchten, dass man es in den Aufzeichnungen nicht versteht und das erschwert eine spätere Auswertung.“


    „Wir unterhalten uns nur über Belangloses während wir kochen, Vedi. Den Mist brauchst du nicht aufzuzeichnen“, bemerkte Eryn äußerst säuerlich, doch Vedi hatte dazu seinen eigenen Ansichten: „Die Interaktion vieler Forschungsobjekte ist eine neue Erfahrung. Ich finde das durchaus interessant. Und dieses fünfte Forschungsobjekt Ador, der Vater von Eryn, ist ganz anders als ich erwartet hatte. Ich versuche mir hierzu eine objektive Meinung zu bilden.“


    „Bitte, Vedi“, bat Eryn den Drachen nun inständig.


    Während Eryn mit Vedi redete, fragte Meister Raiden den Herrn von Elverin: „Mal unter uns, was hältst du eigentlich von dem Drachen und seinem spleenigen Verhalten?“


    Die Augen Adors bekamen einen nach innen gerichteten Blick. „Mein Gefühl sagt mir, dass das bei den Flattermännern normal ist. Und die Idee ist doch nicht falsch, eine andere Rasse erforschen zu wollen. Wir sind für Drachen genauso seltsam in unserem Verhalten wie sie für uns.“


    „Da magst du recht haben“, stimmte Meister Raiden dem zu.


    Inzwischen wollte Eryn gar nicht mehr, dass ihm jemand half. Er wollte seine Ruhe haben und so verzog er sich mit den Hühnern und den anderen Zutaten an den Herd. Die anderen Magier setzten sich an den Tisch und unterhielten sich weiter.


    Es duftete schon verführerisch, als Ador zu Eryn hinüberkam und ihm die Hand auf die Schulter legte. Eryn fand die Geste eher unangenehm als vertraulich. „Eryn, du musst dir keine Gedanken darüber machen, wie du gezeugt wurdest. Für mich bist du ein richtiger Mensch und mein Sohn. Kein Hybrid. Das sind hirnlose Kreaturen, die erschaffen werden, indem man in ihrem Erbgut herummanipuliert. Sie werden gezüchtet um zu dienen. Aber du hast doch einen freien Willen und verfügst über große Fähigkeiten. Ich habe deine Adern gescannt.“ Dabei schüttelte Meister Ador ihn freundschaftlich. „Du musst wissen, ich habe viel über Hybriden geforscht. Das ist mir eben wieder eingefallen.“


    Eryn versuchte höflich seinen Vater aus seiner Nähe zu komplimentieren. „Ich fühle mich auch nicht wie ein Hybrid. Aber ich muss jetzt etwas aufpassen. Das Essen ist gleich fertig und wenn ich nicht umrühre, dann brennt es noch an. Ist eine kleine Marotte von mir, dass ich das immer noch unmagisch tue.“


    „Oh, natürlich. Sag einfach, wenn du Hilfe brauchst. Dann gehe ich dir zur Hand.“


    Das verkneife ich mir. Bitte keine Hilfe von hohen Magiern. Trotzdem nickte Eryn zustimmend und Ador kehrte an den Tisch zurück.


    Wie immer waren alle von den Speisen begeistert und voll des Lobes. Ein klein wenig Balsam für Eryns geknicktes Gemüt. Als sie dann alle gesättigt waren, begann Meister Raiden ein neues Thema anzuschneiden: „Also wie bereits erwähnt, würde ich gerne morgen wieder durch die Barriere gehen. Kann ich auf deine Hilfe zählen, Vedi?“


    Der Drache selbst lag schläfrig im Eck, doch sein Golem agierte wie eine Marionette und unterstrich seine Worte mit Körpersprache und Gestik: „Nein. Meine Anwesenheit im Palast ist erforderlich. Da sind noch viele Dinge, die erledigt werden müssen nun da ich dem Erhabenen nachgefolgt bin. Und ich habe jetzt schon zu viel Zeit mit den heutigen Beobachtungen verbracht.“


    „Wir brauchen doch nur noch eine kleine Schuppe.“ Der Tonfall war sehr bittend, doch das steinerne Herz des Drachen ließ sich nicht erweichen. „Wenn ich es mir recht überlege, dann muss ich umgehend zurückkehren. Meine Diener warten auf Anweisungen. Forschungsobjekt Nummer drei wird mir keine weitere Schuppe ausreißen. Und da die Gefahr durch Forschungsobjekt Nummer zwei gebannt ist, besteht auch keine Notwendigkeit mehr zum schnellen Handeln. Die Forschungsobjekte können somit warten, bis die Barriere von selbst erlischt.“ Damit kam Bewegung in den reglosen Drachenhaufen und mit ein paar flüchtigen Abschiedsworten verließ er geschwind die Halle.


    „Dann sitzen wir hier also fest.“ Dieser Umstand gefiel Meister Raiden absolut nicht.


    „Ich hoffe, dieses Schicksal ist nicht allzu schlimm für dich. Gerne könnt ihr alle noch weiter als meine Gäste hierbleiben. Nicht ganz uneigennützig genieße ich die Gesellschaft anderer Menschen.“


    „Das Angebot nehmen wir dankend an“, stimmte der Herr von Naganor gleich im Namen aller zu. Der große Ador faltete die Hände ineinander und lächelte zufrieden:


    „Wir könnten uns jedoch die Barriere zusammen ansehen. Vielleicht habe ich eine Idee dazu. Denn erstaunlicherweise kann ich meine gesamte Magie gebrauchen, ohne dass ich dazu meine Erinnerungen benötige. Wirklich interessant – die Magie ist einfach da.“


    „Eryn kann uns hintunneln. Er weiß, wo die Barriere beginnt“, bestimmte Meister Raiden und somit war es entschieden.


    Die Schar der Magier machte sich zum besagten Ort auf und dort untersuchte Meister Ador den Nebel. Anschließend diskutierte er mit dem anderen hohen Magier über mögliche Lösungen, während die niederen Fußvolkmagier kurz mal vergessen wurden. Zunächst versuchte Eryn dem Gespräch zu folgen, doch es ging da um partielle Ableitung von verklingenden Zaubern und alleine das Zuhören vermittelte ihm das Gefühl großer Unwissenheit.


    Ein dummer und überflüssiger Hybrid bin ich und dazu auch noch der Lakai des Prinzen, auch ohne Seelenbann. Und Elverin kann ich ebenfalls vergessen. Da sitzt mein ach so netter Vater jetzt drin wie eine dicke fette Spinne. Ich geh noch mit zurück nach Ardeen und sobald Ravenor in Sicherheit ist, mache ich mich aus dem Staub. Ein für alle Mal. Irgendwo wird es ja ein ganz entlegenes Plätzchen geben und dort baue ich mir dann meinen eigenen kleinen Turm. Mit einem großen Schild über dem Eingang:


    


    Hier lebt Meister Eryn in Ruhe und Frieden


    frei und sein eigener Herr


    Hohe Magier allesamt unerwünscht!


    Zutritt für Unbefugte verboten!


    


    Hoffentlich halten sie sich auch daran.


    


    [image: ]


    


    Sie blieben noch drei weitere Tage in Mittelland. Davon verbrachte Eryn zwei bei Veris-Andir im Palast, wo er endlich Gannok sehen durfte. Er wurde von Ruok in einen Raum geführt, in dem sich zwei kleine Dämonenkinder aufhielten. Es hätte keiner Erklärung bedurft Gannok zu erkennen. Der hatte zwar die seltsamen Ohren der Ameisen, doch wirkte ansonsten sehr menschlich, während das andere Dämonenkind lediglich an einem Flaum schwarzer Haare sein menschliches Blut erkennen ließ. Der kleine Gannok war vorsichtiger und etwas unbeholfen beim Laufen.


    Aber vielleicht lag es auch daran, dass Asran mit seinem Echsenschwanz eine weitere Stütze besaß um nicht gleich wieder umzufallen. Als Eryn dann Gannok auf den Arm nahm, versuchte der sich herauszuwinden und begann zu heulen. Inzwischen schoss Asran einen sehr dünnen Feuerstrahl auf Eryn. Der schützte sich zwar umgehend, war aber doch ausgesprochen überrascht: „Die können das in dem Alter schon?“


    Wackelig stand der kleine Asran da und gab fauchende Geräusche von sich, während er Eryn misstrauisch anstarrte. Das veranlasste Ruok zum Einschreiten. Mit einem schnellen Griff packte er Asran am Schwanz und hob ihn kopfüber in die Luft. „Asran ist ungezogen. Macht viele Probleme“, meinte Ruok und schüttelte das aufsässige Balg. Nun heulte auch Asran und das Duett schmerzte in den Ohren.


    Ich hatte mir das anders vorgestellt, dachte Eryn und wusste überhaupt nicht, was er nun tun sollte. Zum Glück kam Ruoks Dämonenfrau und nahm ihm Gannok wortlos ab. Dann sammelte sie Asran ein und sofort beruhigten sich die Kinder, da sie in Sicherheit bei einem vertrauten Dämonenmenschen waren.


    „Geht! Ihr macht ihnen Angst“, kam die sehr bestimmte Aufforderung der besorgten Dämonenfrau und das war dann der Rausschmiss für die zwei Männer.

  


  


  
    

    18. Die neue Ordnung


    


    Im Gegensatz zu Eryn verstand sich Meister Raiden prächtig mit Meister Ador und sie unterhielten sich viele Stunden lang über die Vergangenheit, über hohe Magie und über die Zukunft. Nach dem Recht war Meister Ador Coronos immer noch der oberste Magier der Bruderschaft und dem Herrn von Naganor kam dies sogar sehr gelegen in einer Welt voller Feinde.


    Die Welt würde sich neu ordnen und es lag im Interesse aller, dass dies friedlich vonstatten ginge. Zwar hätte Raiden gerne mit Leuten wie Meister Talasin ein Hühnchen gerupft, doch der oberste Magier – ohne den Ballast seiner eigenen Vergangenheit – war ein sehr ausgleichender Mensch und bat Meister Raiden auf Vergeltung zu verzichten. Zumindest was die Bruderschaft anbelangte. Die Unmagischen dagegen kümmerten ihn wenig. Und da hätte Prinz Raiden auch nicht eingelenkt. In Ardeen und vor allem in Gelderon würden Köpfe rollen.


    Im Auftrag Raidens wurde von Meister Eriwen bereits eine Liste der Schuldigen erstellt. Die Kriegstreiber aus Gelderon, die Verräter in den eigenen Reihen und wer Schuld am Tode König Danians und seiner Familie hatte. All diejenigen wollte Prinz Raiden zur Rechenschaft ziehen, doch auch Meister Eriwen wusste nicht, wer die Drahtzieher bei dem Mord an Danian gewesen waren. Allerdings standen auch so schon etliche Namen auf der Liste.


    Mittlerweile kehrten die Erinnerungen des Herrn von Elverin zögerlich zurück. Allesamt Bruchstücke aus der Zeit bevor Ador in dem Zauber gefangen worden war und – zu Eryns Glück – nichts aus der Zeit danach.


    Das Wissen über die Magie aber war abrufbereit und so fand der Herr von Elverin am dritten Tag die Lösung um die Barriere zu durchdringen. Das ging nur mit der Ader Gold, aber da Meister Ador alle zwölf Kreise besaß und diese auch meisterlich beherrschte, stellte dies kein größeres Problem dar und man musste nicht einmal Eryn für die Ader Gold bemühen. Anstatt darüber froh zu sein, kam Eryn sich seltsamerweise ausgegrenzt und überflüssig vor und er war froh, als sie durch die Barriere gingen und Meister Ador im Mittelland zurückblieb.


    Die zwei Hochmagier hatten es untereinander so abgesprochen. Meister Ador sollte sich erst in zwei Wochen auf einer großen Magierversammlung außerhalb von Mittelland präsentieren und Meister Raidens Aufgabe war es, diese Versammlung einzuberufen und die Rückkehr des großen Coronos vorzubereiten.


    


    Ihr Weg führte sie zunächst nach Naganor. Nicht in den Torraum, sondern vor das Tor. Den Wachsoldaten blieb schlichtweg der Mund offen stehen als die drei Magier auftauchten und sich auch noch Meister Raiden und Eryn in der Gesellschaft Eriwens befanden. Dann paralysierte Meister Raiden die Männer. „Bevor sie losrennen und alles herumerzählen. Meister Eriwen, versiegelt das Tor. Keiner geht rein und keiner raus. Bis ich mein Haus vom Ungeziefer befreit habe. Ihr habt sie sicherlich auch schon gescannt – die Kakerlake, die sich gerade in meinem Arbeitszimmer aufhält.“


    Meister Eriwen nickte und machte sich an die Arbeit, während der Herr von Naganor weitereilte und noch ein paar andere Menschen auf seinem Weg kurzerhand erstarren ließ. „Eryn, du kannst sie nachher alle wieder aufwecken, doch erst, wenn ich den Spion Aleroths nach Hause geschickt habe.“


    


    Meister Raidens Adern pulsierten förmlich, als er nun abgeschirmt die Tür zum Arbeitszimmer aufstieß. Der kleine dickliche Mann auf Raidens Platz sah erschrocken auf, denn seine jämmerlichen Alarmzauber hatten Raiden nicht aufspüren können.


    Jetzt muss ich mich schon in meinem eigenen Haus verbergen. „Wir sollten umgehend die Plätze tauschen und denkt nicht einmal daran, wenn Euch Euer Leben lieb ist.“ Der Mann hatte nämlich gerade versucht einen Zauber aufzubauen, doch der fiel nun wieder in sich zusammen.


    „Gut, eine weise Entscheidung. Wie war doch gleich der Name?“


    Der untersetzte Mann rutschte nun schnell von Raidens Stuhl und antwortete: „Meister Quenten, mein Name ist Quenten, Meister Raiden.“ Prinz Raiden ging nun rechts herum auf seinen Platz, während Quenten sich erstaunlich schnell linksherum auf die andere Seite des Tisches bewegte, dabei warf er einen hoffnungsvollen Blick in Richtung Tür. Allerdings war auch Quenten klar, dass er dort nicht einfach so hinauskommen würde. Also blieb er vorerst zitternd stehen.


    Nachdem Meister Raiden seinen kleinen Arbeitszimmerthron wieder in Besitz genommen hatte, verrauchte bereits ein Teil seines gerechten Zornes. Diese Qualle ist nur ein kleiner Vasalle. Und mit sanfter Stimme sagte der Herr von Naganor: „Du kannst nachher gehen um meine Botschaft zu überbringen. Vorausgesetzt du bist ein vernünftiger und friedlicher Mann, Quenten – so wie ich auch.“


    Sehr eifrig bestätigte Quenten das. „Ja, natürlich. Ich war immer ein Mann des Friedens und bin nur hier, weil es mir aufgetragen wurde. Eigentlich wollte ich gar nicht hier sein, Meister Raiden.“


    Wie viel unsinniges Zeug die Leute reden, wenn sie Angst haben. „Ich will unser Gespräch nicht unnötig in die Länge dehnen, also hört gut zu.“ Und Meister Raiden gab nun eine mit Ador abgesprochene Version der Geschichte wieder: „Das magische Beben vor ein paar Tagen werdet Ihr sicherlich auch wahrgenommen haben. Nun, der Nimrodzauber ist gebrochen – nur falls Ihr den Zusammenhang noch nicht hergestellt haben solltet. Es war Meister Elderons Werk und die Geschichte wird seine Tat sicherlich nicht vergessen. Doch es ist immer eine große Gefahr einen Zauber dieser Stärke zu brechen und Meister Elderon fand dabei den Tod.“ Quenten wurde nun noch bleicher als er es eh schon gewesen war.


    Hoffentlich stirbt mir der nicht am Sympathieschock weg. Dann müsste ich mir auch noch einen neuen Boten für Aleroth suchen. Raiden gab seiner Stimme einen ruhigen Klang: „Ich will nicht behaupten, dass mir der Tod Meister Elderons leidtut, das werdet Ihr sicherlich verstehen. Übrigens, meine angeblichen Worte der Reue damals auf der großen Magierversammlung waren manipuliert. Ich hatte nie vor in Aleroth Buße zu tun, doch mein Aufenthalt dort wurde ausdrücklich gewünscht. Nun aber liegen die Dinge inzwischen ganz anders und es wird Euch freuen zu hören, dass ich gedenke meinen Platz hier in Naganor wieder einzunehmen. Eine Vertretung seitens des Weißen Turmes ist nun nicht mehr vonnöten. Aber noch mehr hat sich ereignet. Meister Ador, der oberste Magier, ist zurückgekehrt und beruft in zwei Wochen eine große Versammlung ein, auf der er selbst zur Bruderschaft sprechen möchte. Und ich betone noch einmal: Wir alle wollen nur Frieden und deshalb bin auch ich bereit zu vergessen und zu vergeben, was mir in den letzten Jahren angetan wurde. Und nun geht und sagt das Euren Kollegen im Weißen Turm. Der Torraum ist für Euch jetzt offen.“


    „Ja, Meister Raiden, ich werde alles ausrichten. Danke, danke.“ Dann eilte Meister Quenten auch schon davon.


    Wofür bedankt er sich? Wahrscheinlich für sein Leben. Ich muss manchmal sehr bedrohlich auf andere Leute wirken. Eigentlich hätte ich lieber die Geschichte erzählt, so wie sie war. Mit meinen heldenhaften Kampf gegen den verderbten alten Mann und wie ich ihn überlistet habe. Allerdings wäre das sehr unklug und alle Mitwisser haben geschworen Stillschweigen über diese Angelegenheit zu bewahren. Schließlich wollen wir einen Krieg beenden und keinen neuen beginnen. Dabei musste eben die Geschichte kurzerhand umgeschrieben werden und das ist nun die offizielle Version. Mit Meister Ador habe ich sogar eine ganz genaue Erklärung ausgetüftelt, wie es beim Lösen des Zaubers zu dem ach so tragischen Unglück kommen konnte und dabei hat sich auch noch der Seelenbann zwischen mir und Meister Elderon aufgelöst. Wie praktisch.


    Einzig den verschrobenen Drachen zum Stillschweigen zu verpflichten erwies sich als etwas schwierig. Ich brauchte das gleich gar nicht zu versuchen. Andererseits, wer würde sich schon die Aufzeichnungen eines Pseudo-Forscherdrachen jemals ansehen? Und doch wollte ich dieses Risiko nicht eingehen und habe Eryn losgeschickt um mit seinem Flatterfreund zu sprechen. Eryn ist da wirklich diplomatisch und der hochgeachtete Veris-Andir hat schließlich eingelenkt.


    


    Nachdem nun Naganor wieder fest in schwarzer Hand war, wurden Aufgaben delegiert.


    Ravenor ausfindig zu machen und herzubringen trug er Eryn auf. Den Feuermagier schickte Meister Raiden los, alle Magier aus der Garnison in zwei Stunden zu einer großen Besprechung in die Zitadelle zu bringen und er selbst wollte sich Meister Savyen vornehmen.


    Es führt kein Weg daran vorbei, dachte Raiden mit einem Seufzer und ließ sich in einen Sessel fallen. Ein angenehmes Gefühl von Bequemlichkeit bemächtigte sich seiner. Ein Gefühl, das er in den Tagen in Aleroth so schmerzlich vermisst hatte. Am liebsten hätte er jetzt die Augen geschlossen und vor sich hin gedöst, doch das Gespräch mit einem der höchsten Magier sollte er nicht aufschieben.


    Meister Oderon ist zu unentschlossen. Bleiben nur mehr Tellenor und Savyen. Keiner von beiden zählt zu meinen Freunden, aber um des lieben Friedens willen springe ich über meinen Schatten. Schließlich muss ich mit einem von beiden reden und Tellenor ist mir noch unsympathischer als Meister Savyen. Der Hund hat mich getreten. Aber er ist wenigstens ein ehrlicher Feind.


    Also war die Entscheidung gefallen und Meister Raiden baute die Telepathieanfrage auf. Er wartete gespannt, ob sich der andere überhaupt melden würde. Bei Unmagischen oder kleinen Magiern konnte man sich einfach Zutritt verschaffen, doch hohe Magier waren gegen derlei Unbill abgeschirmt und entschieden selbst, ob sie auf diese Weise kommunizieren wollten oder nicht. Das Warten zehrte und als die Minuten verstrichen, war Meister Raiden schon drauf und dran die Verbindung zu kappen, da meldete sich der Herr von Draegnok dann doch noch: „Raiden? Was willst du?“


    Höflich wie immer, aber ich habe eine bessere Erziehung genossen als dass ich mich nun auf das Niveau des alten Wassermannes begebe. „Es wird Euch sicherlich interessieren, dass ich beschlossen habe meine freiwillige Buße zu beenden. Und Aleroth habe ich schon vor ein paar Tagen verlassen. Also tut mir den Gefallen und behandelt mich mit dem Respekt, der einem Turmherren zusteht.“


    „Hmm. Das wird wohl kaum der Grund Eures Anliegens sein“, tönte es gewohnt säuerlich in Raidens Kopf.


    Es liegt auch nicht in meiner Absicht belanglose Konversation mit dem Sauertopf zu betreiben. „Dann will ich Euch mal über den Stand der Dinge aufklären...“ Nun folgte die mit Meister Ador abgesprochene Version der Geschichte, was sich im Mittelland zugetragen hatte. „So sieht es jetzt aus und da sich einiges verändert hat, möchte ich Euch... nennen wir es mal... ein Friedensangebot unterbreiten.


    Wenn die Barriere gänzlich fällt, dann wird so manches Wesen die Grenze überqueren und unsere gemeinsamen Kräfte erfordern. Die gesamte Bruderschaft wird in ihrer Zielsetzung umdenken müssen und es ist kleinlich sich untereinander zu streiten. Mein Angebot gilt für Euch und alle anderen Magier der Bruderschaft. Wir waren nicht die besten Freunde in der Vergangenheit, aber wir müssen auch keine Feinde sein. Ich schuldete Euch zwei Gefallen und Ihr habt Euch zwei Mal in Aleroth sehr unschön dafür revanchiert. So würde ich sagen, sind wir quitt. Ohne Arg und Hintergedanken strecke ich Euch nun die Hand entgegen und hoffe, dass Ihr nicht darauf spuckt.“


    Schweigen. Wenn es Raiden nicht besser gewusst hätte, hätte er jetzt denken können die Verbindung wäre beendet gewesen. Der Wassermagier ließ sich Zeit und gab zunächst keine Antwort.


    Nun komm schon. Sag mir deine Entscheidung. Ich hasse es zu warten. Aber Meister Raiden hielt es nicht für klug den anderen zu drängen. Das würde bestenfalls wie Überreden klingen und schlimmstenfalls wie Betteln wirken.


    Dann kam endlich die Antwort: „Der Verlust Meister Elderons ist ein schwerer Schlag für die Bruderschaft. Aber er war so versessen auf die Zerstörung des Nimrods, dass er damit sein Schicksal eigentlich schon herausgefordert hat. Und nun kehrt tatsächlich Meister Ador zurück. Es ist lange her, dass ich mit ihm sprach. Ein überragender Magier ist er auf alle Fälle und ich erwarte mit Spannung die angekündigte Versammlung. Aber nun zu Eurem Vorschlag, Meister Raiden. Also gut. Ich hoffe dies später nicht zu bereuen und nehme Euer Friedensangebot an. Vielleicht haben die Jahre Euch inzwischen doch etwas mehr Vernunft und Demut gelehrt. Jedenfalls hatte ich zuletzt diesen Eindruck, als ich Euch in Aleroth sah. Hahaha.“


    Der Herr von Draegnok hielt den letzten Satz für einen gelungenen Witz, wobei Meister Raiden nicht so richtig darüber lachen konnte. Blöder Klabautermann. Dann stellte er fest:


    „Somit ist unser Pakt also besiegelt. Ihr seid doch sicherlich so freundlich die anderen Turmherren über die Versammlung entsprechend zu unterrichten, denn ich selbst bin die nächste Zeit über sehr beschäftigt. Denn neben meinem Amt als Turmherr bin ich ja auch noch Prinz eines Landes, in dem ich nun nach meiner Rückkehr chaotische Zustände vorfinden muss. Auch eine Nebenwirkung unglücklicher Regelungen unter dem Einfluss Meister Elderons. Übrigens, diese lächerlichen Grundsätze für Magier sind von Meister Ador bereits außer Kraft gesetzt und Ihr versteht sicherlich, dass ich mein Land nun wieder in Ordnung bringen muss. Ein paar Unmagische haben sich da sehr schlimmer Taten wie Mord und Totschlag schuldig gemacht und das muss geahndet werden.“


    „Diese Grundsätze fanden nie meine volle Zustimmung und galten für Draegnok ohnehin nicht. Ich werde mit den anderen sprechen und sehe Euch dann bei der Magierversammlung. Ist Meister Eryn bei Euch?“


    Diese Nachfrage nach dem Urenkel erstaunte Meister Raiden etwas. „Ja, er wird in zwei Wochen auch anwesend sein.“


    „Gut, dann gehabt Euch wohl, Meister Raiden.“


    Jetzt wurde die Verbindung beendet, noch bevor Meister Raiden einen Abschiedsgruß heucheln konnte.


    Er war offener als ich erwartet hatte und dass er nicht die Freundlichkeit in Person sein würde, nun, das war abzusehen. Der Waffenstillstand mit der Bruderschaft hält mir aber den Rücken frei und ich kann in Gelderon aufräumen. Diese Ratten haben das letzte Mal für Unfrieden gesorgt. Feuer und Schwert. Hättest du mich damals durchgreifen lassen, Danian, dann wärst du mit deiner Familie immer noch unter uns. Du warst einfach zu gut für diese Welt.


    Der Verlust schmerzte und fühlte sich nach wie vor unwirklich an. Gerade kam Meister Eriwen zurück und der Herr von Naganor schickte ihn erneut auf eine wichtige Mission.


    Länger als eine Stunde dürfte er dafür nicht brauchen und dann habe ich Gewissheit, wer den heimtückischen Mord an meinem Bruder und Lady Ysil auf dem Gewissen hat.


    Kaum war der Feuermagier wieder gegangen, da kam auch schon Lord Boron herein. „Mein Prinz, ich bin verdammt froh Euch wiederzusehen.“


    Er ist noch älter geworden, stellte Raiden mit leichtem Schrecken fest. Wir waren schon als junge Männer zusammen, doch sein Leben wird nicht durch die Magie verlängert so wie das meine. Wie schnell doch die Jahre vergehen. Ganz gegen seinen üblichen Standesdünkel stand der Prinz auf und ging seinem alten Freund entgegen um ihn zu umarmen.


    „Und ich erst. Wie habe ich Naganor vermisst. Naganor und meine treuen Männer. Wir werden wieder Ordnung schaffen. Wie sieht die Lage aus? Ich hörte Lord Orten sitzt auf Adreens Thron.“


    Der Prinz bedeutete dem Grauen Wolf Platz zu nehmen.


    „Nicht mehr – zumindest nicht Egmond Orten. Als die Erde zitterte, da war er einer von denen, die das Zeitliche segneten. Lord Voltron erhebt nun den Anspruch und will sich in zwei Tagen krönen lassen. Was nun sicherlich hinfällig ist.“


    „Allerdings. Kein Orten hat das Format, den Thron Ardeens innezuhaben. Wie konnten die verderbten Schlangen von Gelderon nur meinen Bruder umbringen lassen. Einen besseren König als ihn gab es nicht.“ Bedächtig nickte Lord Boron: „Wohl wahr. Das war eine niederträchtige Tat und ich hoffe, Ihr bringt die gerechte Strafe über diese Bastarde. Und dann die Auslieferung Sir Ravenors an Lord Arben. Ich habe mich sehr dagegen ausgesprochen, doch Lord Egmond sah es als unerlässlich an um wieder Frieden zu bekommen. Die andere Seite ließ in diesem Punkt einfach nicht mit sich verhandeln. Eigentlich in keinem Punkt, wenn man es genau betrachtet. Die Bedingungen wurden diktiert und wir wurden vor die Wahl gestellt bis zum bitteren Ende zu kämpfen oder bedingungslos zu kapitulieren.“ In kleinen kreisenden Bewegungen wischte Meister Raiden über die Tischplatte seines Arbeitstisches, der im Gegensatz zu früher gänzlich leer war. Eine schimmernde Platte aus edlem Holz, dessen Maserung kein einziger Zettel Papier bedeckte.


    „Ich habe bereits davon gehört. Meister Eriwen hat mir vieles berichtet. Auch dass man Sir Ravenor gefoltert hat und er jedoch wieder entkommen konnte. Wisst Ihr wie schlimm es war?“


    Hier musste der Graue Wolf passen. „Mich erreichten nur vage Informationen. Gelderon hat kein Interesse daran die geglückte Flucht eines Kriegshelden wie Sir Ravenor publik zu machen. Sie streuen sogar das Gerücht, dass er auf der Flucht erschlagen wurde. Doch wenn dem so wäre, dann hätten sie seinen Kopf auf eine Lanze gespießt und auf dem größten Marktplatz in Arvon zur Schau gestellt. Dessen bin ich mir sicher. Also dürfte er noch am Leben sein.“


    Der Prinz von Ardeen lächelte: „Meister Eryn sucht ihn bereits und wenn unsere Vermutung über seinen derzeitigen Aufenthaltsort richtig ist, dann müsste er bald wieder hier unter uns sein.“


    Während ihr Gespräch andauerte, sammelten sich Raidens Magier unten in der Halle. Dann kam Meister Eriwen zurück und übergab dem Herrn von Naganor einen kleinen Beutel. „Entschuldigt, es hat länger gedauert als erwartet.“ Der Beutel wanderte in Meister Raidens Jackentasche: „Dann muss ich wohl annehmen, Meister Eriwen, Ihr paktiert mit dem Feind, denn diese Verzögerung hat den Verbrechern eine weitere halbe Stunde Zeit beschert.“


    Der Feuermagier lachte erheitert: „Es freut mich, dass Ihr Euren Humor wiedergefunden habt. Andererseits hoffte ich, davon noch länger verschont zu werden.“


    „Da Eryn noch nicht zurückgekehrt ist, müsst Ihr halt dafür herhalten. Doch lasst uns jetzt runter in die Halle gehen. Die Magier warten schon seit einer Stunde und ich habe heute noch etwas sehr Dringendes zu erledigen und der Tag währt nicht ewig.“


    Nur eine Stunde, das ist doch noch absolut im Toleranzbereich. Willkommen daheim, Meister Raiden, dachte der Feuermagier still und abgeschirmt.


    


    [image: ]


    


    Seit die hohen Herren Gelderons erfahren hatten, dass Prinz Raiden aus dem Weißen Turm entkommen war, traf sich der Kronrat nun täglich. König Vicerion bereitete die Flucht des verhassten Schwarzen Magiers ein sehr ungutes Gefühl und da war er nicht der Einzige in diesem Raum. Er blickte in die Runde.


    Da saß Lord Hochwitz zu seiner Rechten und versicherte zum wiederholten Male, dass die hohen Magier eine Einmischung nicht dulden würden. Zur Linken des Königs saß nun sein jüngerer Sohn Arcas in Vertretung für Kronprinz Wilten. Der hielt sich gerade in Arvon auf um die Amtseinsetzung Voltron Ortens zu überwachen.


    Den Verlust Egmonds bedauerte König Vicerion. Der alte Orten ist ein besonnener und weiser Mann gewesen und vor allem ein käuflicher. Wäre er nicht gewesen, so hätte sich der Krieg nicht so schnell beenden lassen. Sein Einlenken war eine glückliche Fügung.


    Auch so hatten die Schlachten empfindliche Verluste in ihre Reihen gerissen. Daran erinnerte ihn gerade Caster Albreit, der nun den Platz seines Vaters ausfüllte. Mit dem alten Haudegen zusammen hatte Vicerion selbst so manche Schlacht geschlagen und dann war General Albreit in dieser Schlacht um den Flussübergang im Norden gefallen. Er und Sir Edragon, beides Opfer der Feinde.


    Und der verhasste Name ‚Sir Ravenor‘ kam ihm in den Sinn. Lord Arben hätte ihn ohne zu zögern töten sollen als er den Bastard in seiner Gewalt hatte. Und nun ist er entkommen und stellt eine genauso große Gefahr für uns dar wie Prinz Raiden selbst. Die Macht der wütenden Menge ist nicht zu unterschätzen und Sir Ravenor ist ein Held... und mehr. Er ist ein fähiger Anführer und solche Leute sind gefährlich.


    „...versichere ich Euch allen. Der Herr von Aleroth und die anderen Magier der Bruderschaft werden Prinz Raiden bald wieder in ihrer Gewalt haben. Er ist ihnen ein Dorn im Auge und sie werden dieses Problem zum Wohle für uns alle aus der Welt schaffen. Ich frage Euch: Wenn der Prinz wirklich frei wäre, würde er dann nicht schon hier sein und Rache nehmen? Aber er ist es nicht. Er war es gestern nicht und auch heute nicht und wird es...“


    Just in dem Moment flog die Tür auf und ein eisiger Wind fegte durch die Halle und die Fackeln an den Wänden verloschen. Der Raum wurde düster und umso deutlicher zeichnete sich die Silhouette des Mannes ab, der nun im Torbogen stand. Totenstille herrschte.


    Einigen saß der Schrecken tatsächlich so tief in den Knochen, dass ihnen die Stimme versagte, andere wurden einfach magisch daran gehindert. Prinz Raiden liebte dramatische Auftritte und er wollte diesen hier nicht durch hässliches Gekreische, Beschimpfungen oder andere unpassende Bemerkungen zerstört wissen.


    Als er nun gemessenen Schrittes in die Halle ging war einzig der Klang seiner Stiefel auf dem blanken Stein zu hören. „Einen Guten Abend wünsche ich. Obwohl er für manche Anwesende hier nicht gut enden wird, fürchte ich. Denn ich bin gekommen um Gericht zu halten.“


    Manch einer der edlen Herren Gelderons wollte aufspringen. Wie leicht es doch ist Unmagische auf ihre Plätze zu verweisen. Oh, was ist denn das? Ein Häschen widersetzt sich meinem Bann. Man sollte Unmagischen den Gebrauch von Artefakten untersagen.


    Besagter Mann war aufgesprungen und versuchte Prinz Raiden seinen Dolch entgegenzuschleudern, während alle anderen Personen des Thronrates stumm und bewegungslos Zeugen der ersten Verurteilung wurden. Der Dolch prallte an Raidens Schild und fiel klirrend zu Boden. „Diesen feindseligen Akt kann ich so nicht tolerieren.“ Prinz Raiden hob den Arm und zeigte mit dem Finger auf den Angreifer, der nun mit vor Schreck geweiteten Augen den Herrn von Naganor anstarrte. Ihm war klar geworden, dass sein Schicksal besiegelt war. Ein einfacher Feuerstrahl schoss auf den Attentäter zu und davor schützte den Unmagischen sein Artefakt nicht mehr. Der Strahl traf direkt sein Herz und die Leiche sackte in sich zusammen. Prinz Raiden setzte seinen Gang durch die Halle fort und legte dabei seine Vorstellungen dar:


    „Ich bitte Euch, meine Herren, wir wollen doch unnötiges Blutvergießen vermeiden. In meiner Großzügigkeit habe ich sogar vor, die meisten von Euch zu verschonen. Also solltet Ihr Euer Handeln gut überlegen.“ Hinter Prinz Raiden folgten nun zehn weitere Magier, die im Sinne ihres Meisters aufräumten. Alle Artefakte und Waffen wurden eingesammelt und die Edlen Gelderons wurden gezwungen, sich in einer langen Reihe nebeneinander auf den Boden zu knien. Prinz Raiden stand derweil nur da und begutachtete das Ergebnis. Das ist nicht beeindruckend genug. Ich muss den Raum etwas umgestalten.


    In der Mitte des Thronsaales stand noch immer der massive lange Tisch mit den Stühlen drumherum. Prinz Raiden gab sich herrschaftlich souverän: „So gefällt es mir noch nicht. Eine ordentliche Gerichtsverhandlung braucht schließlich einen entsprechenden Rahmen.“


    Und mit einer schwungvollen Geste – rein für die Zuschauer gedacht – flog das ganze Mobiliar an die gegenüberliegende Wand. Begleitet von einem lauten Krachen und dem Splittern von Holz. Einzig der Thronsessel blieb übrig und den rückte sich der Herr von Naganor nun zurecht.


    Uh, dieser Tisch war schwer. Wenn die Unmagischen wüssten, wie anstrengend das Zaubern sein kann... Natürlich verzog er nach außen hin keine Miene und setzte sich nun betont gelassen auf den Thron.


    „So, jetzt können wir langsam beginnen. Schließlich bin ich nicht in der Stimmung die Dinge weiter unnötig hinauszuzögern. Zu lange schon habe ich es zugelassen, dass Gelderon seine intriganten Spielchen treibt. Dies wird nun ein Ende finden.“ In der folgenden Stille hätte man eine Stecknadel zu Boden fallen hören können. Der Geruch von Angst ist allgegenwärtig, dabei werde ich mich gnädig zeigen. Nur die Miesesten sterben heute.


    Dann hallte Raidens Stimme erneut durch den Saal. „Angeklagt ist der Bandit Vicerion. Und zwar der schändlichen Tat, das friedliche Land Ardeen überfallen zu haben. Durch seinen Befehl hat er den Tod unzähliger Leute verursacht und trägt unter anderem auch Mitschuld am Tode meines geliebten Bruders Danian und seiner Familie. Tritt vor.“


    Der einst so selbstsichere König Gelderons stand nun mit vor Angst geweiteten Augen auf und bewegte sich unfreiwillig vor seinen Richter. „Wollt Ihr noch etwas sagen?“, fragte Prinz Raiden formhalber und ermöglichte dies sogar, indem er den Bann löste.


    „Prinz Raiden, ich...“, begann König Vicerion, doch Prinz Raiden unterbrach ihn umgehend.


    „Danke, das reicht. In dieser Angelegenheit sind bereits viele Jahre lang alle Fakten gehört worden. Weitere Worte darüber zu verlieren ist müßig. Dann kommen wir also zum gerechten Urteil: Ich, der ich im Angesicht der Götter heute Ankläger, Richter und Henker in einer Person bin, verurteile Euch, den Banditen Vicerion, zum Tode. Euer Vermögen fällt an die Krone Ardeens. Die Strafe ist ohne Aufschub zu vollstrecken.“ Nun gebe ich mir schon selbst Kommandos.


    Vicerion schien in Erwartung seines Todes die Angst überwunden zu haben. Das Spiel war vorbei und er hatte es verloren. Ein König Gelderons weiß mit Würde zu sterben. Die Götter werden mich willkommen heißen.


    „So sei es.“ Die Tapferkeit Vicerions nötigte Prinz Raiden Respekt ab, dann fuhr blitzschnell eine Klinge aus Magie vor und schlug dem König Gelderons den Kopf ab. Der rollte durch den Raum, während der Leichnam nach vorne kippte und mit einem dumpfen Laut am Boden aufschlug, wo sich dann sogleich eine Lache von Blut zu bilden begann. Eine knappe Anweisung des Prinzen in Gedanken und die aus Naganor mitgebrachten Magier schafften die Leiche beiseite, sodass sich der Hinrichtungsplatz wieder in Raidens Gerichtsplatz verwandeln konnte.


    Inzwischen beobachtete der Prinz die Wirkung dieses Spektakels auf den Rest seiner Gefangenen. Manche verzweifelten, manche akzeptierten ihr Schicksal und manche schleuderten ihm hasserfüllte Blicke entgegen.


    Auf zur nächsten Verhandlung. „Lord Hochwitz, bitte tretet vor. Ihr wisst sicherlich selbst, wie lange ich mir diesen Augenblick schon herbeisehne. Doch mein Bruder Danian riet mir stets zur Mäßigung – zu zivilisierten und diplomatischen Lösungen. Nun ist mein geliebter Bruder leider viel zu früh auf tragische Weise von uns gegangen und kann mein aufbrausendes Temperament nicht mehr zügeln. Und darum denke ich, der Zeitpunkt für eine endgültige Beilegung unserer Differenzen ist heute gekommen.“


    Bei Lord Arben machte sich Prinz Raiden sogar die Mühe, dessen Gedanken zu lesen.


    Verdammter Hund, verrecken sollst du in der Hölle. Du elender Hurensohn. Bastard...


    Nichts von Bedeutung. Wie vulgär der gute Lord nun wird, da sein Spiel verloren ist. Na ja, nicht jeder ist ein guter Verlierer. Doch ein paar Worte möchte ich ihm schon noch sagen, bevor er uns für immer verlässt. Schließlich geht es auch um den Eindruck, den man bei der Nachwelt hinterlässt. Da soll es später nicht heißen: Prinz Raiden betrat den Thronsaal Gelderons und richtete ein Blutbad an. Nein, ich bin ein kultivierter, wenn auch gerade sehr wütender Mann und ich möchte, dass alles seine Ordnung hat. Damit die Nachwelt versteht, warum diese Männer sterben mussten, wird ihr Fall gerechterweise vor einem objektiven Gericht verhandelt. Prinz Raiden räusperte sich gewichtig:


    „Lord Hochwitz, in Eurem Leben habt Ihr so viele verlogene Worte von Euch gegeben, dass es wahrscheinlich sehr schwer sein wird auch nur ein ehrliches darunter zu finden. Darum halte ich es jetzt nicht für nötig Euch auch nur ein letztes Wort sagen zu lassen. Angeklagt seid Ihr als Komplize des Banditen Vicerion und damit etlicher schwerer Verbrechen. Eure Befürwortung mein geliebtes Land Ardeen niederträchtig zu überfallen – und das schon seit Jahren. Ja, ich weiß Bescheid über die Beringtonverschwörung und wessen Werk das eigentlich war. Die Beweislast war erdrückend und Lord Berington war lediglich die ausführende Hand einer heimtückischen Intrige, geschmiedet durch den Banditen Viceron, seinen Handlanger Hochwitz hier und die giftigste aller Schlangen, Lady Chrystell, die glücklicherweise nicht mehr unter uns weilt. Wieder einmal hielt mich der weise König Danian damals zurück die wahren Täter zu bestrafen und ich hörte auf ihn um des Friedens willen. Einen Frieden, den Gelderon so wenig zu schätzen wusste. Nun aber werde ich ebenfalls um des Friedens willen Gerechtigkeit fordern. Dazu gehört auch, dass meine erzwungene Ehe mit der Frau aus Gelderon rückwirkend für alle Zeiten annulliert wird – was hiermit nun geschehen ist. Die Götter sind meine Zeugen und alle Anwesenden hier. Aber nun bin ich tatsächlich etwas abgeschweift. Kommen wir also zurück zur Anklage des Verbrechers Hochwitz: Neben Kriegstreiberei und Verschwörung gehen mit großer Wahrscheinlichkeit auch Betrug, Raub und Mord auf Euer Konto. Doch ich mache mir jetzt nicht die Mühe, die ganze schaurige Wahrheit aus Euch herauszupressen. Wenn es jemanden tatsächlich interessiert, so kann er posthum eine Untersuchung vornehmen. Wahrscheinlich wäre man regelrecht erschrocken, was da alles zutage käme. Eine Sache jedoch möchte ich nicht unerwähnt lassen: Es ist allgemein bekannt, dass Ihr einen nahen Verwandten von mir seiner Freiheit beraubt habt und ihn noch dazu auf die übelste Weise gefoltert habt. Ja, wir reden vor Sir Ravenor, meinem Sohn. Den ich trotz seiner außerehelichen Abstammung von heute an als meinen rechtmäßigen Sohn anerkennen werde. Womit an Euren Händen unzweifelhaft das Blut meiner Sippe klebt. Ein Umstand, den ich niemals verzeihen kann. Darum komme ich nun zur Verkündung des Urteils: Wie zu erwarten ist dies der Tod für den Verbrecher Hochwitz. Und gnädigerweise gewähre ich sogar einen schnellen. Euer Intrigenspiel endet heute.“


    Prinz Raiden zauberte die magische Klinge und ließ sie dieses Mal erst einen eindrucksvollen Tanz in der Luft vollführen. Ein bissen noch soll er unter seiner eigenen Todesangst leiden – zu gnädig möchte ich mit dem Hund auch nicht verfahren.


    Dann schoss die Klinge schließlich vor und tat ihr Werk. Das Blut Lord Arbens mischte sich auf den Fliesen mit dem Vicerions, was Prinz Raiden direkt auffiel. Der schöne Boden. Er war schon versucht den Dreck wegzumachen, da schalt er sich selbst. Raiden, was soll das? Du bist hier nicht mehr in Aleroth und wie würde das denn wirken. Es würde die ganze mühsam aufgebaute dramatische Stimmung zerstören.


    Erneut streiften Prinz Raidens Augen über seine Gefangenen. Die meisten hatten inzwischen den Blick in Erwartung eines unausweichlichen Schicksals gesenkt. Bleiche Gesichter, gezeichnet von Todesangst.


    Jämmerliche Unmagische. Euer Tod bedeutet mir gar nichts. Darum will ich großzügig sein. Danian hätte es so gewollt. Ein großer König zeigt seine Größe in Vergebung. Ich bin aber kein König, ich wollte nie König sein. Doch die Geschicke des Landes ruhen nun auf meinen Schultern, bis ich jemanden gefunden habe, auf den ich diese Last abladen kann. Also bin ich so etwas wie der Beschützer des Landes. Protektor von Ardeen. Ja, das klingt besser als König. König erinnert mich zu sehr an Danian und das stimmt mich traurig – so wie diese gefallenen Leutchen hier.


    Und Prinz Raiden zeigte wahrlich Größe: „Lasst die Köpfe nicht hängen, Ihr fehlgeleiteten Unmagischen. Ich schenke Euch Euer nutzloses Leben. Doch Euer gesamtes Vermögen geht an die Krone Ardeens, wie auch dieses ganze Land hier. Fortan gibt es kein Gelderon mehr. Ihr werdet eine Provinz Ardeens sein und jeder, dem dies nicht passt, wird meine uneingeschränkte Macht ohne Gnade zu spüren bekommen. Es war nie mein Wunsch mich in die Belanglosigkeiten der Politik einzumischen, doch Eure Gier hat so viel Schlechtes hervorgebracht, dass mir letztendlich keine andere Wahl bleibt. Es gilt die Dinge wieder ins Lot zu bringen und den ersehnten Frieden für alle meine Untertanen zu gewährleisten. Aber ich warne Euch: Mir wohnt nicht die Güte eines König Danians inne und wer auch immer weiterhin gegen mich oder das Wohl des Reiches Großardeen arbeitet, der wird mit dem Tode bestraft. Ich hoffe, in Eurem eigenen Interesse, dass Ihr meine Worte nicht für leere Drohungen haltet.“ Vielleicht hätten die meisten Gefangenen nun erleichtert genickt, doch der Bann hielt sie nach wie vor fest.


    Dann gab Prinz Raiden seinen Magiern laut die Anweisung: „Schafft die Gefangenen allesamt nach Naganor.“


    Gerade als sich der Zug in Bewegung setzen wollte, da bemerkte Meister Raiden die Ankunft Meister Maruwens. Ursprünglich kam Meister Maruwen aus Gabrit, dem Gelben Turm, war aber nun schon viele Jahre im Dienste des Hofes.


    Prinz Raiden kannte den Magier vom Hofe Gelderons als weisen und besonnenen Mann, darum versuchte er vernünftig mit dem Magier zu reden: „Kommt ruhig herein, Meister Maruwen. Ihr habt nichts zu befürchten.“


    Der Hofmagier Gelderons zögerte kurz und telepathierte dann: „Versprecht Ihr mir freies Geleit, Meister Raiden?“


    „Es sei Euch gewährt und nun kommt herein.“


    Ganz wohl war es Meister Maruwen nun doch nicht, als er dann an der Reihe Gefangener vorbeischritt. Männer, denen er fast tagtäglich im Palast begegnet war und die er nun schon viele Jahre lang kannte.


    Meister Maruwen konnte seine Nervosität nicht ganz verbergen und doch versuchte er sich für die Männer Gelderons zu verwenden: „Meister Raiden, die Bruderschaft verbietet die Einmischung in die Belange der Unmagischen. Ich muss auf das Schärfste protestieren. Lasst diese Männer bitte sofort wieder frei.“ Diese tapferen Worte kosteten Meister Maruwen große Überwindung, denn er wusste nur zu gut, dass er Meister Raiden bei Weitem unterlegen war. Aber der Blutdurst des Herrn von Naganor war für diesen Abend gestillt und er war außerdem ausgesprochen guter Stimmung:


    „Das ist nur löblich, dass Ihr für diese Männer sprecht. Doch glaubt mir, kein einziger von ihnen hat Milde auch nur annähernd verdient und dennoch gewähre ich ihnen Gnade und verschone ihr wertloses Leben. Und was die Bruderschaft anbelangt, so solltet Ihr Folgendes wissen: Meister Elderon ist bei der Zerstörung des Nimrods ums Leben gekommen und ich habe mich von einem Tag auf den anderen spontan entschlossen die Zeit meiner reuigen Buße zu beenden. Nämlich just in dem Moment, da meine Verbündeten mich aus Aleroth befreiten. Aber was Euch sicherlich am meisten erstaunen wird ist, wer nun der der neue oberste Magier unserer Bruderschaft ist.“ Raiden grinste innerlich, denn Meister Maruwen dachte offensichtlich, Raiden würde sich diese Position nun auch noch anmaßen.


    „Meister Ador lebt und er hat diese Position de facto niemals abgegeben. Meister Ador, der oberste Magier der Bruderschaft, ist zurückgekehrt. Und er ist es auch, der diese lächerlichen Regelungen die Unmagischen betreffend umgehend außer Kraft gesetzt hat. Also entspricht all mein Tun absolut dem gängigen Recht.


    Diese Verbrecher haben mein Land überfallen und die Schlimmsten unter ihnen wurden auf der Stelle gerichtet, die anderen werde ich nach Naganor bringen lassen, wobei ich ihnen bereits zugesichert habe, ihr jämmerliches Leben zu verschonen. Und nun, werter Meister Maruwen, trefft eine weise Entscheidung wie Ihr Euch mir gegenüber verhalten werdet. Keiner legt hier Wert auf falsches Heldentum.“


    Und da Meister Maruwen nicht gleich antwortete fügte Raiden noch hinzu: „Übrigens bekleide ich auch wieder das Amt eines Turmherren und die damit verbundene Stellung in der Bruderschaft.“ Der letzte Satz war eine leichte Drohung. Aber dessen hätte es gar nicht mehr bedurft.


    Meister Maruwen sah keinen Anlass an der Wahrheit dieser Worte zu zweifeln und so senkte er sein Haupt und der langjährige Hofmagier Gelderons vermied die Blicke der gefallenen Adeligen, als er nun antwortete: „Ich werde mich nicht einmischen, denn dies würde nur weiteres Blutvergießen nach sich ziehen. Eure Macht ist mir durchaus bekannt und ich hoffe auf Eure Besonnenheit und Gnade für diese Menschen.“


    Auch Meister Raiden war damit zufrieden: „Ich schätze Euren Weitblick. Ein paar Köpfe werden sicherlich noch rollen müssen, doch das Volk soll nicht weiter darunter leiden. Helft mir bitte in meinen Bestrebungen, Meister Maruwen, und berichtet dem Volk Gelderons dieses: Ich erwarte, dass alle Kommandanten die Waffen strecken. Dann gebe ich mein Wort, dass sie mit einer Begnadigung rechnen können. Stellen sie sich jedoch gegen mich, dann werde ich persönlich für Frieden sorgen und das mir allen magischen Mitteln, die mir zur Verfügung stehen.“


    Ein Hauch von Erleichterung huschte über Meister Maruwens Gesicht: „Meister Raiden, gerne unterstütze ich Euren Wunsch nach Frieden und bin wahrlich froh, dass Ihr davon abseht größere Vergeltungsmaßnahmen durchzuführen.“


    „Dann verstehen wir uns also, was mich zugegebenermaßen ebenfalls erfreut.“ Ein zweites Aspenweg muss es wirklich nicht mehr geben. Die Rädelsführer sind bereits enthauptet und die Übrigen werden hoffentlich der Vernunft zugänglich sein. Dann versuchte Prinz Raiden die gedrückte Stimmung mit einem Scherz aufzuheitern: „Wie lästig es doch ist, das wir hohen Magier uns mit den Belangen der Unmagischen abgeben müssen.“


    Der Hofmagier Gelderons fand angesichts der Leichen und der großen, unübersehbaren Blutlache den Scherz nur mäßig gelungen. Dennoch verkniff er sich einen Hinweis darauf und sagte stattdessen: „Dann will ich Eure Zeit nicht länger in Anspruch nehmen, sondern mich gleich an die Aufgabe machen – bevor Fehlinformationen zu Unruhen führen. Ihr erlaubt, dass ich nun gehe?“


    Meister Raiden nickte bereits in Zustimmung, als ihm noch etwas einfiel: „Ach, fast hätte ich es vergessen. Meister Ador bittet alle Magier in zwei Wochen zu einer großen Versammlung. Ihr erhaltet in den nächsten Tagen noch eine entsprechende Einladung. So, nun könnt Ihr gehen und auch ich muss wieder aufbrechen.“


    Erstens ist dieser Thronsaal hier ein hässlich finsterer Ort und die mir aufgezwungene Henkersarbeit macht es nicht besser. Hoffentlich gibt man mir nicht auch diesen Beinamen wie Ravenor. Raiden der Henkersprinz. Nein, das hat einfach keinen guten Klang. Da bin ich doch lieber der Schwarze Prinz im Schwarzen Turm.


    Während Raiden so vor sich hin philosophierte verbeugte sich Meister Maruwen leicht zum Abschied und zog sich zurück. Und auch der Herr von Naganor samt Gefolge brach auf.


    Schade, dass Eryn noch nicht zurück ist. Er könnte gleich hier ein Tor für mich und meine freiwilligen wie unfreiwilligen Begleiter öffnen.


    So nahm der Zug Gefangener unter Bewachung den Weg, den Meister Raiden mit seinen Magiern zuvor gekommen war. Vorbei an paralysierten Wachsoldaten und Bediensteten bis sie endlich den Torstein erreichten, der sie zurück nach Naganor brachte.


    Dann wurden die Gefangenen in Ketten gelegt und hinüber in die Garnison geschafft, während Meister Raiden nach dem kleinen Lederbeutel griff, den ihm Meister Eriwen zuvor gebracht hatte.


    Nun wollen wir mal sehen, wer für den Mord an meinem Bruder wirklich die Verantwortung trägt.


    Der Inhalt des Beutels war ein Stück Finger von der verwesten Leiche Danians. An sich war der Herr von Naganor nicht zimperlich und hatte keine Scheu mit Leichenteilen herumzuhantieren, doch ein Stück seines eigenen Bruders in Händen zu halten, bescherte selbst ihm ein flaues Gefühl im Magen.


    Für die Gerechtigkeit. Bald werde ich wissen, was man dir angetan hat, Danian, und diese Verbrecher sollen dafür bezahlen. Ich werde sie bis in die tiefsten Tiefen der Hölle verfolgen, wenn es sein muss. Aber eines sei gewiss, sie werden dafür bezahlen – wenn sie nicht schon heute den Tod gefunden haben. Könnte mir gut vorstellen, dass der verlogene Lord Hochwitz oder Vicerion ihre Hände da im Spiel hatten.


    Als er begann den Zauber zu wirken, war der Ekel verflogen und der Teil des Fingers nicht mehr als ein Mittel zum Zweck. Was ihm die Magie dann jedoch offenbarte, erschütterte Prinz Raiden zutiefst.


    Dieser elende alte Sack! Sitzt jahrelang an einem Tisch mit Danian und dann verrät er seinen eigenen König an die Schweine aus Gelderon. Egmond, du lausiger Verbrecher, tötest Danian mit deinen eigenen dreckigen Händen und dann entgehst du der gerechten Strafe auch noch,indem du vorher einfach stirbst! Aber der Verräter Voltron lebt noch und streckt seine blutbesudelten Finger dreist nach der Krone Ardeens aus. Das ist ja kaum zu glauben. Und Askir? Hat er davon gewusst? Ich will morgen jeden verdammten Orten hier im Hof haben. Jeden einzelnen.


    Das Feuer des Hasses loderte heiß in Prinz Raidens Herz auf und er erteilte voller Zorn seine Befehle. Noch in jener Nacht wurde Lord Voltron aus dem Königspalast in Arvon geholt und nach Naganor gebracht. Auch diverse Gäste aus Gelderon, die sich in Arvon aufhielten, nahm man gleich mit. Unter ihnen auch Wilten Orkane, der Kronprinz des nun annektierten Landes.


    Zwar verblieb Meister Raiden selbst in Naganor, doch er war zu aufgewühlt um Schlaf finden zu können. Und er schwor sich: Morgen ist der Tag der Abrechnung. Dann werden auch die letzten Sündigen bestraft und ich kann endlich einen Schlussstrich unter die Vergangenheit ziehen. Nachdem der Fluch Elderons endlich von mir genommen wurde, will ich neu beginnen.


    Und lange dachte er darüber nach, was er mit den Gefangenen tun sollte.
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    Bereits in aller Frühe, zu einer sehr unprinzlichen Zeit, waren in der Garnison alle auf dem Exerzierplatz versammelt. Und der Herr von Naganor war nicht der Einzige, der kaum Schlaf gefunden hatte. Aber die kurze Nacht war noch die geringste Sorge der ungefähr hundert Gefangenen, die nun sorgenvoll auf die Verurteilung warteten.


    Prinz Raiden saß noch mit Lord Boron in dessen Kommandantenbüro und trommelte ungeduldig mit den Fingern auf die Tischplatte. Sie warteten darauf, dass draußen die ganze Mannschaft vollzählig angetreten wäre. Alles sollte für Prinz Raidens großen Auftritt bereit sein und er hatte nicht vor überflüssig danebenzustehen bis sich die Soldaten endlich formiert hatten. Was ihn natürlich nicht davon abhielt, mit einem Auge das ganze Treiben zu überwachen. „Na, wurde auch langsam Zeit. Sie haben endlich alle ihren Platz gefunden. Wir können nun nach draußen gehen, Lord Boron.“


    Unter Begleitung des Lords und einer Ehrengarde betrat der Prinz den Hof und ging gemessenen Schrittes auf den Platz.


    „Achtung! Salutiert dem Prinzen von Ardeen.“


    Die Hacken der gut tausend anwesenden Männer knallten zusammen. Ein Trommelwirbel steigerte die Spannung und dann sprach Prinz Raiden höchstpersönlich zu der versammelten Menge:


    „Heute werde ich ein Urteil über diese Verbrecher hier sprechen.“ Dabei zeigte er mit einer ausladenden Bewegung auf die lange Reihe der in Ketten gelegten Gefangenen. „Kriegstreiber und Mörder. Jeder Einzelne von ihnen hätte den Tod verdient. Doch ich will im Andenken an meinen Bruder Danian weise handeln. Denn ich fürchte, dass uns allen Schlimmeres bevorsteht als ein Krieg unter Unmagischen. Der Nimrodzauber wurde gebrochen und mit ihm verlischt langsam die Barriere, die das Mittelland so lange vom Rest der Welt getrennt hat. Doch das ist kein Grund zur Freude, denn in diesem Land leben Wesen, von denen die allermeisten der Bezeichnung ‚Bestie‘ überaus gerecht werden. Menschen gibt es innerhalb der Barriere schon seit vielen Jahren nicht mehr und nun werden diese Bestien mit der Zeit den Weg nach draußen finden und sich auf die Wehrlosen stürzen. Für sie sind Unmagische nichts weiter als Beutetiere, die ihre Mägen füllen.


    Dieser Schrecken wird kommen und einzig darum verschone ich heute das Leben dieser Verbrecher hier. Denn jedes einzelne Schwert wird gebraucht werden. Ihr werdet eure Schuld sühnen, indem ihr fortan das Land verteidigt, das ihr so schnöde überfallen habt. Aber nicht als hohe Lords, die ihr einst wart, sondern als einfache Soldaten. All eure Titel sind euch hiermit genommen und euer gesamtes Vermögen geht an die Krone Großardeens. Lediglich eine geringe Tributzahlung, bedenkt man, was ihr verursacht habt.


    Euren Dienst werdet ihr in der Garnison am Aspentor tun. Denn ich vermute, die Monster werden in den Bergen zuerst auftauchen.“ Boshaft lachte Prinz Raiden und fügte dann spöttisch an: „Ist es nicht das, was ihr immer wolltet? Das Aspentor in euren Besitz zu bringen. Gut, jetzt habt ihr es. Nur dass es keinerlei Wert mehr besitzt, seit die Tunnel verschwunden sind. Der Handel wird sich wieder andere Wege suchen und Reichtum wird man dort nicht mehr erlangen können. Dieser kleine Posten an der Grenze inmitten der Berge wird euer Exil sein. Und seid froh darum, dass ihr mir somit nicht mehr unter die Augen kommt. Denn ich kann nicht dafür garantieren, dass ich immer so beherrscht sein werde wie heute. Und seid auch dankbar, denn es ist für euch und eure Familien der einzige Weg euer jämmerliches Leben zu behalten.“


    Die Worte verhallten und es herrschte Totenstille. Dann fuhr Prinz Raiden fort: „Das gilt für die einfachen Lumpen und Kriegsverbrecher – aber nicht für den Königsmörder Voltron. Bringt ihn her!“


    Zwei Soldaten zerrten Voltron aus der Reihe der Gefangenen und zwangen ihn vor Prinz Raiden auf die Knie. Ein Wink und acht weitere Männer aus dem Hause Orten wurden ebenfalls nach vorne gebracht. Unter ihnen auch Askir. Sie waren nicht gefesselt, doch man hatte ihnen die Waffen abgenommen und scharfe Schwerter zeigten auf ihren Rücken.


    „Habt Ihr es gewusst, Sir Askir?“, brüllte der Herr von Naganor seinen Schwiegersohn förmlich an. Der jüngste Sohn von Egmond Orten war überaus schockiert und absolut verstört:


    „Mein Prinz, ich verstehe nicht?“, brachte er leicht stotternd hervor.


    Da hob Voltron den Kopf und sah Prinz Raiden unverwandt an: „Keiner von denen hat etwas davon gewusst, ...mein Prinz. Nur mein Vater und ich.“


    Ein magischer Schlag traf Voltron, weil Prinz Raiden so voller Wut war, dass er sich nicht beherrschen konnte. Und das Geständnis des Mannes empfand er in dieser Situation nur als unverschämte Frechheit. Wohingegen es Voltron nur mehr darum ging, den Rest seiner Sippe zu retten. Denn ihm war absolut bewusst, dass sein Leben ohnehin verwirkt war.


    Nun sprach Prinz Raiden mit gefährlich leiser Stimme: „Gesteh dein schändliches Verbrechen vor allen Anwesenden hier. Ja, alle sollen hören welches Blut an deinen dreckigen Händen klebt.“


    Der älteste Orten war kein feiger Mann und so begann er zu reden: „Ich bin nicht stolz auf die Tat, deren Mitwisser ich bin. Und ich bin mir auch dessen wohlauf bewusst, dass es keine Gnade geben wird. Dennoch möchte ich wenigstens mit Würde und Stolz den letzten Weg beschreiten.“


    „Versuche nicht mit Worten die Mordtat zu beschönigen. Sprich endlich, was geschehen ist!“ Raidens Gesicht war eine in Stein gemeißelte Maske wilden Hasses und alleine sein Blick schien Voltron schon zu durchbohren. Nun sprach Voltron mit gut hörbarer Stimme: „Mein Vater, Lord Egmond Orten, hat den Mord an König Danian geplant und mit eigener Hand vollzogen ...und ich wusste davon.“ Ein Raunen ging ob dieser ungeheuerlichen Offenbarung durch die Reihen. Doch Prinz Raiden war nicht zufrieden und zischte voller Wut: „Falsch! Gib es zu: Du warst selbst dabei!“


    Doch Voltron hatte inzwischen eine seltsame Ruhe ergriffen und er erleichterte seine Seele durch das Geständnis: „Ja, ich war dabei. Der gedungene Mörder hatte versagt und so nahm mein Vater selbst die Armbrust in die Hand um König Danian zu töten – in meinem Beisein. Dann folgte er Lady Ysil, während ich die Tat verschleierte und die Wachen ablenkte. Ich bin nicht stolz darauf, was geschehen ist, doch wir taten das für den Frieden. König Danian hätte nie einem Frieden mit Gelderon zugestimmt. Und...“


    „König Danian hätte nie sein Land verraten!“, donnerte Prinz Raiden nun über den Platz und herrschte dann Voltron an: „Schweig jetzt! Alle haben es gehört. Es ist genug.“ Selten in seinem Leben war der Herr von Naganor so aufgebracht gewesen. Er atmete tief durch, um die Selbstbeherrschung wiederzuerlangen. Dann verkündete er laut: „Die Gefangenen hier werden mir einen Blutschwur leisten, der mir ihre Treue versichert und das Blut des Königsmörders mag dafür herhalten. Er wird umgehend durch das Schwert gerichtet.“ Dieses Mal mache ich mir nicht selbst die Hände schmutzig. Prinz Raiden wandte sich zu den anderen Ortens und befahl: „Sir Askir, enthauptet den Verräter und Mörder Voltron.“


    Askir wich zurück und die Spitze eines blanken Schwertes bohrte sich ihm warnend in den Rücken. Ein anderer Soldat hielt Sir Askir den Griff eines Schwertes hin, doch Askir machte keine Anstalten danach zu greifen. „Mein Prinz ...das könnt Ihr nicht von mir verlangen. Trotz allem ist Voltron mein Bruder.“


    „Tut es – um Eure Treue zu beweisen – oder teilt sein Schicksal!“, forderte der Prinz gnadenlos, während Sir Askir immer noch unbeweglich dastand und sein Blick dem eines gehetzten Tieres glich, das keinen Ausweg mehr sah. Da forderte auch Voltron:


    „Tue es, Bruder. Mein Leben ist ohnehin verwirkt. Tue es und lebe weiter.“


    „Schweig, elender Verräter, kein Wort soll mehr über deine Lippen kommen. Und Ihr, Sir Askir, befolgt jetzt umgehend meinen Befehl.“ Wenn er es tut, dann werte ich das als Zeichen seiner Loyalität und lasse ihn und seine Sippe am Leben.


    Die Augen aller ruhten auf Askir. Langsam wanderte Askirs Hand nun nach vorne und seine Finger schlossen sich um den Griff des Schwertes. Kurz schloss er die Augen, dann trat er auf Voltron zu.


    Ihre Blicke trafen sich und Voltron nickte ihm auffordernd zu und lächelte sogar ein wenig. Dann senkte der Königsmörder den Kopf, so, dass sein Nacken nun frei lag.


    Askir zitterte leicht. Dann holte er plötzlich weit aus und ließ das Schwert, untermalt durch einen lauten Schrei, niedersausen. Der gewaltige Hieb schlug Voltron den Kopf ab und Askir sah entgeistert zu, wie das Haupt seines Bruders in den Sand rollte. Dann stand er nur mehr mit gesenktem Schwert da und starrte geschockt auf die Leiche Voltrons. Jemand packte ihn an der Schulter und zog Askir nach hinten weg, zurück in die wartende Menge.


    Der Tod Voltrons konnte den Verlust Danians nicht heilen, doch es brachte Prinz Raiden ein kleines Stück inneren Friedens zurück. Das ist alles, was ich noch für dich tun konnte, Bruder. Deinen Tod rächen. Lieber hätte ich dein Leben gerettet. Warum nur musste alles so kommen? Du am allerwenigsten hast das verdient.


    Aber es war nicht der Augenblick um sich in Gedanken der Trauer zu verlieren. Die Menge wartete darauf, dass der Schwarze Prinz bestimmte, was nun geschehen sollte. Prinz Raiden straffte sich. Sollen sie nur gut aufpassen. Der Moment für beeindruckende Zauberei ist gekommen. Das nährt die Furcht und den Respekt der Unmagischen. Damit sie nie wieder auf dumme rebellische Gedanken kommen.


    Meister Raiden zog zunächst etwas Metall aus dem Boden und erschuf eine Schale, die er auf einem kleinen Steinsockel platzierte, den er dann mitsamt der Schale einen guten Meter in die Höhe wachsen ließ. Als dann Voltrons Leiche plötzlich in die Luft gerissen wurde und über der Schale ausblutete, ging doch ein schockiertes Raunen durch die Menge.


    Ohne Blut geht diese Art von Schwur nun mal nicht und da wir schon jemanden haben, dem sein Lebenssaft eh nichts mehr nützt – möge er in der Hölle schmoren.


    Nachdem die Schale halb gefüllt war, verbrannte Prinz Raiden den schwebenden Leichnam zu Asche und magischer Wind trieb die Reste wirbelnd davon.


    Besser alle Erinnerungen an den feigen Mord verschwinden aus meinem Blickfeld.


    Und er verstärkte den Wind noch etwas, damit die Asche gänzlich davongeweht wurde. Nun begann der Herr von Naganor zu intonieren und zog dabei den scharfen Dolch über seinen Unterarm. Blut floss aus der Wunde und begann hinunterzutropfen. Nur ein paar Tropfen, die die glatte Oberfläche von Voltrons Blut aufwühlten, sodass kleine Wellen zum Rand der Schale trieben.


    Der primäre Trägerstoff aufgewertet durch meine eigene Essenz. Prinz Raiden war nun ganz vertieft in das Wirken des Zaubers. Das Blut in der Schale wurde schwärzer und ein magischer Schimmer legte sich darüber. Dann sah Prinz Raiden auf und pickte sich wieder seinen Schwiegersohn heraus:


    „Sir Askir, kommt her! Es wird Zeit, dass Ihr Euren Schwur mir gegenüber erneuert.


    So einfache Schwüre wie Euer Treueeid mir gegenüber sind, fürchte ich, nicht mehr ausreichend, in diesen unmoralischen Zeiten. Da Schwüre so leicht vergessen werden oder gar wissentlich gebrochen werden. Dieser Schwur hier wird etwas dauerhafter in seiner Wirkung sein.“


    Zwar lag kein Bann auf Askir, doch er bewegte sich fast wie eine leblose Marionette um dann schließlich vor Prinz Raiden stehen zu bleiben.


    „Mein Prinz?“, sagte er tonlos und seine Augen hatten einen glasigen Schimmer.


    Direkt in der Luft erschien in goldenen Lettern auf schwarzem Grund ein Schwurtext. Eine einfache Illusion – doch durchaus eindrucksvoll gestaltet.


    Der Herr von Naganor zog seinen Dolch und tauchte ihn in das verzauberte Blut, dann nahm er Askirs Arm und ritzte seine Haut. „Tragt den Text aus freien Stücken vor, Sir Askir.“ Und dann fügte er in vertraulichem Flüsterton an: „Damit auch die anderen wissen, was sie zu sagen haben.“


    Ein Anflug von Humor, doch Askir war nicht zum Scherzen zumute. Nicht nach allem, was zuvor geschehen war. Mechanisch las er den Text ab und am Ende versiegelte der Herr von Naganor den Bann. Nun folgte ein verurteilter Mann nach dem anderen. Wer sich widersetzte, der starb eines schnellen Todes, aber die allermeisten entschieden sich dafür den Bluteid zu leisten.


    Eine langwierige Prozedur, aber notwendig. Keiner dieser Männer wird nun jemals wieder Hand an mich legen können. Ich schenke ihnen ihr Leben, aber ich vertraue ihnen nicht.


    Als auch der Letzte den Text gesprochen hatte, verschwanden Illusion wie auch die Schale samt Sockel im Nichts. So zumindest sah es für die Unmagischen aus.


    Wieder richtete der Schwarze Prinz das Wort an die Gefangenen: „Ich habe euch gnädig eine Zukunft gegeben. Mehr als jeder von euch Mördern verdient hätte. Doch ihr alle habt euch Verbrechen schuldig gemacht, die mit einer Verbannung ins Exil bei Weitem noch nicht gesühnt sind. Darum werde ich noch eine andere Strafe über euch verhängen.“ Und mit Schrecken erfuhren die Verurteilten nun was ihnen noch bevorstand. „Die verderbte Saat eurer Lenden soll keine Früchte mehr tragen. Ihr werdet allesamt kastriert. Was euch abgeschnitten wird, sollen die Flammen verzehren. Auf dass es euch auch kein Magier mehr zurückzugeben vermag.“


    Die Worte waren noch nicht verklungen, da sprang Wilten Orkane trotz seiner Fesseln vor und riss einem der Soldaten den Dolch aus dem Gürtel. Aber noch ehe er zustechen konnte, begann sein ganzer Körper lichterloh zu brennen und er starb eines grausamen Todes.


    Es war nicht der Bann gewesen, der Wilten zu Asche verbrannt hatte. Aber das wussten die Unmagischen nicht. Der Blutschwur wirkte nur, wenn Prinz Raiden persönlich angegriffen wurde und dann auch weniger drastisch als gerade demonstriert. Ohne Mitleid wartete Prinz Raiden ab bis es vorüber war, dann schüchterte er die Gefangenen bewusst weiter ein: „Nachdem Sir Wilten euch die Wirkung des Bannes nun gerade vor Augen geführt hat, liegt alles Weitere bei euch. Lasst es über euch ergehen oder teilt sein Schicksal. Ich will sogar so gnädig sein und die Magier anweisen eine Betäubung zu wirken und die Wunde umgehend zu verschließen. Keiner wird daran sterben. Es sei denn, er widersetzt sich.“


    Ein Wink des Prinzen und seine Männer packten den Ersten in der Reihe. Nach der abschreckenden Demonstration ließ der nun die Prozedur wie ein Lamm auf der Schlachtbank über sich ergehen und der letzte Rest von Gelderons Stolz flog mit den Überresten der Männlichkeit ins Feuer und zerfiel zu einem Häufchen Asche.


    Ob ich jemals wieder Spiegeleier essen kann? Ach was, ich habe das schnell wieder vergessen, im Gegensatz zu den ehemaligen Besitzern dieser Eier. Und ich habe wirklich lange darüber nachgegrübelt, wie ich diese unmagischen Arschlöcher bestrafen werde. Allerdings wollte ich, dass sie immer noch uneingeschränkt für mich kämpfen können und da stört der Verlust des Gemächts am wenigsten.


    Wieder dauerte es eine halbe Ewigkeit, bis man am Ende der Reihe angekommen war. Übrig blieb nur das Häufchen Ortens, die nun ängstliche Blicke in Richtung des Prinzen warfen. Würde diese Strafe auch sie ereilen?


    Blut, verbranntes Fleisch und die Pisse manch eines Feiglings. Mir ist heute der Appetit gänzlich vergangen. Wird langsam Zeit es zum Abschluss zu bringen. „Sir Askir, der Beiname Orten sei fortan getilgt. Ein Name ist ohnehin ausreichend. Ihr erhaltet das Kommando über diesen Haufen und führt sie morgen an die Grenze. Ich will keinen von euch länger als nötig hier in der Umgebung von Naganor sehen. Eure Verwandten begleiten Euch. Die mit den Eiern stehen rangmäßig über den Schwanzlosen.“ Aber auch dieser Witz wurde nicht gebührend gewürdigt.


    „Jawohl, mein Prinz“, brachte Sir Askir hervor, der kaum besser aussah als die misshandelten Gefangenen. Dann befahl der Prinz die Truppen wegtreten zu lassen und beorderte den Kommandostab zu sich in die Zitadelle.
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    Erst am folgenden Tag kam Eryn von seiner Mission zurück. Erfolgreich. Denn Sir Ravenor und Sir Demon begleiteten ihn. Die zwei Offiziere besorgten sich zunächst angemessene Kleidung und erfuhren nebenbei gleich von den neuesten Ereignissen. Schließlich waren die Informationswege in der Garnison so gut wie eh und je.


    Umgezogen machten sie sich nun zu dritt auf den Weg in die Zitadelle um beim Prinzen höchstpersönlich vorzusprechen.


    Eigentlich begleitete Eryn seine Freunde nur in der Absicht sich von Prinz Raiden höflich, aber ein für alle Mal zu verabschieden. Schließlich hatte er all seine Versprechen erfüllt und Eryn hatte beschlossen, nun wieder seine eigenen Ziele zu verfolgen. Und die beinhalteten als Erstes, einen sehr großen Abstand zu allen hochgeehrten Turmherren einzuhalten.


    Die Begrüßung Prinz Raidens war überaus freundlich: „Ah, meine tapferen Streiter haben den Weg zurück nach Naganor endlich gefunden. Willkommen daheim.“


    „Mein Prinz!“, wurde die Begrüßung streng militärisch erwidert, doch Ravenor und Demon freuten sich wirklich sehr den Prinzen wiederzusehen. Zumal damit die Befreiung Ardeens und gleichzeitig die Unterwerfung Gelderons verbunden war.


    „Ihr habt doch tatsächlich die große Darbietung gestern verpasst“, begann der Herr von Naganor und erzählte dann redselig noch einmal von den Ereignissen der letzten Tage. Gleich anschließend erinnerte er sich sofort wieder an die anstehenden Aufgaben und verteilte Arbeiten:


    „Ach Eryn, sei bitte so gut und hilf Meister Eriwen mit den Einladungen zur Magierversammlung. Und du wirst es nicht glauben, aber dein Urgroßvater, Meister Savyen, hat sich nach dir erkundigt und extra nachgefragt, wo du bist. Ich denke, er freut sich sogar, dich auf der Versammlung zu sehen. Ich habe ihm gesagt, du würdest mich begleiten.“


    Komplett überrumpelt revidierte Eryn seinen Pläne nun: Ist wohl ein schlechter Zeitpunkt um Auf Wiedersehen zu sagen. Also gut, ich bleibe noch, bis die Versammlung vorüber ist. Alles andere würde die hohen Herren wahrscheinlich beleidigen. Und das ist nicht ratsam. „Die Aufmerksamkeit eines Turmherrn zu erhalten, ist eine besondere Auszeichnung“, sagte er diplomatisch und Meister Raiden gab ihm sofort recht. „Genauso ist es. Nicht jedem jungen Magier wird eine solch große Beachtung geschenkt wie dir. Meister Ador, Meister Savyen und nicht zu vergessen meine Wenigkeit. Jahrelang schon plage ich mich mit dir ab und langsam zeigen sich kleine Erfolge.“ Mit einem Augenzwinkern schickte Meister Raiden Eryn dann auf den Weg und der hatte wieder einmal seine eigenen Pläne aufgeschoben.


    Es war nicht der richtige Zeitpunkt. Was sind schon ein paar Tage?, tröstete er sich selbst. Gleich hinter Eryn verließ Sir Demon das Arbeitszimmer des Prinzen, doch als auch Sir Ravenor gehen wollte, bedeutete ihm der Herr von Naganor noch zu bleiben. Nun wartete Ravenor gespannt darauf, was sein Vater ihm sagen wollte. Prinz Raiden wirkte ganz unüblich etwas verlegen. In Gelderon konnte ich es dem ganzen Kronrat erzählen, warum fällt es mir nun nur so schwer es Ravenor selbst zu sagen? Der Junge hat es sich wirklich verdient. Aber wie fange ich jetzt am besten an? „Ich will nicht lange drumherum reden ...Ravenor. Von all meinen Nachkommen hast du mich am meisten mit Stolz erfüllt. Du magst ein Bastard sein, doch deine Taten, dein Mut und deine Treue zu Ardeen sprechen für sich. Darum habe ich beschlossen, dich als meinen Sohn offiziell anzuerkennen. Als meinen einzigen wahren Nachfahren und Erben.“


    Es ist unglaublich das aus dem Munde Prinz Raidens zu hören. „Ich bin... überwältigt, Raiden“, brachte Ravenor gerade noch so hervor, denn ihm fehlten wahrlich die Worte. Doch das vertrauliche Du missfiel dem Prinzen sofort: „Das entbindet dich nicht vom Respekt und der Höflichkeit mir gegenüber.“


    „Entschuldigt bitte“, versuchte Ravenor seinen Fehler sogleich zu korrigieren und vermerkte dabei für sich selbst: Verwandtschaft bedeutet also keine Vertraulichkeiten.


    Doch auch Meister Raiden lenkte ein: „Ist schon vergessen. Ich hörte, du warst in Lord Arbens Kerker. Was hat er dir angetan?“


    Ravenor gab zu: „Das waren allerdings keine schönen Erinnerungen. Ich habe ziemlich derbe Prügel bezogen und zwei Finger und kleine Zehen eingebüßt, aber ansonsten ist noch alles dran. Und die letzten Wochen über konnte ich mich wieder gut erholen. Zum Glück hat mich nämlich Rhyenna gerettet, bevor Lord Arben mir noch mehr Grausamkeiten antun konnte.“


    „Das hab ich mir schon so gedacht, als ich hörte, dass du magische Hilfe auf der Flucht hattest. Zumal weder Meister Eriwen noch Eryn etwas darüber wussten, denn die beiden waren außerdem mit mir unterwegs. Also konnte doch nur Rhyenna ihrem Lieblingsbruder geholfen haben. Zeig mal.“ Der Herr von Naganor winkte und Ravenor hielt ihm seine verstümmelte Hand hin.


    „Rhyenna konnte das leider nicht heilen“, bemerkte der Prinzenbastard, während Meister Raiden großzügig seine Magie fließen ließ. „So eine Heilung braucht eine lange Ausbildung. Dazu ist noch nicht einmal Eryn in der Lage. Vielleicht sollte ich Rhyenna wieder hierherholen. Sie könnte ihr Wissen in der Magie richtig vertiefen. Die Pferdevölker haben eine etwas eigentümliche Art den Gebrauch der Magie zu lehren.“ Meister Raidens Gedanken glitten zurück in die Vergangenheit. Zu Visalla und dann weiter zu Danian. Und Prinz Raiden wollte sich einfach die Last etwas von der Seele reden darum fing er jetzt an:


    „Der Tod Danians hat mich schwer getroffen und auch etwas zum Umdenken veranlasst. Seine ganze Familie wurde ausgelöscht, ohne dass ich es verhindern konnte.“ Die Bitterkeit in der Stimme war deutlich zu hören und auch Ravenor empfand den Verlust erneut: „Ihr müsst Euch keine Vorwürfe machen, Vater. Außerdem wurde Elfrey nie gefunden. Eine kleine Hoffnung besteht, dass sie immer noch lebt.“ Die Magie kribbelte in Ravenors Hand und er zuckte leicht zusammen.


    „Halt still!“, kam die Anweisung im üblichen Befehlston und beendete die Erinnerung an Tod und Trauer.


    „Bin ich jetzt eigentlich ein Prinz, wenn Ihr nun König seid, Vater?“, fragte Ravenor das Thema wechselnd.


    Aber Prinz Raiden dementierte das sogleich: „Ich habe nicht vor König zu sein. Das wollte ich nie. Ich bin Protektor des Reiches Großardeen und somit immer noch Prinz von Ardeen. Und da ich kein König bin, bist du somit auch kein Prinz.“


    „Oh, schade.“ ‚Prinz Ravenor‘ hätte einen so schönen Klang gehabt.


    Das brachte Ravenor einen tadelnden Blick ein: „Du gibst viel zu viel auf diese Titel. Abgesehen davon, Kommandant in deinem Alter zu sein ist doch auch schon etwas. Du bist weit gekommen.“


    Nun war Ravenor doch leicht beleidigt und erlaubte sich einen Widerspruch: „Ich bin General des Nordens, oder habt Ihr mich gerade degradiert?“


    „Jetzt werd nicht pampig. Das gehört sich nicht deinem Vater gegenüber. General ist ein Titel, der hier in Ardeen nur im Krieg geführt wird und da wir wieder Frieden haben, gibt es keine Generäle mehr. Das betrifft Lord Boron genauso wie dich und die anderen, die diesen Titel innehatten.“ Der Prinz sprach äußerst ruhig und gelassen, während er sein Hauptaugenmerk auf die Heilung der Finger richtete.


    Das glättete die Wogen etwas und Ravenor fragte weiter, um seine Neugierde zu befriedigen: „Und geht Ihr jetzt nach Arvon um zu regieren?“ Tatsächlich zuckte diesmal der Prinz leicht zusammen.


    „Erschrick mich nicht mit solchen Drohungen. Jetzt hätte ich fast den Zauber verpatzt. Natürlich nicht. Ich schicke Meister Werge in die Hauptstadt. Vorher mache ich ihn noch zum Lord. Lord Verwaltungsmeister Werge. Er soll das alles in den Griff bekommen.“


    Och, Arvon wäre schön gewesen, träumte Ravenor vor sich hin und sein Vater kommentierte diese Überlegung: „Du glaubst doch nicht allen Ernstes, ich würde dir die Verantwortung über das gesamte Reich übertragen?“


    Ein bisschen hatte der glorreiche Held des Volkes das schon gehofft, wenn auch nur insgeheim. Also wenn es nicht Arvon ist, dann bitte eine andere große Stadt: „Wie wäre es mit Halonhall?“, schlug Ravenor nun selbst in einem leicht frechen und fordernden Tonfall vor und sein Ansinnen wurde prompt abgeschmettert:


    „Das ist albern. Dafür bist du noch viel zu jung. Ich schicke Lord Boron nach Halonhall. Die Arbeit dort erfordert Fingerspitzengefühl und viel Erfahrung.“


    „Oreon?“, kam die vorsichtige Anfrage.


    „Sir Draken hat sich heute schon auf den Weg dorthin gemacht“, klärte Prinz Raiden seinen Sohn auf, während er den Zauber fast beendet hatte.


    „Dann gehe ich also wieder zurück nach Luth?“, mutmaßte Ravenor, wobei er schon ziemlich enttäuscht war. Aber auch das erwies sich als falsch.


    „Nein, Sir Demon kann Luth übernehmen. Er hat sich erstaunlich gemacht. Ist mir gleich aufgefallen, als er vorhin mit dir zusammen hereinkam.“


    Ja, natürlich – Sir Demon hat sich gut gemacht. Ich finde, das ist irgendwie auch mein Verdienst. Und was ist nun mit mir? Bekomme ich gar keine Stadt? Nun wusste der Lieblingsbastardsohn des Prinzen langsam nicht mehr weiter: „Wart Ihr mit meiner Arbeit dort nicht zufrieden?“


    „Oh doch, sehr sogar. Aber was willst du in solch einem Nest. Ich habe etwas Besseres für dich.“


    Also doch noch eine größere Stadt..., triumphierte Ravenor schon. Aber noch bevor er sich dazu weitere Gedanken machen konnte, klärte ihn sein Vater auf:


    „Du wirst Kommandant der Schwarzen Garde hier in Naganor. Das ist eine große Auszeichnung und außerdem habe ich dich gerne in meiner Nähe. Ist vielleicht nur sentimentaler Familiensinn, weil ich wohl langsam alt werde“, bemerkte Raiden mit einer Prise Selbstmitleid. Dann schloss er den Zauber ab: „So, fertig.“


    Ravenor zog die Hand zurück und bewegte seine neuen Finger. „Danke, Vater.“


    Das galt mehr für die magische Heilung als für das neu übertragene Amt. Ravenor hätte zu gerne eine Stadt verwaltet und das ein gutes Stück von Naganor entfernt. Die Launen seines Vaters kannte er nur allzu gut und weil heute gerade mal die Sonne schien, bedeutete das für die Zukunft rein gar nichts. Hmm, die Garde also. In einer Stadt hätte ich den Handel kontrollieren können. Und im Handel liegt das Geld. Was mir die Schwarze Garde bringen wird, weiß ich noch nicht so richtig.


    „Da dir nun nichts mehr fehlt, mach dich gleich ans Werk und organisiere dir deinen neuen Wirkungsbereich. Von der alten Garde ist nicht mehr viel übrig, aber ich lasse dir für den Neuaufbau im Großen und Ganzen freie Hand.“


    Verlockende Worte, die Kommandant Ravenor gleich auf die Probe stellen wollte: „Dann möchte ich als Erstes gerne Meister Torag herbeordern und bitte Euch, ihn auf die Gehaltsliste der Garde zu setzen. Er kann mir in den Verwaltungsangelegenheiten sehr nützlich sein.“


    Doch die Bitte wurde prompt abgelehnt. „Das ist nicht möglich.“


    Das verstehe ich nicht. Das ist doch wirklich keine besonders unbotmäßige Forderung. Warum will er mir Torag nicht geben? Mit großen fragenden Augen sah der neue Kommandant der Garde Prinz Raiden an und der lächelte schelmisch: „Meister Torag übernimmt bereits die Aufgaben von Meister Werge. Du musst dir leider einen neuen Helfer für die Verwaltung suchen.“


    Hörbar atmete Ravenor aus: „Danke, Vater.“ Der Sarkasmus klang deutlich durch, aber Meister Raiden war so guter Laune, dass er darüber einfach hinwegsah und sogar motivierend bemerkte:


    „Du wirst das schon alles geregelt bekommen und einen anderen fähigen Mann finden. Ich habe vollstes Vertrauen in deine Fähigkeiten. Ach und tu mir bitte einen Gefallen. Dieses ‚Vater‘ klingt für mich so komisch. Ich hätte es lieber, wenn du mich weiterhin Meister Raiden oder Prinz Raiden nennen würdest. So wie bisher.“


    „Wie Ihr wünscht, mein Prinz“, verabschiedete sich der neue Kommandant der Schwarzen Garde und war auch etwas froh nun den Raum verlassen zu können. In Ravenors Innerem herrschte ein Chaos unterschiedlichster Gefühle. Und das Beste in so einer Situation ist es, sich einfach in die Arbeit zu stürzen, bis alles wieder seinen geregelten Gang geht.


    


    Die Zeit verflog und die Magierversammlung rückte immer näher. Die letzten Tage hatten sowohl Eryn als auch Ravenor ziemlich auf Trab gehalten und sie hatten kein einziges Mal die Gelegenheit gefunden sich länger zu unterhalten.


    Dann kam der Tag der Versammlung und Eryn begleitete Meister Raiden.


    Es war Eryns erste große Versammlung dieser Art und die meiste Zeit über langweilte er sich. Die ehrenwerten hohen Magier ergriffen das Wort und führten lange Reden. Aber da Eryn selbst bei den großen Ereignissen dabei gewesen war und die Meinungen Meister Adors und Meister Raidens bereits zur Genüge kannte, gab es für ihn keine wirklich neuen Informationen. Interessant war es allenfalls einmal die anderen Turmherren kennenzulernen. Auch wenn es bei den meisten lediglich bei einer knappen Begrüßung blieb.


    Zu den Magiern mit der weißen Robe Aleroths hielt Eryn bewusst Abstand. Und so zog sich der Tag dahin, bis dann der offizielle Teil vorüber war und sich die Magier in kleinen Gruppen zusammenfanden um sich über alle möglichen Themen zu unterhalten.


    Gerade wollte Eryn sich zu den Meistern Retor und Cal gesellen, die er aus Arvon kannte, als er von Meister Raiden gerufen wurde. Wieder einmal wurde ihm die hohe Ehre zuteil sich zu den allergrößten Magiern gesellen zu dürfen. Denn bei Meister Raiden standen doch tatsächlich Eryns Vater sowie sein Urgroßvater.


    Ich will nicht, schrie die mahnende Stimme in Eryn, denn ihm schwante bereits nichts Gutes. Er rückte seine Robe zurecht und ging bedächtigen Schrittes auf die Gruppe zu, um dann höflich zu grüßen.


    Sogleich klopfte ihm sein Vater auf die Schulter: „Ah, Eryn, schön dich wiederzusehen. Gerade hat mir Meister Raiden erzählt, dass in seinem Land nun wieder Frieden herrscht. Dann sind wohl all deine unmagischen Freunde vorerst in Sicherheit und du kannst guten Gewissens nach Elverin zurückkehren.“ Eryn öffnete bereits den Mund, als sich Meister Savyen dreinmischte:


    „Du sollst wissen, Meister Eryn, dass dir auch die Tür nach Draegnok stets offen steht. In deinen Adern fließt mein Blut und ich hätte dich gerne in meiner Nähe. Dann würdest du auch endlich einmal lernen vernünftige Wassermagie zu wirken.“


    Das Angebot war noch erschreckender als das erste und Eryn fischte nach angemessenen Worten um die Einladungen auszuschlagen: „Ich fühle mich sehr geehrt, doch wollte ich eine Zeit alleine verbringen. Mir einen kleinen Turm bauen und...“ die Freiheit genießen, „...mich in Ruhe den Studien der Magie zu widmen.“


    Für diese Überlegung konnte sich Meister Ador überhaupt nicht begeistern: „Alleine studieren, bei deiner geringen Erfahrung? Also Eryn, ich bitte dich, das musst selbst du einsehen. Das ist doch Humbug. Ein junger Magier sollte nicht unter dreißig Jahren alleine in einen Turm ziehen, sondern die Führung seiner Ausbildung einem weisen Mentor überlassen.“


    Bin ich ein Kind? Behandeln tun sie mich zumindest so. Dennoch mäßigte sich Eryn und war bemüht einen höflichen Tonfall beizubehalten, auch wenn er bereits ziemlich vergrämt war. „Als Jugendlicher brauchte ich schon mit dreizehn keinen mehr, der auf mich aufpasst. Ich bin gut alleine in den Wäldern und Bergen zurechtgekommen. Und wenn ich mich so umsehe, dann laufen da haufenweise Magier herum, die jünger sind als ich und keinen direkten Mentor mehr haben. Abgesehen davon bin ich inzwischen fast dreißig Jahre alt, also warum sollte ich nicht meinen eigenen Weg beschreiten dürfen?“ Hatte Eryn jetzt auf Verständnis und eine Zustimmung der hohen Herren gehofft, wurde er sogleich eines Besseren belehrt. Seine Worte ernteten ein verhaltenes Lachen. Wie man über einen lacht, der gerade etwas sehr Dummes gesagt hat, es ihm aber nicht unbedingt zeigen möchte, wie lächerlich seine Ansichten sind.


    Mit den nun folgenden Belehrungen wechselten sich die verwandten Turmherren dann ab.


    Zunächst war Meister Savyen dran Eryns Fehler zu korrigieren: „Schnösel, wir reden nicht von mittelmäßigen Magiern und schon gar nicht von Unmagischen. Die können machen, was sie wollen, denn sie besitzen ohnehin keine wirkliche Macht. Aber du schon. Zwölf Kreise und starke Adern, das ist etwas anderes.“ Kaum hatte Meister Savyen seinen Satz beendet, fügte der Herr von Elverin sogleich hinzu: „Außerdem geht es nicht um das wahre Alter, sondern um die Zeit, die du bisher der Magie gewidmet hast. Und wie mir Meister Raiden erzählte, sind das bei dir lächerliche zehn Jährchen, womit dir zwanzig Jahre Wissensvertiefung noch fehlen dürften.“


    Zwanzig Jahre! Eryn schluckte, dann bin ich fünfzig. Das kann alles nicht wahr sein. „Und wenn ich es doch vorziehen sollte meinen eigenen Weg zu beschreiten?“ Eine vorsichtige Frage, gegen die eine sehr direkte Antwort schmetterte: „Dein Weg endet im Turm eines qualifizierten Mentors, Sohn. Und wenn du dich nicht entscheiden willst, dann werden wir zu deinem Besten eine Entscheidung treffen und du wirst diese Entscheidung widerspruchslos akzeptieren. Oder möchtest du einen hohen Magier herausfordern dich zur Vernunft zu bringen?“


    Ador droht mir. Das ist eine schöne Auswahl an Möglichkeiten. Ich hätte schon vor Tagen einfach abhauen sollen... Aber wahrscheinlich hätten sie mich bald aufgespürt. Es ist so erhebend, die Aufmerksamkeit der ehrenwerten Turmherren zu genießen.


    Nach einem kurzen Moment des Schweigens lenkte Meister Ador wieder ein: „Jetzt benimm dich nicht wie ein Sturkopf. Das ist eines Magiers unwürdig. Wir wollen dir die freie Entscheidung überlassen, welche Magie dich mehr reizt: Kreis Blau oder Kreis Gold? Aber wenn du keine Wahl treffen möchtest, dann können wir auch eine Münze werfen.“ Mit dem Witz wollte Ador die Situation für Eryn leichter machen. Schließlich wollten doch alle nur Eryns Bestes.


    Das ist keine Wahl – das ist Erpressung. Und was für eine tolle Auswahl das auch noch ist.


    Meister Savyen, der mich im Meer ertränkt. An die See habe ich nur schlechte Erinnerungen: widerlich kalt. Schwankendes Grauen. Unbeschreibliche Übelkeit. Und dem allem gerade so mit dem Leben entkommen.


    Andererseits, Meister Ador ist kaum eine bessere Wahl. Wenn er sich wieder an alles erinnert, glaube ich kaum, dass er weiterhin den freundlichen Vater mimt. Und ich befürchte, dass das eines Tages wohl oder übel passieren wird. Er hat in der Vergangenheit versucht mich zu benutzen und zu manipulieren und das ohne jegliche Rücksicht auf mein Wohlergehen. Und jetzt soll ich glauben, dass er ein ganz anderer Mann geworden ist.


    Die Herren Magier warteten ungeduldig darauf, dass Eryn etwas sagen würde, also begann der diplomatisch erst einmal Zeit zu schinden: „Das ist keine einfache Entscheidung. Beides sehr interessante Wissensgebiete. Ich würde mir etwas Bedenkzeit ausbitten.“ Alleine und für mich. Wird wohl eine ziemlich lange Zeit dauern bis ich dann zu einer Entscheidung kommen werde.


    „Schieb nicht alles auf die lange Bank. Triff jetzt eine Wahl und steh dazu.“


    Die Stimme treibt mich schon wieder in eine Richtung und ich fühle mich wie mit dem Rücken an die Wand gedrückt. Wie komme ich da bloß aus dieser Zwickmühle raus?


    Da meldete sich nun auch noch Meister Raiden in Eryns Gedanken. „Mir scheint, du möchtest weder nach Draegnok noch nach Elverin. Dass Draegnok dir nicht gefällt verstehe ich ja noch. Aber was hast du eigentlich gegen Elverin? Meister Ador ist doch sehr nett zu dir und du stößt ihn permanent weg. Fast schon unhöflich. Übrigens, die Verbindung ist gesichert, falls du antworten möchtest.“


    Zunächst folgte ein Ablenkungsmanöver um die anderen Turmherren nicht argwöhnisch werden zu lassen. „Meister Savyen, da ich so wenig von Wassermagie verstehe, könntet Ihr mir einen kleinen Überblick geben, damit mir die Entscheidung leichter fällt?“


    Der griesgrämige Savyen fühlte sich geschmeichelt und begann zu dozieren, während Eryn nun mit Meister Raiden telepathierte. „Als Meister Ador nur die Stimme war, da war er ganz anders und ich habe ihn einfach ausgeblendet, wenn ich genug hatte. Ich fürchte, das nimmt er mir übel, wenn seine Erinnerung wiederkehrt. Außerdem hätte er mich als Schlüssel bedenkenlos geopfert und auch das fand ich ziemlich daneben. Der Verlust des Gedächtnisses macht aus ihm keinen anderen Menschen und er ist nicht annähernd so nett wie er sich gibt.“


    „Ach so sieht das aus. Du warst also respektlos und unhöflich und nun fürchtest du die Konsequenzen deines Tuns. Na dann kannst du nur die Zeit so lange genießen, bis er dahinterkommt und vielleicht hast du ihn dann bereits von deinen guten Seiten so überzeugt, dass er dir deine Frechheiten nachsieht.“


    Mit halbem Ohr hörte Eryn dem Vortrag des Herrn von Draegnok zu, der nun leider bereits am Ende angekommen war und darauf wartete, dass sein Urenkel sich dazu äußerte. „Das hört sich sehr interessant an und vieles wäre absolut neu für mich“, heuchelte der junge Magier sehr überzeugend und Meister Savyen fühlte sich erneut geschmeichelt. Dabei konnte er sich einen Seitenhieb auf den Kreis Schwarz nicht verkneifen: „Wen wundert’s? In Naganor ist das Thema Wassermagie wahrscheinlich mit dem Füllen eines Eimers abgehakt.“ An Prinz Raiden prallte dieser Spott einfach ab, während Eryn fieberhaft überlegte:


    Sie warten auf eine Entscheidung und ich kann es nicht mehr lange herauszögern. Was soll ich tun? Ich will zu keinem von beiden.


    Sehr großzügig, wenn auch nicht ganz überraschend, kam nun das Angebot des Herrn von Naganor. „Dann schlage eine dritte Möglichkeit vor. Ich biete dir den Schutz Naganors für deine Dienste. Und würde dich wieder als Schüler unter meine Fittiche nehmen. Das wäre ein Vorschlag, den deine Verwandten vielleicht akzeptieren würden. Eine andere Möglichkeit fällt mir dazu bedauerlicherweise auch nicht ein.“


    Wie groß Meister Raidens Bedauern wirklich war, konnte sich Eryn gut vorstellen.


    Ein Blick hinüber zu Prinz Raiden ließ ihn ein dünnes Lächeln auf dessen Gesicht erkennen.


    Er ist sich so siegessicher, weil er weiß, dass er für mich noch die beste Wahl ist. Ein Scheißtag.


    „Das Interesse solch hoher Magier an meiner Person ehrt mich über alle Maßen und ich hoffe niemanden mit meiner Entscheidung zu verärgern. Das ist auch der Grund, warum ich eine dritte Möglichkeit in Betracht ziehe. Aus tiefstem Respekt gegenüber meinem alten Mentor, Meister Raiden, würde ich gerne wieder nach Naganor zurückkehren... sofern mir diese Möglichkeit offensteht.“


    Der fragende Blick in Richtung Meister Raidens war rein rhetorisch und der bestätigte das Anliegen mit einer großzügigen Geste: „Du bist in Naganor stets willkommen, Eryn. Das weißt du doch.“


    Nachdem das nun auch alle anderen wussten, fuhr Eryn in seiner Wir-verprellen-niemanden-Rede fort:


    „Wie könnte ich an andere Türen klopfen, wo doch mein Wissen noch so gering ist? Meister Raiden hat mich bisher gelehrt und kann mich noch so viele Dinge lehren. Würde ich ihm jetzt den Rücken zukehren um zu einem anderen Meister zu gehen, dann wäre das so, als ob ich eine halb fertige Arbeit einfach liegen lassen würde.“ Diese Worte kommen wahrlich von Herzen und ich kann mich nur wiederholen: Ein absoluter Scheißtag. „Ich möchte weder unhöflich noch respektlos erscheinen, aber ich fühle mich Naganor nach wie vor verpflichtet und noch nicht bereit für Draegnok oder Elverin. Habt bitte Verständnis für meine Entscheidung, ehrenwerte Turmherren.“


    Eryn sah in die Runde und beobachtete die Reaktionen der anderen Magier genau.


    Seine Verwandtschaft zeigte sich leicht enttäuscht, doch sie lenkten beide ein und hakten nochmals bei Meister Raiden nach, ob er denn auch wirklich gewillt wäre Eryn wieder zu sich zu nehmen.


    Der Herr von Naganor zeigte wahrlich Großmut:


    „Wisst Ihr, jetzt habe ich mich schon so lange mit Eryn abgeplagt, da stören mich ein paar weitere Jahre auch nicht mehr. Zumal er sich langsam als brauchbar erweist. Ihr beide wisst selbst wie mühselig und nervenaufreibend die Ausbildung junger Magier ist.“


    Die Bemerkung wurde mit einem einstimmigen Nicken der hohen Magier bedacht. Offensichtlich erinnerte sich auch Meister Ador wieder an solche Leidensjahre. „Da hast du sicher recht, Raiden. Man bekommt schnell graue Haare davon.“ Nun wandte sich Meister Ador an Eryn: „Du kannst trotzdem jederzeit in Elverin vorbeikommen und mich besuchen.“


    Der stimmte äußerst herzlich zu: „Das mache ich gerne. Zumal ich noch ein paar Sachen holen wollte. Vor allem Irydion, mein Dämonenpferd. Du musst nämlich wissen: Vedi hat es gefangen und mir geschenkt. Inzwischen hat sich das Pferd auch bereits sehr an mich gewöhnt.“ Der nächste Satz enthielt viel Wahrheit, doch dies war gar nicht so offensichtlich solange die entsprechenden Erinnerungen fehlten. „Ich bin wirklich froh, dass du nicht nachtragend bist, Vater, und meine Entscheidung verstehst.“


    Der trat nun wieder an Eryn heran und umarmte ihn, wie er es so gerne tat: „Verstehen tue ich deine Entscheidung zwar nicht ganz, denn ich denke mit dem Herzen eines liebenden Vaters, aber ich akzeptiere, dass du deinen eigenen Weg gehen möchtest. Viel Glück, mein Sohn.“


    Scherzhaft sprach der oberste Magier dann zu Meister Raiden: „Nimm den Burschen ruhig hart ran, damit er nicht verweichlicht. Junge Magier müssen Fleiß und Hingabe lernen.“


    Eine absolut überflüssige Bemerkung in Eryns Augen. Meister Raiden braucht in dieser Beziehung keine Ratschläge.


    Und der Herr von Naganor stimmte dem ohne Vorbehalte zu: „Ich werde ihn schon zum Lernen und Arbeiten anhalten.“


    Das ist auch meine Befürchtung, aber Meister Raiden war einfach das kleinste Übel von den dreien... und ein bekanntes obendrein. Wenigstens bin ich in Naganor nicht alleine mit meinem Leid. Da sind noch Ravenor und all die anderen Untertanen Seiner Hoheit.
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    Seit ihrer Rückkehr nach Naganor waren zwei Tage vergangen und Eryn hatte sich mehr schlecht als recht mit seinem Schicksal abgefunden. Sein neuer – alter Dienstherr hielt ihn fest in seinen Klauen und das auch ohne den Seelenbann. Die Zeit in Elverin hatte Eryns Erinnerungen an die Plackerei in Naganor verblassen lassen, doch die Realität holte ihn bereits wieder ein. ‚Eryn, tue dies und dann das und hier eine Liste mit den anstehenden Aufgaben. Kümmere dich darum‘ klang ihm Meister Raidens Stimme beständig im Ohr. Doch für heute war Schluss mit der Maloche.


    Mehrere Flaschen Wein standen auf dem Tisch, denn Ravenor würde gleich vorbeikommen und der schätzte einen guten Tropfen nach wie vor. Bisher hatten sie kaum ein Wort miteinander wechseln können, doch heute Abend hatten sie sich extra verabredet, um das endlich nachholen zu können.


    Die Tür ging auf und der Kommandant der Garde streckte seinen Kopf herein.


    „Hallo Eryn.“ Dann fiel sein Blick auf die Weinflaschen: „Oh, der abstinente Magier hat für alles gesorgt. Da brauchst du sicherlich Hilfe beim unmagischen Leeren.“


    Eryn machte sich bereits an der ersten Flasche zu schaffen. „Komm rein und mach die Tür zu. Heute habe ich nicht vor abstinent zu bleiben. Ich muss mein Elend im Alkohol ertränken. Ich bin den Seelenbann los und nichts hat sich geändert.“


    Die Tür fiel ins Schloss und Ravenor machte es sich in einem Polstersessel bequem. „Das klingt ja gar nicht gut. Prinzenpapi hat mir gesagt, du wärst ganz freiwillig zurückgekommen.“


    In Ermangelung adäquater Gläser füllte Eryn zwei Becher. Nicht sehr stilvoll, aber ausreichend. „Dann hat Prinzenpapi wohl vergessen zu erwähnen, welche Alternativen sich mir da boten und wie hämisch er sich darüber gefreut hat, dass mir kein anderer Ausweg blieb.“


    Ravenor warf ihm einen fragenden Blick zu, während er den vollen Becher entgegennahm und dann erzählte Eryn die Geschichte von der Qual der Wahl. Als er geendet hatte, waren auch die Becher leer und diesmal füllte er gleich magisch nach, während Ravenor tröstende Worte fand:


    „Na ja, es hätte auch noch schlechter kommen können. Ich habe auch nicht das erhalten, was ich mir so erhofft hatte“, klagte nun auch der neue Kommandant.


    Das machte Eryn nun doch stutzig: „Aber du wolltest doch immer sein anerkannter Sohn sein und Kommandant der Schwarzen Garde bist du auch noch. Das hört sich für mich nicht allzu schlecht an.“


    Ein Lachen schallte ihm entgegen. „Weißt du, was sich verändert hat? Er nennt mich nun nur noch ‚Ravenor‘, ohne ‚Sir‘ oder einen anderen Titel... Und ich bin sein legitimer Nachfolger so in zwei- bis dreihundert Jahren. Und... warte mal, lass mich überlegen, aber ich glaube... das ist auch schon alles.“


    Nun lachten sie beide und gaben sich dem schwarzen Humor hin.


    „Genau wie ich. Ich bin in ein paar hundert Jahren der Erbe Elverins und das Paradoxe daran ist, dass ich über ein Jahr an dem verfluchten Turm gebaut habe und dann kommt mein Vater – halt, ‚Schöpfer‘ muss es richtigerweise heißen – und sagt: ‚Danke, Hybridensohn, dass du meinen Turm wieder aufgebaut hast. Ich ziehe gleich ein. Möchtest du auch bei mir in Elverin wohnen? Du bist immer willkommen in meinem Haus‘ ...Und das war’s dann mit den eigenen vier Wänden. Da holt man sie eigenhändig aus der Scheiße und wird anschließend darüber belehrt, dass man als junger Magier einen Aufpasser braucht, weil man ja selbst nicht auf sich achtgeben kann und noch viel zu wenig von der bösen weiten Welt gesehen hat.“


    „Auch eine interessante Logik“, gab Ravenor anerkennend zu. Dann war er wieder dran sich zu beklagen: „Und ich hatte Geld, ein eigenes Haus in Luth, als General das Kommando über zehntausend Mann, war ein Held des Volkes und nun stehe ich wieder bei null.“


    Dem konnte Eryn nicht ganz folgen: „Wieso bei null?“, fragte er nach.


    „Na ja, als ich für den Frieden mit Gelderon verkauft wurde, da wurden meine Besitzungen von der Krone eingezogen. Rechnete doch keiner mehr damit, dass ich jemals wieder zurückkomme. Und als ich dann bei meinem Vater vorsichtig anfragte, ob ich mein Vermögen zurückerhalten würde, da kam’s wieder ganz fett rüber: ‚Es war das Recht der Krone so zu handeln, mein Junge. Man kann das nicht einfach so wieder rückgängig machen. Wozu diese lächerlichen Besitztümer überhaupt? Du hast hier doch ohnehin alles, was du zum Leben brauchst. Bau doch einfach die Garnison in meinem Namen aus. Meine Erlaubnis dazu hast du.‘ – Aber vielen untertänigsten Dank auch, Eure Großzügigkeit.“


    Ein tiefer Schluck rann Eryn die Kehle hinunter, bevor er meinte: „Dann tu’s doch.“


    Diesmal leerte Ravenor den Becher in einem Zug: „Ha, womit denn? Geld ist wie immer knapp bemessen und nun wacht auch noch Torag darüber. Der steht Meister Werge in nichts nach und hat schnell vergessen, dass er einmal auf meiner Gehaltsliste stand, dieser kleine Verräter. Und selber habe ich keinerlei Mittel mehr. Ich kann jetzt wieder ganz von vorne beginnen und meinen Sold sammeln, bis sich mir die ersten winzigen Möglichkeiten eröffnen und dann muss ich wieder für alles um Erlaubnis fragen, weil ich hier direkt unter dem großen schwarzen Auge sitze, das auf einmal einen Sinn für Familie entdeckt zu haben glaubt. Zumindest für das, was er sich darunter vorstellt.“ Ravenor schenkte sich nach und fügte dann an: „In Luth konnte ich wenigstens alles auf meine Art und Weise regeln. Scheiße. Ich wollte Halonhall haben oder zumindest Oreon. Das wären Städte mit Potenzial gewesen und auch schön weit weg. Aber dafür bin ich zu unreif, wurde mir gesagt.“ Ravenor beendete seinen Klagemonolog und Eryn pflichtete ihm bei:


    „Willkommen im Boot. Wir können nichts und lernen es nie.“


    Darauf stießen sie an und die Welt wurde im Alkoholdusel langsam freundlicher... Zumindest für Eryn, der sich da plötzlich an etwas erinnerte: „Weißt du was mir da gerade einfällt? Ich hab noch rund 15.000 Goldstücke auf der hohen Kante.“


    „Was?!“ Ravenor traute seinen Ohren nicht und Eryn klärte ihn auf:


    „Habe immer all meinen Sold gesammelt und bei Meister Werge ein Konto führen lassen. Und als ich zurückkam, da gab es dieses Konto tatsächlich immer noch und das Geld darauf gehört alleine mir.“


    Das brachte ihm einen freundschaftlichen Knuff auf die Schulter ein. „Mann Eryn, da bist du ja ein reicher Mann und gibst dich trotzdem mit so armen Leuten wie mir ab. Lass es dir schnell auszahlen, bevor der alte Fuchs dahinterkommt und es dir wegnimmt.“


    Eryn winkte ab, dann wechselte er das Thema: „Eigentlich ist es fast zum Lachen. Was haben wir uns bemüht den Herrn von Naganor aus dem Weißen Turm herauszubekommen und wie wird es uns nun gedankt?“


    Aber diesmal war Ravenor der Optimist: „Zumindest konnte ich nach Ardeen heimkehren und du musstest nicht zu einem von deinen netten Verwandten ziehen.“


    „Das stimmt schon, aber er könnte wirklich etwas großzügiger zu uns sein.“


    Für einen Moment hingen beide ihren Gedanken nach, dann meinte Eryn wehmütig:


    „Wir haben alles verloren.“


    Und Ravenor begann aufzuzählen: „Ich hatte eine Stadt.“


    Dann fiel Eryn mit ein: „Ich hatte einen Turm.“


    „Ich war ein General.“


    „Und ich war frei.“
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    Bonus


    


    

  


  
    

    Die Türme
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    Elverin – Kreis Gold


    


    Turmherr von Elverin war und ist Meister Ador Coronos. Ihn trifft erhebliche Schuld am Ausbruch des Großen Krieges, der auch als Drachenkrieg bekannt ist. Im Verlauf des Krieges zerstört der Große Graue, der mächtigste aller Drachen, Elverin und webt anschließend den Nimrodzauber. Durch den Zauber ist das Mittelland rund fünfzig Jahre von der Außenwelt abgeschnitten und von Elverin zeugen nicht einmal mehr Mauerreste.


    So finden Meister Raiden und Eryn lediglich eine riesige Geröllhalde umgeben von Wald an jenem Ort vor, der einst Elverin war. Im Verlauf der Geschichte – nachzulesen in Band IV – baut Eryn zusammen mit dem Forscherdrachen Veris-Andir Elverin nach den alten Bauplänen originalgetreu wieder auf – zumindest was den Grundriss anbelangt.


    Eryn betrachtet Elverin schon als sein neues Zuhause, als sein Vater Ador zurückkehrt und sowohl den Turm als auch das Amt des obersten Magiers umgehend für sich beansprucht. Meister Ador Coronos besitzt nach wie vor alle zwölf Kreise und das in beträchtlicher Stärke.
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    Averis – Kreis Orange


    


    Im Turm der Heiler ist Meister Oderon zu Hause. Neben den Meistern Savyen, Tellenor, Ador und Elderon gehört er zu den wenigen Magiern, die noch die Zeit des Großen Krieges miterlebt haben. Meister Oderon geht Konflikten gerne aus dem Weg und widmet sich ganz der Erforschung der Heilmagie. So ist Averis das Zentrum für die Vertiefung von Heilmagie. Was die Forschung anbetrifft muss man Meister Oderon große Verdienste anrechnen. Obwohl er selbst nur acht Kreise besitzt, ist sein Wissen enorm und es gelang ihm über die Jahre hinweg eine Anzahl fähiger Magier um sich zu scharen, die ihrerseits zum guten Ruf von Averis beitrugen.


    Der Turm liegt in Kolm, einem kleinen Königreich an der Ostküste des Kontinents, weitab von allen Unruhen, die derzeit in den anderen Königreichen herrschen.


    


    


    Walahan – Kreis Braun


    


    Der Braune Turm ist nach dem Drachenkrieg vakant. Er steht verschlossen in der Steppe von Danenland. Die nicht besetzten Türme samt Inhalt wurden von den restlichen Turmherren magisch verschlossen. Darauf einigte sich die Bruderschaft unter der Führung von Meister Elderon. Diese Entscheidung war vor allem dem Umstand geschuldet, dass nach der Erschaffung des Nimrods in der übrigen Welt erst einmal ein ziemliches Chaos vorherrschte und sich die allgemeine Lage zunächst wieder beruhigen musste. Die Bruderschaft wollte damit verhindern, dass Unbefugte sich Zutritt verschafften und die Türme plünderten.


    Das dort aufbewahrte und zusammengetragene Wissen nebst Artefakten und anderen Kostbarkeiten sollte für den von der Bruderschaft später designierten Nachfolger aufbewahrt werden. Natürlich bestand zuvor noch für den obersten Magier die Möglichkeit, wichtige Gegenstände von allgemeiner Bedeutung an sich zu nehmen. Schließlich würden diese niemandem nützen, wenn sie in einem jahrzehntelang verschlossenen Turm lagerten. Allerdings war damals nicht vorhersehbar, dass für die Türme Walahan und Lioveen dann so lange Zeit kein geeigneter Turmherr gefunden werden würde. Dabei wurden die Versiegelungen später dann auch nicht mehr rückgängig gemacht.


    Als Zeichen seines Amtes besitzt jeder Turmherr eine Kette mit zwölf Edelsteinen, entsprechend dem Kreis der Magie. Diese Ketten werden nur zu ganz honorigen Anlässen getragen. Für die vakanten Türme aber fungieren diese Artefakte auch als Schlüssel und alle anderen Turmherren besitzen einen Teil der Aktivierungsmagie um das Artefakt wieder zum Leben erwecken zu können. Verwahrt werden diese Schlüsselketten vom obersten Magier.


    


    


    Aleroth – Kreis Weiß


    


    Während der Existenz des Nimrods ist Meister Elderon Herr in Aleroth und auch oberster Magier. Zumal zu dieser Zeit niemand weiß, was aus Elverin überhaupt geworden ist. Die Zerstörung Elverins ist eine der letzten Nachrichten, die aus dem dann später versiegelten Mittelland herauskommt.


    Aleroth selbst ist – nach Elverin – der größte Turm und liegt in Loreney, dem Nachbarland Ardeens im Westen. Neben dem Turm selbst befindet sich die Große Akademie. Dort werden die stark begabten Kinder hingebracht um die Kunst der Magie zu erlernen. Erst später entscheiden sich die jungen Magier zu bleiben oder ihr Wissen in einem anderen Turm zu vertiefen. Manche treten auch in die Dienste von Königen und anderen mächtigen Herrschaften. Ein Magier hat eine große Bandbreite an Möglichkeiten, denen er sich beruflich widmen kann. Neben der Heilung und dem kriegerischen Gebiet sind Magier auch im Handwerk sehr gefragt. Schließlich sind sie in der Lage manche Dinge viel schneller und genauer zu fertigen als dies einem unmagischen Handwerker möglich wäre. Der Haken daran ist lediglich, dass sich die Magier dessen durchaus bewusst sind und sich ihr Können mit reichlich klingender Münze bezahlen lassen.


    Nach Meister Elderons unglücklichem Dahinscheiden wird Meister Talasin nach einer längeren Bedenkzeit zum Turmherren ernannt. Eine Entscheidung, die Meister Raiden nicht besonders glücklich stimmt, die er aber auch nicht verhindern kann.


    


    


    Draegnok – Kreis Blau


    


    Der Turm steht auf einer Insel im Nordwesten des Kontinents. Gebietsmäßig zählt dieser Landstrich zu Jarl, einem der großen Reiche im Norden.


    Auf dem felsigen Eiland erbaut, umtosen ihn Stürme und die wogende See brandet an die schroffe Küste.


    Das Unhaer, welches sich langsam auf Draegok zubewegt, wird zunächst für eine Auswirkung des Nimrodzaubers gehalten. Später jedoch stellt sich heraus, dass dies nicht der Fall war und sich das Unhaer auch ohne Nimrod langsam weiter ausbreitet.


    Meister Tiundor der Verrückte ist Turmherr in Draegnok, bevor Meister Savyen ihm später nachfolgt. Meister Savyen verlor seinen zwölften Kreis im Zuge des Nimrodzaubers und besitzt seither nur noch elf Kreise. Er ist ein harter, unbeugsamer Mann, den jedoch das Alter auch sehr mürrisch werden ließ. Die Falten in seinem Gesicht und die weit nach unten gezogenen Mundwinkel geben ihm einen stets säuerlichen Gesichtsausdruck.


    


    


    Gahaeris – Kreis Grün


    


    Treffend für den grünen Kreis steht Gahaeris mitten in einem riesigen Waldgebiet, welches territorial betrachtet zum Reich Wydland gehört. De facto jedoch ist der Wald nur am Rande von Menschen besiedelt, wohingegen sein Herzstück frei von jeglicher Zivilisation eine Zuflucht für seltene und oftmals nicht ganz ungefährliche Arten von Tieren und Pflanzen bietet. Aus Achtung vor dem Leben essen die Grünen Magier kein Fleisch. Der Turm selbst ist aus vielen Pflanzen ‚erbaut‘, die verschlungen ineinandergreifen. Dieses Wunder ist alleine durch Magie möglich geworden.


    Meister Tellenor ist schon so lange Herr des Grünen Turmes, dass man schlichtweg vergessen hat, wer vor ihm dieses Amt innehatte. Böse Zungen behaupten, dass er allein aufgrund seines Alters irgendwann die höchste Stufe der Magie erreicht hätte, doch Fakt ist, dass Meister Tellenor auch über ein sehr großes Wissen verfügt – vor allem was das Leben auf der Welt anbelangt. Wohingegen er von schwarzer Zauberei gar nichts hält. Erneut behaupten böse Zungen, dies hinge damit zusammen, dass Meister Tellenor die Ader Schwarz selbst nicht besitzen würde. Aber diese Verleumdung entbehrt sicherlich jeglicher Grundlage.


    Zweifelsohne jedoch ist Meister Tellenor der älteste derzeit lebende Turmherr. Mit seinem hohen Alter von über 250 Jahren ist er das lebende Beispiel für die außerordentliche Kraft der Ader Grün. Klein, vertrocknet und faltig klammert er sich unverwüstlich an das Leben wie eine Flechte an einen Felsen. Vehement vertritt er die Meinung, dass alles Leben schützenswert sei. Dabei scheint es fast so, als ob ihm die Pflanzen und Tiere mehr bedeuten würden als menschliche Lebewesen. Darum hat er sich auch nahezu als einziger Magier aus den Kampfhandlungen der Drachenkriege herausgehalten und seine Neutralität bewahrt. Was ihm später so mancher seiner Kollegen hinter vorgehaltener Hand durchaus als Feigheit ausgelegt hat.


    


    


    Illysda – Kreis Silber


    


    Illysda steht weit im Norden im Königreich Jarl. Der mächtige Geistmagier Warien residierte viele Jahre lang im Silbernen Turm. Zwölf Kreise und eine beträchtliche Stärke nannte er sein eigen und doch schützte ihn dies nicht davor ein weiteres Opfer des Drachenkrieges zu werden. Der Große Graue selbst war es, der Warien und seine höchsten Schüler ins Jenseits schickte. Ein herber Schlag für die Bruderschaft und Illysda war sogar mehrere Jahre vakant, bis ein einigermaßen adäquater Turmherr in Meister Beovis gefunden werden konnte. Er gehört zu den jüngeren und auch schwächeren Turmherren und übt somit in der Gemeinschaft der Bruderschaft kaum Einfluss aus.


    


    


    Lioveen – Kreis Violett


    


    Ysryn ist das Land, in welchem der nördlichste aller Türme steht. Nach dem Drachenkrieg ist der Turm über viele Jahre hinweg ohne einen designierten Turmherrn und wird wie auch Walahan verschlossen, bis...


    Nun, diese Geschichte möchte noch erzählt werden und darum wird hier nicht vorweggegriffen.


    


    


    Ragnitor – Kreis Grau


    


    Das Heim der Baumeister liegt im Südosten von Gelderon in einem kleinen Gebirgszug. Die Kunst der Baumeister ist hochgeschätzt, ihre Preise sind jedoch äußerst salzig, womit sich nur wenige den Luxus des magischen Bauens überhaupt leisten können. Meister Deron ist Herr in Ragnitor und gleich einem Felsen strahlt er eine tiefe innere Ruhe aus. Sein Handeln ist stets bedächtig und überlegt.


    Mit nur sieben Kreisen verfügt Meister Deron über keine besonders große magische Vielfalt, doch dies ist für einen Grauen unerheblich, wenn er nur die für seine Tätigkeit entscheidenden Kreise aufweisen kann. Dies bedeutet vor allem im Besitz einer übermächtigen grauen Ader zu sein. Dann braucht man noch die Magie von Erde, Feuer und Licht. Silber und Wasser sind nützlich, aber nicht notwendig und den Rest kann man als Grauer ohnehin vergessen.


    


    


    Naganor – Kreis Schwarz


    


    Naganor ist zweifelsfrei der schönste unter den Türmen. Seine glatte, strahlende Oberfläche reflektiert die Strahlen der Sonne und unterstreicht somit den Kontrast von gleißendem Licht und tiefstem Schwarz. Kein Turm kann sich mit dieser Eleganz messen. Der Herr von Naganor ist allen wohlbekannt und stellt seine Kollegen durch magische Stärke und messerscharfe Intelligenz weit in den Schatten. Er ist ein furchterregender Gegner im Kampfe und ein großzügiger Herrscher seines Landes. Alle Untertanen Großardeens können sich ob eines solchen Anführers glücklich schätzen... (Mein Prinz, sind das nun genug Worte des Lobes, oder soll ich weitermachen?) Gut, er ist gerade gegangen. Kommen wir also zum geschichtlichen Teil.


    Vor der Ära Raiden war Naganor ein ziemlich abgelegener Ort, an dem es nichts außer dem Turm selbst gab. Naganor ist am Fuße eines Berges teilweise in die Felsen hineingebaut. In westlicher Richtung steigt der Berg als schroffe Felswand in die Höhe, wohingegen sich im Osten eine fruchtbare Landschaft in sanften Hügeln erstreckt.


    Meister Kailin, ein weitläufiger Verwandter von Prinz Raiden, herrschte damals in Naganor. Er lebte sehr zurückgezogen und nahm den kleinen Knaben Raiden nur nach mehrfacher Bitte König Tarns unter seine Fittiche. So verbrachte Prinz Raiden den größten Teil seiner Kindheit unter den gestrengen Augen von Meister Kailin. Durch einen Unfall kam dieser Herr des Schwarzen Turmes jedoch später ums Leben und Raiden kehrte zunächst nach Arvon zurück. Er genoss die neu gewonnene Freiheit in vollen Zügen und erlebte mit dem jetzigen Lord Boron einige Abenteuer. Zusammen gingen sie auf Reisen und besuchten fremde Länder. Dabei versuchte Prinz Raiden alles nachzuholen, was ihm in der Abgeschiedenheit von Naganor strikt verwehrt worden war. Sehr zum Leidwesen seines Vaters erwarb sich der junge Prinz schon bald einen Ruf, der für einen Mann seines Standes keineswegs angemessen war. Die Lage änderte sich jedoch wieder, als Meister Elderon auf den jungen Mann und im Speziellen auf seine außerordentlichen Fähigkeiten aufmerksam wurde. Im Guten versuchte der Herr von Aleroth Prinz Raiden für die Ziele der Bruderschaft zu gewinnen, doch...


    Oh, er kommt zurück. Besser ich überspringe diesen schmachvollen Teil. Damals war der Prinz bereits mit dem Seelenbann an Meister Elderon gebunden und der oberste Magier ließ ihn zunächst als Verwalter des Schwarzen Turmes agieren. Später schlug Meister Elderon Prinz Raiden sogar persönlich für das Amt des Turmherren von Naganor vor, da ihm der Prinz durch den Seelenbann ohnehin gänzlich ausgeliefert war.


    So wurde Prinz Raiden in einem Alter, welches weit unter dem üblichen Alter für ein solches Amt lag, Herr von Naganor. Jedoch verfügte Prinz Raiden schon damals über ein beträchtliches Wissen und setzte seine Studien noch viele Jahre lang fleißig fort. Er war begierig alle Geheimnisse der Magie zu ergründen. Zugegeben, alle Geheimnisse der Magie wird nie jemand ergründen können. Ihr meint, ich sollte den Satz für die Nachwelt abändern, mein Prinz? Gut, schon erledigt. Also weiter im Text: Doch Prinz Raiden zeichnete sich nicht nur durch starke Adern sondern auch durch einen überragenden Fleiß aus und meisterte in der Kunst erheblich mehr Zauber als die anderen.


    Aber auch als Prinz von Ardeen tat er viel für die Entwicklung des Landes. Insbesondere was die Umgebung des Turmes betraf. Eine seiner ersten Amtshandlungen diesbezüglich war die Errichtung der Garnison und die Gründung der Schwarzen Garde. Jener Elitetruppe, die bis heute seine persönliche Leibgarde darstellt. Kaum stand die Garnison, so siedelten sich in dem Gebiet zwischen dem Turm und dem Militärlager bald einige Handwerker, Händler und Bauern an, welche die Garnison mit dem Nötigsten versorgten. So wuchs die Siedlung schnell zur einem größeren Dorf an und hat in den letzten Jahren sogar die Ausmaße einer kleinen Stadt erreicht. Von der einstigen Abgeschiedenheit Naganors ist nun schon lange nichts mehr spürbar. Wie meinen, mein Prinz? Das wäre ausgesprochen schade? Soll ich das aufschreiben? Aua!


    


    


    Ferrenthys – Kreis Rot


    


    In einer kargen Wüstengegend des Landes Sarekand steht Ferrenthys, der Turm der Feuermagie. Zur Zeit des Drachenkrieges war der große Magier Tamuret Herr von Ferrenthys. Er gehörte zu jenen Ausnahmemagiern, die alle zwölf Kreise besaßen. Jedoch fand auch er, wie so viele andere auch, den Tod im Kampf gegen die Drachen. Es waren Udrat der Rote und Akamar Schuppenglanz, die Tamuret zum Verderben wurden. Jedoch auch die Drachen zahlten einen Preis: Schwer verwundet schleppten sich die beiden riesigen Echsen vom Schlachtfeld und nur Udrat erholte sich mit der Zeit wieder, wohingegen der herrliche Drache Akamar seinen Wunden ebenfalls erlag.


    Da Feuermagier zu den Kampfmagiern schlechthin zählen, ereilte viele herausragende Magier ihr Schicksal im Krieg und so kam es, dass nach Tamurets Tod Meister Ewet, lediglich ein Magier der sechsten Stufe, Herr in Ferrenthys wurde. Der einst so mächtige Turm Ferrenthys verlor somit enorm an Bedeutung, denn Meister Ewet konnte nicht annähernd an die Größe Meister Tamurets heranreichen.


    Als das Land Sarekand durch politische Unruhen gebeutelt wurde, mischte sich Meister Ewet dann auch noch in die Belange der Unmagischen ein. Im Zuge dieses Bürgerkrieges kam er dann später auf tragische Weise ums Leben, wobei die genauen Umstände nie ganz aufgeklärt werden konnten.


    Die Bruderschaft wählte anschließend Meister Surak zum neuen Turmherren für Ferrenthys. Surak weilte zuvor lange Zeit in Gabrit bei Meister Celor und ist vom Wesen her eher ruhig und wirkt stets in sich gekehrt. Er gehört ebenfalls zu den jüngeren und auch deutlich schwächeren Turmherren der Bruderschaft und es ist ebenso fraglich ob unter seiner Führung Ferrenthys’ einstiger Glanz wieder aufzuleben vermag.


    


    


    Gabrit – Kreis Gelb


    


    Der Turm des Lichts steht ebenfalls in Ysryn, nahe den Ausläufern des Gebirges im Süden des Landes. Kreis Gelb ist seltsamerweise der dominantest vererbte Kreis der Magie. Bietet Kreis Gelb in der reinen Form nur die Möglichkeit Licht zu erzeugen, so ist er doch essenzieller Bestandteil vieler Zauber und erfährt somit eine nicht zu unterschätzende Bedeutung in der Magie.


    Der Turmherr von Gabrit, Meister Celor, ist ein eher unauffälliger Mann, der wunderbare Lichtspiele wirken kann. Was natürlich nicht heißen soll, dass man diesen durchaus fähigen Magier alleine auf die Funktion des Beleuchtungsmeisters degradieren sollte. Allerdings gehört er mit nur acht Kreisen nicht zu den übermäßig Begabten und konnte durch diese Einschränkung bisher auch nur die siebte Stufe erreichen.


    


    


    

  


  
    

    Die Götter Ardeens


    


    Die Götterverehrung Ardeens spielt eine absolut untergeordnete Rolle, was ihren Einfluss in der Politik angeht. Der Gebrauch von Magie und der Glaube an unerklärliche göttliche Wesen scheinen sich im Grundsatz zu widersprechen. So wird das Geheimnisvolle mehr der Magie zugeschrieben denn einem unerklärlichen göttlichen Wirken. Und dennoch gibt es für fast alle Bereiche des Lebens Götter, welche von den Menschen um Gunst und Glück gebeten werden.


    In der Rolle als Glücksbringer wird ihnen eine Verehrung zuteil, die mehr wie ein Aberglaube anmutet und die über die Jahrhunderte hinweg zu einer Vielzahl seltsamer Bräuche geführt hat.


    Zum Beispiel werden vor der Ernte Schüsseln voller Wasser vor das Haus gestellt und bunte Blütenblätter hineingegeben. Das soll eine gute Ernte sichern. Um Glück auf der Jagd zu haben, werden drei dünne Zweige abgebrochen und die Rinde von ihnen entfernt. Man steckt sie dann zu einem Dreieck zusammen in den Boden, bevor man anschließend den Wald betritt.


    Auch Rastullahn, das Fest des Schenkens, ist aus der Götterverehrung entstanden. Hauptsächlich werden Kinder zu Rastullahn beschenkt, doch auch Erwachsene erfreuen sich manchmal am diesem Tag mit kleinen Gefälligkeiten.


    Die Götter Ardeens verabscheuen Blutopfer. Ein Leben zu nehmen, gilt als verwerflich. Lehrt doch der wahre Glaube die Menschen gut und reinen Herzens zu sein, seinen Mitmenschen zu helfen und sich von schlechten Gefühlen wie Neid und Hass freizusagen. Alleine der Gott des Krieges fordert ein Blutopfer. Doch um unbeschadet aus einem Kampf hervorzugehen, darf der Bittende nur sein eigenes Blut vergießen. Dies tut er, indem er drei Tropfen auf einen Stein fallen lässt. Somit ist der Kriegsgott gesättigt und will von diesem Manne kein weiteres Blut mehr trinken. Sind es versehentlich jedoch mehr als drei Tropfen, dann wiederum bedeutet dies Unglück, denn der Kriegsgott verfällt in einen Blutrausch und lechzt nun nur noch nach mehr Blut. Darum sollte man nach solch einem missglückten Opfer den Kampf tunlichst meiden.


    Das einfache Volk, welches keinen Zugang zur Magie besitzt, betreibt stärkere Götterverehrung als die Mächtigen und Reichen, welche nur zu besonderen Anlässen wie Hochzeiten oder Geburten die Rituale praktizieren.


    Die Götter Ardeens sind nicht gierig. So kann man sie weder mit der Menge noch der Kostbarkeit der Gaben bestechen. Der Glaube besagt, dass vielmehr das reine Herz und die Hingabe des Einzelnen belohnt werden.


    Wodurch auch jeder vor den Göttern gleich ist. Die Priester selbst entsagen allem Wohlstand und dienen den Menschen. Sie vollziehen Hochzeiten und segnen Neugeborene, haben ein offenes Ohr für die Sorgen der Menschen und besitzen meist auch Kenntnisse in der unmagischen Heilkunst. Weil jedoch der Dienst der Priester für jedermann frei ist, so sind sie auf Spenden angewiesen. Oftmals auch verdienen sie sich ihren Lebensunterhalt mit dem Anbau und Sammeln von Kräutern. Die meisten Priester sind auch sehr kundig im Brauen von Tränken. Durch den Verkauf von Kräutern, Salben und Tränken kommen viele Priester ganz gut über die Runden und manche besitzen diesbezüglich einen weithin bekannten Ruf.


    Oftmals lässt auch die Krone den Priestern Spenden zukommen. Allerdings fallen diese in der Ära Raiden nicht mehr sehr üppig aus. Prinz Raiden verbietet den Glauben an die Götter zwar nicht, doch er selbst hält sehr wenig davon. So benutzt Seine Hoheit den Namen der Götter allenfalls zum Fluchen: „Bei den Göttern...“


    


    

  


  
    

    Der Hochadel Ardeens


    


    Das Königshaus von Ardeen


    


    König Tarn herrscht viele Jahre lang über das Land. Im Alter jedoch beginnt sich sein Geist zu verwirren, bis er letztendlich nur mehr dahinsiecht und stirbt. Ihm folgt sein ältester Sohn Danian auf dem Thron nach. Die nachfolgenden traurigen Ereignisse bringen schließlich Prinz Raiden als einzigen noch lebenden Erben auf den Thron. Jedoch lässt sich Raiden weiter mit dem Titel ‚Prinz‘ ansprechen und bezeichnet sich selbst als ‚Protektor des Landes‘ und nicht als König. In seinen Augen war Danian der einzig wahre König Ardeens und hätte dies auch bis in alle Ewigkeit bleiben sollen.


    Es ist schwierig bei Prinz Raidens zahllosen Affären den Überblick über seine illegitimen Nachkommen zu behalten.


    Die hier im Schaubild Aufgeführten tauchen in der Geschichte auf und spielen mehr oder weniger tragende Rollen, was die Geschicke des Landes anbelangt. Allerdings ist anzunehmen, dass noch weit mehr Nachkommen Seiner Hoheit existieren. Dabei mögen sich manche ihrer Herkunft gar nicht bewusst sein und andere keinerlei Ambitionen haben in der Schwarzen Garde zu dienen und sich den Launen Seiner Hoheit auszuliefern.


    [image: ]


    


    


    Wappen der Schwarzen Garde
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    Gegründet wurde diese Elitetruppe durch Seine Hoheit Prinz Raiden von Ardeen. Zum ersten Oberkommandierenden wurde Lord Boron ernannt. Sir Ravenor übernimmt das Kommando nachdem Lord Boron für wichtigere Aufgaben abberufen wurde.


    Die Garden ist in einer Garnison östlich des Schwarzen Turmes stationiert und ist stolz darauf direkt Seiner Hoheit unterstellt zu sein.


    


    


    Das Haus Orten
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    Auf dem Wappen führen die Ortens eine Flamme, die für ihre wilde Entschlossenheit im Kampfe steht. Schon in jungen Jahren gehörte Egmond Orten zu den engen Vertrauten König Tarns. Mit diesem verband ihn auch eine tiefe Freundschaft und König Tarn belohnte Egmond mit dem Recht zum Diamantenabbau in der Nähe von Goldfähr, dem Stammsitz der Ortens. Dieses Geschenk war mehr als großzügig. Wahrscheinlicher jedoch ist es, dass die Größe der Vorkommen ursprünglich unterschätzt wurde und der König später seine Bewilligung nicht mehr zurückziehen konnte, ohne dabei große Missstimmungen hervorzurufen. Zumal die Treue der Ortens zum Königshaus damals auch unerschütterlich schien.


    So kam das Haus Orten zu seinem großem Reichtum und hatte ebenfalls politisch enormen Einfluss.


    Die Sippe der Ortens selbst war überaus zahlreich. So hatte Egmond einen Bruder namens Alkander und fünf Schwestern, die wiederum alle selbst mit reichlich Nachwuchs gesegnet waren. Für den Zeitraum der Geschichte, der hier betrachtet wurde, spielten vor allem Lord Egmond und seine Kinder Voltron, Gart, Alvira und Askir eine tragende Rolle.


    Lady Alvira: Sie reist mit der Familie zu großen Festivitäten und hat, sehr zum Missfallen ihres Bruders Askir, eine Zeit lang ein Auge auf Ravenor geworfen.


    Sir Askir: Er wird in der Schwarzen Garde ausgebildet und schlägt die Laufbahn als Offizier ein. Er heiratet Prinz Raidens legitime Tochter Lady Estell. Sein erstes eigenes Kommando führt ihn nach Zweifluss, eine Grenzstadt des ehemaligen Gelderon. Dort hält er die Stellung und nimmt an den großen Schlachten des Krieges mit Gelderon nicht teil. Später befördert ihn sein Vater zum Lord, wohingegen Askir nach der radikalen Beendigung der gelderonschen Vorherrschaft durch Prinz Raiden in Ungnade fällt. Zwar kann ihm keine Schuld bei dem Komplott gegen König Danian nachgewiesen werden, dennoch degradiert ihn Prinz Raiden zum Kommandanten und schickt ihn mit allen anderen noch lebenden männlichen Ortens ins Exil der nun gänzlich unwichtig gewordenen Grenzfestung Aspentor.


    Sir Gart: Er ist Kommandant in Aspentor und stirbt bei dem Angriff der Fennkrieger.


    Lord Egmond: Er ist Berater von König Tarn und später auch von König Danian. Durch seine Machtposition beeinflusst er die Geschicke Ardeens nicht unerheblich. Als er im Krieg gegen Gelderon keine Aussicht auf den Sieg mehr sieht, wendet er sich gegen König Danian und ermordet ihn und Lady Ysil mit eigener Hand. Zuvor schon hat er mit dem Feind paktiert und lässt sich mit König Vicerions geheimem Einverständnis zum König von Ardeen krönen. Als neuer Souverän des Landes unterzeichnet er einen Friedensvertrag mit Gelderon, welcher sehr zum Nachteil Ardeens ausfällt. Jedoch sieht König Egmond darin die einzige Chance das Land überhaupt zu retten. Als der Nimrodzauber verlischt, stirbt König Egmond bei dem magischen Beben unerwartet an einem Herzinfarkt. Was ihn letztendlich vor der Rache Prinz Raidens bewahrt.


    Lord Voltron: Als ältester Sohn Egmonds ist er in dessen verräterische Pläne eingeweiht und ist sogar bei der Mordtat selbst zugegen. Nach dem Tod seines Vaters ist er bereits dabei sich nun selbst zum König krönen zu lassen. Dies allerdings verhindert Prinz Raiden und verurteilt ihn für seinen Verrat zum Tode. Voltron wird durch die Hand seines eigenen Bruders Askir gerichtet.


    


    


    Das Haus Agarat
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    Auf seinen Fahnen ist das Herz eines Drachen abgebildet. Angeblich soll der Ahnherr derer von Agarat einst einen Drachen erschlagen haben. Ähm, ähm, abgesehen von der niederen Barbarei dieses Symbols halten wir die Behauptung für menschliche Aufschneiderei. Allenfalls können wir uns vorstellen, dass besagter Menschling die Überreste eines Drachen gefunden hat und dann in lügnerischer Weise behauptete, das Ende dieses Vertreters der ersten Spezies selbst herbeigeführt zu haben, was ihm letztendlich große Anerkennung unter seinesgleichen einbrachte. Geschichtlich belegt oder gar akribisch überprüft wurde diese Unwahrscheinlichkeit jedoch nicht. Wir vermuten eher, dass der Artgenosse an Altersschwäche oder einer Nahrungsvergiftung verschieden ist. Wissen wir doch, dass viele der ersten Spezies auf das sichere Durchbraten ihrer Nahrung verzichten und das Fleisch fast roh verzehren.


    Zur Zeit der Geschichte hat das Haus Agarat jedoch schon ziemlich an Bedeutung verloren. Ihr Name ist größer als ihr Einfluss. So ist Sir Ulwen lediglich Kommandant der weit im Norden liegenden Stadt Falgars Tal. Er ist der Vater von Demon Agarat. Jenem jungen Mann, der ebenfalls mit Askir und Ravenor seinen Dienst in der Garde beginnt. Anfänglich sind Demon und der Prinzenbastard keine Freunde. Doch als Sir Demon Sir Ravenor unterstellt wird und sie an der Grenze stationiert werden, schweißen die Geschehnisse die beiden Männer zusammen. Im Schatten Ravenors beginnt auch Demons Aufstieg und nach Ende des Krieges wird er ebenfalls zum Kommandanten befördert und erhält er mit Luth seine eigene Stadt zur Verwaltung.


    


    


    Das Haus Durin
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    Drei Wyvern prangen auf dem Schild derer von Durin.


    Es handelt sich bei diesen Wyvern um eine nicht feuerspeiende, flugunfähige Rasse. Keine allzu gefährlichen Gegner. Und somit ist das Erlegen dreier dümmlicher Wyvern durch einen Menschling zumindest glaubwürdiger als die Behauptung, einen Drachen besiegt zu haben.


    Der Familiensitz der Durins ist Wyvernwall. Eine Burg im Osten des Reiches. In der Geschichte werden nur Danwick und Marten Durin erwähnt. Vater und Sohn. Trotz ihres imposanten Wappens glänzen die Durins nicht besonders durch Tapferkeit. So tut sich Marten auch nicht übermäßig in der Garde hervor und sein Vater fällt nach der Affäre Berington bei Prinz Raiden leicht in Ungnade. Der Stern des Hauses Durin ist somit weiterhin am Sinken.


    


    


    Das Haus Darkir
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    In der schönen Stadt Belis an den Ufern des Arvonsees gelegen, befindet sich weit im Süden die Heimat der Darkirs. Der schwarze Adler schmückt als mächtiger Raubvogel ihr Wappen. Jedoch nur einige Darkirs finden in der jüngeren Geschichte Erwähnung.


    Verton: Er ist der beste Freund des Kronprinzen Tyren und spielt bei dessen Tod eine tragische Rolle.


    General Aktor: Als Oberhaupt der Sippe Darkir ist er die große Macht im Süden des Landes. Treu steht er zu seinem König und stirbt im Kampf für sein Vaterland in der Schlacht bei Urus, wo der Feind seine Truppen in einen Hinterhalt lockt.


    Eine Dame aus dem Hause Darkir findet als Mutter Torags Erwähnung.


    


    


    Die Meretts


    


    Die mächtigste der Gilden ist die Kaufmannsgilde und ihr Gildenvorsteher ist Ulf Merett. Zwar führt er nur den Titel eines Meisters seines Faches, doch sein Einfluss ist gewaltig, denn dieser ist auf der Macht des Geldes begründet.


    Selbst Prinz Raiden hat einen gewissen Respekt vor den Meretts, auch wenn er sie im Grunde seines Herzens verabscheut. Kleinliche Geldkrämer sind sie in seinen Augen und doch kann kein Land ohne die Gunst der Händler gedeihen. Dabei sind die Meretts überaus geschickt, was alle Arten von Geschäften anbelangt. Oftmals wird der Name Merett auch als Synonym für eine Krämerseele gebraucht.


    Und obwohl Prinz Raiden versucht jegliche Art von Meretts zu meiden, so kreuzen sie doch hin und wieder seinen Weg.


    Ulf Merett ist maßgeblich an den Geschehnissen um Aspentor und der Ausrottung der Fenn beteiligt. Dabei fällt Eglund Merett, einer von Ulfs Söhnen, beim Angriff auf Aspentor.


    Ulfs Neffe, Bran Merett, vertritt die Interessen der Gilde in Falgars Tal.


    Der Vorsteher der Gilde selbst ist jedoch überall dort, wo es gilt die Weichen zu stellen um sein gigantisches Vermögen noch zu vermehren.
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    Fortsetzung folgt:


    


    Sigrid Kraft


    



    



    ARDEEN


    



    Band 6


    



    Die Geschenke des Drachen


    



    



    



    



    Im 6ten Band werden ein paar ungeklärte Geschichten aufgearbeitet. Hauptsächlich die Geschenke des Forscherdrachen, welche dieser für seine außerordentlichen Hilfeleistungen bei den Problemen der Menschlein, noch zu bekommen hat. Oder hat etwa wirklich jemand vermutet, der Forscherdrache würde seinen Forschungsobjekten Geschenke geben... eine abwegige Vorstellung.


    So werden Prinz Raiden, Ravenor und Eryn auf mehrere sehr unterhaltsame Abenteuer geschickt, die ihnen wieder einmal alles abverlangen.


    ***
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